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  Dieses Buch ist John gewidmet, meinem geliebten Mann, der auf so tragische Weise von uns gegangen ist, während ich letzte Hand an dieses Manuskript gelegt habe.


  In all der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, hat er mich bei meiner Arbeit stets unterstützt und ermutigt wie auch bei so vielem anderen. Ich habe noch immer das Gefühl, als würde er an meiner Schulter stehen.


  


  Auf der einen Seite lag das Meer, auf der anderen ein Großes Wasser, und der Mond schien voll.


  Alfred, Lord Tennyson

  Idylls of the King


  PROLOG


  Das tote Mädchen trieb stumm auf den Wellen des angeschwollenen Flusses und schaukelte in der Strömung hin und her. Das Wasser packte ihr langes Haar, fächerte es auf der Oberfläche aus, verknotete es und löste es wieder, wie es ihm gerade gefiel. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, und der Mond lugte hinter den Wolken hervor, um die Leiche kurz mit silbernen Fingern zu berühren. Der Fluss machte hier eine Biegung, und die Strömung trieb die Tote ans Ufer, wo das Wasser aus seinem üblichen Korsett ausgebrochen war und ein mit Büschen und Bäumen bewachsenes Areal überschwemmt hatte. Zweige krallten nach der Kleidung, doch die Strömung wollte sich ihr Spielzeug nicht nehmen lassen. Es schien, als würde sie sich um die Leiche sorgen, und sie versuchte, sie wieder loszureißen. Der Mond verschwand, und Dunkelheit senkte sich über das Geschehen.


  KAPITEL EINS


  Mike Lacey, der Tierarzt, war kurz nach neun am Dienstagmorgen auf dem Weg zu Crocketts Farm. Immer wieder schaute er zum Fluss und beobachtete das Treibgut, das von der Flut vorbeigetragen wurde. Er hoffte, dass man ihn nicht gleich rufen würde, um im Wasser gefangenes Vieh zu retten. Doch was er entdeckte, war kein Tier. Mike trat auf die Bremse, griff nach dem Fernglas, das er immer im Auto liegen hatte, und sprang aus seinem verdreckten SUV. Ein Blick durch das Fernglas bestätigte, dass das Objekt, das zum größten Teil unter Wasser war, eine menschliche Gestalt besaß, und Mike glaubte, langes Haar zu erkennen. In den herabhängenden Weidenästen am Ufer, die als eine Art Filter für das Treibgut fungierten, hatte sich eine Leiche verfangen.


  Mike starrte wie gelähmt auf den toten Körper und fluchte eine volle Minute lang vor sich hin. Dabei neigte er normalerweise gar nicht zu solchen Obszönitäten. Mike erkannte, dass er unter Schock stand, und so riss er sich rasch zusammen und analysierte die Situation. Der Wind blies über das Wasser, und hoch in der Luft kreisten Vögel und kämpften darum, auf Kurs zu bleiben. Unten schwappte das aufgewühlte Wasser gegen den Schlamm, und die Leiche hob und senkte sich mit ihm. Überall um Mike herum bewegte sich die Natur, doch er war wie erstarrt. Schließlich zwang er sich, die Situation als Problem zu betrachten, das es zu lösen galt, und nicht als menschliche Tragödie.


  Um die Leiche zu befreien, brauchte er Hilfe. Nur kurz dachte Mike darüber nach, die Tote selbst herauszuziehen (das lange Haar legte nahe, dass es sich um eine Frau handelte). Doch sie war viel zu weit von ihm weg, und zu ihr zu waten war zu riskant, da er weder wusste, wie tief das Wasser war, noch ob der Untergrund ihn tragen würde. Mike schätzte, dass die Frau schon ein paar Stunden im Wasser lag. Er konnte sie unmöglich wiederbeleben. Hinter ihm, in seinem SUV, klingelte das Handy. Bei Crocketts warteten sie auf ihn, und vermutlich fragten sie sich, wo er blieb. Mike kehrte zu seinem Fahrzeug zurück, nahm den Anruf an (es war in der Tat die Farm) und rief dann die Polizei. Er erklärte die Situation, beschrieb so gut er konnte, wo er war, und versprach, sofort wieder zurückzukehren, sobald er seine Arbeit auf der Farm erledigt hatte.


  Doch Murphys Gesetz wollte, dass bei seiner Rückkehr zwar die Polizei eingetroffen war – und das sowohl zu Lande als auch zu Wasser –, doch von der Leiche war keine Spur mehr zu sehen.


  *


  Jess Campbell hob schützend die Hand vor die Augen und wünschte sich, sie hätte eine Sonnenbrille mitgenommen. Das Funkeln der Sonne und die tanzenden Lichtfunken auf der Wasseroberfläche machten es äußerst schwierig zu sehen, was da vor sich ging. Jess kniff die Augen zusammen, und kurz kamen die dunklen Umrisse von Schultern und Kopf eines Menschen an die Oberfläche, doch nur um gleich darauf wieder unter den glitzernden Wellen zu verschwinden wie ein Flussgeist aus dem Märchen. Um Jess herum, im Schatten, wo die Sonne den Boden mit ihren feurigen Fingern noch nicht berührt hatte, war die Erde trotz des hellen Tages noch immer weiß von Frost.


  »Kein Schnee weit und breit«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Auf weiße Weihnachten werden wir wohl verzichten müssen. Schade. Die Kinder hatten so darauf gehofft.« Den Worten folgte ein Stapfen von Füßen auf der gefrorenen Erde. Detective Sergeant Nugent war kalt. Er wollte so schnell wie möglich in sein wohltemperiertes Büro zurück und sich gemütlich vor seinen Computer hocken.


  »Ich kann Weihnachten nicht ausstehen«, knurrte eine andere Stimme. »Weihnachten kostet ein Vermögen, und das Einkaufen ist der Horror. Dabei ist alles nach vierundzwanzig Stunden schon wieder vorbei. Da kann man sich auch die Mühe sparen.«


  »Wenn Sie was gegen Gedränge haben, können Sie ja online einkaufen«, erwiderte Nugent.


  Um dem Gezänk ein Ende zu bereiten, warf Jess ein: »Also ich mag Weihnachten. Ich mag es, wenn in den Geschäften was los ist. Ich mag die Weihnachtsbeleuchtung auf der High Street, und ich mag den Schmuck an den Häusern. Das bringt wenigstens ein wenig Licht in eine dunkle, kalte Zeit.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann murmelte der andere Mann, eine moderne Ausgabe des Ebenezer Scrooge: »Unser Nachbar auf der anderen Straßenseite hat einen Weihnachtsmann, der seinen Kamin hinaufklettert. Der blinkt den ganzen Abend.«


  Diese Worte weckten eine Erinnerung in Jess. Diese Sonnenflecken auf dem Wasser, die wie Lametta glitzerten, erinnerten sie an die Lichter am Weihnachtsbaum in ihrer Kindheit. Sowohl Jess als auch ihr Bruder hatten die funkelnden Diamanten zwischen den dunkelgrünen Tannennadeln geliebt. Dann, eines Heiligabends, während sie alle zugeschaut hatten, waren die Lichter mit einem hörbaren Zischen und Knistern verloschen und hatten nie wieder geleuchtet. »Mach die wieder ganz, Daddy!«, hatte Jess ihren Vater angebettelt, doch Dad hatte das Problem nicht beheben können. Die gesamte Lichterkette wurde abgenommen und entfernt, ›aus Sicherheitsgründen‹. Zwar waren die Christbaumkugeln hängen geblieben, und der Engel hatte weiter schief auf der Spitze gehockt, dennoch hatte der Baum nun nackt und leblos gewirkt. Weder Jess noch ihr Bruder hatten seinen Anblick ertragen. Es war, als hätte das Herz des Baumes aufgehört zu schlagen.


  Aber wir reden hier nur um den heißen Brei, dachte Jess. Der Grund für diese sinnlose Diskussion war, dass niemand darüber sprechen wollte, was wirklich vor sich ging und was das bedeutete. Die drei Beamten standen einfach nur da und warteten. Wasser schwappte wenige Schritte entfernt auf die verschlammte Erde; dabei lag das eigentliche Ufer ein ganzes Stück von der Straße entfernt. Nur einem leichten Anstieg war es zu verdanken, dass nicht auch der Asphalt überschwemmt war. Jess wünschte, sie hätte Phil Morton mitbringen können, doch der hatte gerade erst geheiratet und war in den Flitterwochen zum Skifahren in die Hohe Tatra gefahren. Nugents Gezappel machte sie nervös.


  Der Mann, der Weihnachten verabscheute, hörte auf den Namen Corcoran, und er war zusammen mit den Polizeitauchern angekommen. Jess kannte ihn nicht. Als die Taucher wieder an die Oberfläche kamen und signalisierten, dass sie nichts gefunden hatten, stapfte Corcoran ins Wasser. Seine großen Gummistiefel hinterließen tiefe Abdrücke im Schlamm, und Brackwasser schwappte über seine Füße. »Wie ist die Strömung?«, rief er.


  »Der Typ ist wirklich ein richtiges Ekel, oder was meinen Sie, Ma’am?«, bemerkte Nugent nun, da Corcoran ihn nicht mehr hören konnte.


  Jess seufzte zustimmend. Keiner von beiden war erfreut darüber, so kurz vor Weihnachten noch arbeiten zu müssen und das auch noch in einem so potenziell grausigen Fall. Und Corcorans mürrisches Auftreten machte das Ganze nur noch schlimmer.


  Corcoran kam wieder zurück, und der Zweifel stand ihm ins teigige Gesicht geschrieben. »Im Wasser ist nichts. Auf dem Grund liegen nur zwei Einkaufswagen und ein paar leere Weinflaschen. Natürlich könnte die Strömung die Leiche inzwischen eine halbe Meile weitergetragen haben. Aber vielleicht hat der da sich das alles ja auch nur eingebildet.«


  Corcoran nickte in Richtung von Mike Laceys SUV, der hinter ihnen am Straßenrand parkte. Hinter dem Steuer war die dunkle Silhouette des Fahrers zu erkennen, der gerade aus einer Dose trank. »Wir sollten den Kerl mal blasen lassen.«


  »Wegen einer Dose 7UP? Wohl kaum«, entgegnete Jess. »Außerdem ist es noch früh am Morgen, und er stinkt nicht nach Alkohol. Und er ist ein angesehener Tierarzt aus der Gegend hier, der gerade auf dem Weg zu einem Notfall war, als er da drüben die Leiche mit dem Gesicht nach unten gesehen hat.« Sie deutete auf eine Stelle, wo die Äste der Bäume wie Finger ins Wasser ragten.


  »Die schwimmen alle zuerst mit dem Gesicht nach unten«, erklärte Corcoran, der Experte, »bis sie schließlich sinken. Dann liegen sie bis zu zwei Wochen am Grund, bis sich genug Faulgase gebildet haben, um den Körper wieder an die Oberfläche zu tragen. Natürlich hängt das von Wassertiefe und Temperatur ab. Einige kommen nie wieder hoch.« Er schüttelte den Kopf. »Zeugen machen Fehler. Vielleicht hat das, was er gesehen hat, nur wie ein Mensch ausgesehen. Vielleicht war es nur ein großer Ast, der gestern abgebrochen und im Fluss gelandet ist. Oder ein Sack Müll, der sich im Geäst verfangen hat, oder ein Kleidungsstück, das irgendwie im Wasser gelandet ist … oder ein Tierkadaver. Aber was auch immer es war, die Strömung hat es mitgerissen, und wir müssen weiter flussabwärts suchen.«


  »Der Mann ist Tierarzt!«, schnappte Jess. »Er hat in seinem Leben wahrscheinlich schon genügend tote Tiere gesehen, um einen Tierkadaver erkennen zu können.«


  »Die Sonne scheint«, konterte Corcoran. »Da kann es schon mal zu optischen Täuschungen kommen.«


  Corcoran war ein stämmiger Mann mit vom Wetter gegerbter Haut und zottigem Schnurrbart. Während er sprach, strich er sich mit der Hand über das Gestrüpp an seiner Oberlippe, und Jess erhaschte einen Blick auf seine Zähne. Sie waren auffallend weiß und ungewöhnlich gleichmäßig. Das musste eine Prothese sein.


  Dave Nugent war ebenfalls groß und kräftig gebaut. Jess stand zwischen den beiden Männern, und sie war sich nur allzu bewusst, dass sie mit ihrer schlanken Gestalt und den kurzgeschorenen roten Haaren wie ein Kind zwischen zwei Erwachsenen wirkte … wie ein jugendlicher Delinquent zwischen zwei Beamten.


  Jess öffnete den Mund, um zu erwidern, dass Lacey sich die Situation mit seinem Fernglas genau angeschaut hatte und dementsprechend sicher war, doch Corcoran war fest entschlossen, alles in Frage zu stellen. »Gehen Sie bitte rüber, und sprechen Sie noch mal mit dem Zeugen, Sergeant«, sagte sie stattdessen zu Nugent, der daraufhin gehorsam und mit den Händen in den Taschen zu dem Range Rover stapfte.


  Jess’ Handy meldete sich mit seinem fröhlichen Klingelton. Sie hob es ans Ohr und hörte Ian Carters Stimme.


  »Und? Was gefunden?«


  »Noch nicht. Aber ich sollte erwähnen, dass Sergeant Corcoran glaubt, der Zeuge habe sich geirrt. Ein Objekt im Wasser zu identifizieren kann ziemlich schwierig sein. Was auch immer es war, jetzt ist es weg. Wir werden ihm den Fluss hinunter folgen müssen. Sergeant Corcorans Meinung nach hat die Strömung das Objekt – egal ob nun Leiche oder Müllsack – gut eine halbe Meile weiter flussabwärts getragen, seit der Zeuge seine Entdeckung gemeldet hat. Da es in der letzten Zeit viel geregnet hat, ist die Strömung ungewöhnlich stark. Alles Mögliche ist inzwischen schon an uns vorbeigetrieben. Es ist durchaus plausibel, dass auch die Leiche weitergetragen worden ist.«


  »Kommt man flussabwärts denn gut ans Ufer ran?«


  »Ich glaube, dort gibt es mindestens ein Haus, ein großes. Wir werden den Besitzer bitten müssen, uns auf sein Grundstück zu lassen.«


  »Das kann er Ihnen unter den gegebenen Umständen ja wohl kaum verweigern. Uns liegt übrigens keine Vermisstenmeldung vor. Aber was ist mit dem Zeugen? Ist der glaubwürdig?«


  »Ich würde sagen, er ist sogar sehr glaubwürdig. Es handelt sich um den hiesigen Tierarzt. Er sagt, er habe langes Haar und einen schlanken Körper gesehen. Er glaubt, dass es sich um eine Frau gehandelt haben könnte, deren Kleidung sich in den Weidenästen verfangen hatte. Um sicherzugehen, spricht Dave Nugent gerade noch mal mit ihm. Unglücklicherweise musste er – der Tierarzt – zu einem dringenden Notfall auf einer nahegelegenen Farm, nachdem er uns angerufen hatte. Anschließend ist er wieder zurückgekommen, um sich mit uns zu treffen, doch die Leiche war verschwunden, und er hat keine Ahnung, ob die Strömung sie wieder losgerissen oder ob irgendjemand sie rausgefischt hat. Allerdings ist die starke Strömung wohl die wahrscheinlichere Erklärung.«


  »Hätte sonst noch jemand sie gesehen und ans Ufer gezogen, dann hätten wir mit Sicherheit davon gehört. Wenn Sie in der nächsten halben Stunde nichts finden, dann brechen Sie die Suche erst einmal ab und kommen wieder zurück«, befahl Carter.


  »Wir werden es noch mal weiter flussabwärts versuchen, Sir.« Jess steckte das Handy wieder in die Tasche.


  Dave Nugent war zurück, und die beiden Polizeitaucher waren aus dem Wasser und in ihr Boot geklettert. Corcoran winkte ihnen, weiter flussabwärts zu fahren, und die restlichen Beamten schickten sich an, ihnen zu folgen. Nur der Zeuge fuhr in die entgegengesetzte Richtung.


  »Er hat noch zu tun«, erklärte Nugent. »Ich habe ihm gesagt, er könne ruhig fahren. Wenn wir ihn brauchen, finden wir ihn schon. Und er bleibt bei seiner Geschichte.«


  Das könnte ein langer Tag werden, dachte Jess.


  KAPITEL ZWEI


  »Neil?« Beth steckte den Kopf zur Arbeitszimmertür hinein. Liegengebliebene Arbeit stapelte sich auf dem Schreibtisch am Fenster, und ein bunter Bildschirmschoner deutete darauf hin, dass Neil schon länger weg war. Der Papierkorb war voller zerknülltem Papier; dabei hatte Beth ihn erst heute Morgen geleert. Also hatte ihr Mann doch etwas gearbeitet, auch wenn er anschließend alles aus Wut oder Verzweiflung weggeworfen hatte.


  »Vermutlich sowohl als auch«, murmelte Beth vor sich hin.


  Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Tag war hell und sonnig und die Pfützen des letzten Schauers schon fast im Rasen versickert. Trotzdem war der Boden noch immer tückisch weich. Dann erregte eine Bewegung Beth’ Aufmerksamkeit. Ihr Mann kehrte Laub zusammen. Das war nicht leicht, so feucht wie alles war. Das Laub klebte an dem Besen, und Neil schüttelte ihn wütend hin und her, um ihn davon zu befreien.


  Neil war groß und dünn. Das hatte jedoch nichts damit zu tun, dass er wenig aß. Neil aß alles, was Beth ihm vorsetzte – häufig sogar, ohne vorher nachzusehen, was da überhaupt auf seinem Teller lag. Sein ungepflegtes, glattes blondes Haar fiel ihm in die Stirn, und während er wild mit dem Besen wedelte, reichte es ihm fast bis an die Brille. Ein Lächeln huschte über Beth’ Gesicht. Neil sah so komisch aus. Offensichtlich verlor er den Kampf gegen das Gartenlaub. Doch Neil fand das gar nicht witzig. Während sein Frust wuchs, wurden seine Bewegungen immer zorniger, und er schlug mit seiner Besenwaffe um sich, als würde er einen unsichtbaren Feind abwehren.


  Zur Straße hin wuchsen mehrere Bäume an der hohen Mauer, die aus dem für die Gegend typischen Stein errichtet worden war, der einen besonders warmen Farbton besaß. Ein paar davon waren sogar älter als das Haus, wie beispielsweise die Eiche, die über ihren dürren Nachbarn aufragte. Sie stand unter Naturschutz und durfte nicht gefällt werden. Doch Beth und Neil wollten ohnehin keinen Baum fällen. Die Bäume bildeten eine Sichtschutzwand zur Straße hin, und sie schluckten auch einen großen Teil des Lärms der LKWs, die vom Steinbruch kamen oder zu ihm fuhren. Dabei war die kleine Straße eigentlich gar nicht für den Schwerlastverkehr geeignet. Sie war viel zu schmal, und kam einem LKW ein PKW entgegen, dann musste der ihm in eine der in unregelmäßigen Abständen angelegten Buchten ausweichen. Das Haus war außerdem geradezu lächerlich billig gewesen, da Neil und Beth die einzigen Verrückten gewesen waren, die hier hatten leben wollen. Und es musste dringend renoviert werden.


  »Eine vernünftige Doppelverglasung wird den Lärm schon draußen halten«, hatte Neil in einem Anflug von Optimismus erklärt. »Das ist der ideale Ort für mich zum Arbeiten. Hier stört uns nichts und niemand.«


  Sie hatten ihre Wohnung in London für einen unheimlich guten Preis verkauft und waren hierhergezogen. Und wenn man die Lastwagen ignorierte – und man musste fairerweise zugeben, dass sie zumindest nicht an den Wochenenden oder nach fünf Uhr nachmittags fuhren –, dann war man hier tatsächlich ungestört. So hatte Beth schließlich all ihre Vorbehalte aufgegeben, doch nach nur einem Monat hatte die Abgeschiedenheit begonnen, ihr zu schaffen zu machen.


  Ganz im Gegensatz zu ihrem Mann, der jedem (egal ob er gefragt hatte oder nicht) erzählte, dass es die beste Entscheidung seines Lebens gewesen sei hierherzuziehen. Und tatsächlich hatte er bis vor Kurzem den Anschein erweckt, hier glücklich zu sein – vorausgesetzt natürlich, es funktionierte mit dem Schreiben.


  Neil hatte sich ein Vogelkundebuch gekauft und Tierdokumentationen im Fernsehen angesehen. Oft ging er mit einem Notizbuch bewaffnet auf lange Spaziergänge, und sorgfältig schrieb er alles auf, was er gesehen oder gefunden hatte. Manchmal musste er sich bei den Recherchen für ein Buch allerdings auch unter Menschen begeben. Das schloss Fahrten nach Gloucester mit ein, um von dort mit dem Zug nach London zu fahren, oder nach Oxford zur Bodleian Library und ins Naturkundemuseum der Universität. Neil schrieb Fantasyromane über eine Welt, die zuerst nur in seinen Gedanken existiert hatte, doch nun lebte sie auch in den Köpfen seiner zahlreichen, treuen Leser. Stets war er auf der Jagd nach dem, was er ›Inspiration‹ nannte, doch Beth bezeichnete das als ›Kuriositäten‹. Wann immer Neil nach Hause kam, sagte er, wie schön es sei, wieder daheim zu sein. »London ist heutzutage einfach nur furchtbar, Beth. Jeder hat es eilig. Hier zu leben, ist ein Segen.« Neil hatte sich förmlich über Nacht in ein richtiges Landei verwandelt.


  »Aber gut ist das nicht«, murmelte Beth. »Er … Wir gehören einfach nicht hierher.«


  Beth sehnte sich nach dem Chaos des Großstadtlebens, nach dem Adrenalinrausch, den man nur im Herzen einer Stadt wie London bekommen konnte. Und seien wir doch ehrlich: Hätte Beth nicht ihren Job verloren, sie würden noch immer dort leben. Es war einfach nicht gesund, sagte sie sich selbst, an einem Ort zu leben, wo nie etwas geschah und wo selbst der Lärm der Lastwagen wochentags eine willkommene Abwechslung darstellte. In Neils Büchern fand sich der Held (oder manchmal auch die Heldin) stets in einem fremden Land wieder, in dem unvertraute Sitten und Gesetze herrschten. Und so, dachte Beth jetzt, erging es auch ihr und Neil. Sie waren in einem fremden Habitat gestrandet.


  Beth streckte noch immer ihre Fühler nach Leuten aus, die ihr einen neuen Job besorgen könnten, vorzugsweise einen, der es ihr ermöglichte, von zu Hause aus zu arbeiten und vielleicht ein-, zweimal die Woche nach London zu fahren. In dem gegenwärtigen Klima war das jedoch nicht leicht, wie ihr jeder erklärte. Der Arbeitsmarkt für Leute mit ihren Fähigkeiten war so gut wie leergefegt, und Beth stand nun schon seit zwei Jahren im Regal und sammelte den Staub, der sich ansammelte, wie sie sich selbst immer wieder mit einem wehmütigen Lächeln beschrieb.


  Überdies wurden die monatlichen Kontoauszüge, die ihnen die Bank schickte, immer deprimierender. Beth und Neil hatten vollkommen unterschätzt, was es kosten würde, dieses Haus ins 21. Jahrhundert zu überführen. Der Vorbesitzer, ein älterer Mann, hatte hier jahrelang nichts mehr gemacht, frei nach dem Motto: ›In meinem Alter lohnt sich das nicht mehr.‹


  Und für den alten Mr. Martin hatte es sich tatsächlich nicht mehr gelohnt. Nach seinem Tod war es so lange auf dem Markt gewesen, dass der Immobilienmakler den Preis bereits zweimal gesenkt hatte, bevor die Stewarts aufgetaucht waren. Inzwischen hatte Beth erkannt, dass sie und Neil für den Makler und die Nachlassverwalter des Vorbesitzers die Antwort auf ihre Gebete gewesen waren. »Frisch aus London und mit richtig Geld in der Tasche!«, hatte der Makler sich vermutlich ins Fäustchen gelacht.


  Aber wie auch immer, mittlerweile hatte sich der Erlös aus dem Verkauf der Londoner Wohnung aufgelöst wie der Raureif auf dem Rasen im Licht der frühmorgendlichen Sonne. Gleiches galt für die erkleckliche Abfindung, die Beth von ihrem ehemaligen Arbeitgeber erhalten hatte. Neil überließ ihr ›die Finanzen‹, und sie teilte das Geld für ihren Lebensunterhalt sorgfältig ein. Doch Neil hatte das entweder nicht bemerkt, oder es kümmerte ihn in seiner privaten Welt voller starker Helden, mystischer Kreaturen, schwertschwingender Amazonen und Zauberer beiderlei Geschlechts einfach nicht. Seine Bücher waren zwar keine Megaseller, aber sie verkauften sich ordentlich. Dennoch hatten sie ihre Ausgaben kürzen müssen, da nun nur noch einer von ihnen Geld verdiente. Dieser Besitz, Glebe House, war wie ein Monster, das stets Hunger hatte und auch aus einer von Neils Geschichten hätte stammen können, nur dass es keine Menschen, sondern Bargeld verschlang. Beth hatte Neil noch nicht gesagt, wie angespannt ihre finanzielle Situation inzwischen war.


  Sie hatte ihn nicht beunruhigen wollen, denn in letzter Zeit war Neil … nun ja, ›nervös‹ war wohl ein gutes Wort dafür. Eine Unheil verkündende Wolke war an Neils Horizont erschienen, und darauf stand in großen Lettern: Schreibblockade. Die Arbeit an dem neuen Buch lief nicht gut, und vielleicht war ihm inzwischen ja klar geworden, dass das Schreiben nun ihre einzige Einkommensquelle war. Er hatte nicht über den Besuch bei seinem Agenten am gestrigen Tag sprechen wollen, und als Beth nachgefragt hatte, da hatte er nur einsilbig geantwortet und den Blick gesenkt.


  Aber wie auch immer, Tatsache war, dass Neil schon seit Wochen nicht mehr er selbst war, genauer gesagt seit dem letzten Kurs in Kreativem Schreiben, den er am College hier geleitet hatte. Das war sein zweiter Kurs dieser Art gewesen. Den ersten hatte er kurz nach ihrer Ankunft hier im letzten Winter geleitet. Die Veranstaltung war äußerst beliebt gewesen, sodass das College ihn gebeten hatte, dieses Jahr einen weiteren Kurs zu leiten. Geschmeichelt hatte Neil zugestimmt, und für den zweiten hatte es dann auch mehr Bewerbungen als freie Plätze gegeben.


  Beth hatte sich gefreut, dass er das Angebot angenommen hatte, und das nicht nur wegen des kleinen zusätzlichen Gehalts, sondern auch weil Schriftsteller ein einsames Leben führen. Und sie hatte sich auch gefreut, dass er nach den Abendveranstaltungen noch mit seinen Studenten einen trinken gegangen war. Neil trank nie viel, und so hatte Beth sich auch keine Sorgen gemacht, wenn er anschließend noch mit dem Auto nach Hause gefahren war. Ein Glas Wein war für Neil das höchste der Gefühle. Diese Zurückhaltung bedeutete außerdem, dass die abendlichen Pubbesuche kein allzu großes Loch in ihre Haushaltskasse rissen. Beth glaubte, dass Neil die Kurse genoss.


  Doch Schreiben erfordert auch Konzentration, und vielleicht hatte die Arbeit, die Neil in die Kurse stecken musste, ihn ja so sehr herausgerissen, dass nun sein neues Buch darunter litt.


  Beth seufzte und verließ das Arbeitszimmer. Im Flur zog sie sich eine leichte Strickjacke über und ging nach draußen. Die Krähe, die hoch in der Eiche hockte, sah sie kommen und krächzte laut zur Warnung. Neil war noch immer damit beschäftigt, Laub zu kehren. Er hielt in seiner Arbeit inne, hob den Kopf und schob die Brille hoch.


  »Hallo, Liebling. Ich werde das nicht verbrennen, sondern einfach so liegen lassen.«


  »Warum?« Fast hätte Beth gefragt, ›Verbrennen?‹, denn der nasse Haufen Laub war nur sehr klein.


  »Igel.«


  »Ich habe schon seit Wochen keinen Igel mehr im Garten gesehen. Die sind alle im Winterschlaf.«


  »Also mindestens einer ist noch unterwegs. Ich habe ihn nachts grunzen gehört, und er hat auch seine Visitenkarte hinterlassen. Schau. Da drüben. Und Igel sind gefährdet. Ihre Zahl nimmt rasant ab. Da dachte ich, es wäre doch ganz nett, ihm etwas zu bauen, wo er den Winter verbringen kann.«


  Alles außer Arbeit, dachte Beth und seufzte innerlich. Ist das nur eine Ersatzbefriedigung oder der Versuch, die Schreibblockade zu überwinden? Oder liegt das daran, dass wir über Weihnachten Besuch bekommen? Neil mag kein volles Haus. All das Geplapper reißt ihn nur aus seiner Routine. Susies Kinder werden überall im Haus herumrennen, durch den Flur, die Treppe hoch und auf der anderen Seite die alte Dienstbotentreppe wieder herunter und das ununterbrochen. Aber ich freue mich auf den Lärm und die Gesellschaft. Die Kinder sind über Weihnachten immer so aufgeregt. Es macht mir noch nicht einmal etwas aus, wenn sie sich dauernd Cartoons ansehen.


  Beth beschloss, die Situation direkt anzugehen. Neil mochte keine Konfrontation. Er tat fast alles, um einer Diskussion aus dem Weg zu gehen, doch manchmal musste er sich ihr auch stellen.


  »Ich dachte«, sagte Beth in forschem Ton, »vielleicht würdest du mir ja gerne dabei helfen, Flur und Esszimmer zu schmücken. Offenbar machst du ja gerade Pause.«


  Neil wandte sich von ihr ab und stocherte mit dem Besen im Laubhaufen herum. »Ich wollte das nur schnell erledigen und dann … wieder ins Arbeitszimmer zurück.«


  »Nein, das wirst du nicht. Ich brauche dich nur fünfzehn Minuten, und fünfzehn Minuten kannst du ja wohl für mich entbehren.«


  Neil wusste, dass sie das ernst meinte, und er wurde trotzig. »Ich weiß gar nicht, warum wir all den Schmuck brauchen. Der Mob kommt doch erst an Heiligabend, und am zweiten Weihnachtstag sind sie schon wieder weg. Das ist den Aufwand doch nicht wert.«


  »Die Kinder erwarten aber Schmuck und auch unsere Eltern und meine Schwester.«


  »Warum kommen die überhaupt alle zu uns?« Jetzt wurde Neil stur, doch sie hatten das alles bereits ausdiskutiert.


  »Weil wir alle das so beschlossen haben. Wir sind die Einzigen, die genug Schlafzimmer haben.« Beth deutete aufs Haus. »Wir haben vier Gästezimmer … eigentlich fünf, wenn man das alte Dienstbotenzimmer unter dem Dach mitrechnet, Neil. Und das einzige Mal im Jahr, dass jemand hier übernachtet, ist an Weihnachten!«


  »Deine Eltern waren auch an Ostern hier«, protestierte Neil, »und Susie und ihre verdammten Blagen haben sich hier im Sommer eine ganze Woche lang ausgetobt!«


  »Und deine Eltern waren das letzte Mal hier, als sie aus Spanien zurückgekommen sind.«


  »Die rennen aber nicht ständig die Treppe rauf und runter«, knurrte ihr Mann.


  »Jetzt hör mal zu, Neil«, erklärte Beth mit fester Stimme. »Wir werden ein richtig schönes, altmodisches Familienweihnachten feiern, und das heißt Schmuck, Weihnachtsbaum, Mistelzweige und alles, was so dazugehört. Ich freue mich wirklich drauf, und du wirst es auch genießen. Das weiß ich.«


  »Ich weigere mich aber, dass wir irgendwelche blinkenden Lichter im oder am Haus anbringen«, versuchte Neil, das letzte Wort zu haben. »Und das schließt Lichterketten mit ein.«


  »Die brauchen wir auch nicht. Ich habe letztes Jahr einen Plastikbaum gekauft, weißt du noch?«


  »Das ist doch schäbig«, murmelte Beths Mann. »Baum – schäbig, Schmuck – schäbig … und Mistelzweige sind ein heidnisches Symbol. Okay. Aber das ist das letzte Mal. Nächstes Jahr ist damit Schluss!«


  »Kein Problem«, erwiderte Beth süßlich. »Nächstes Jahr können wir ja über Weihnachten auf Kreuzfahrt gehen.« Wenn wir uns das dann leisten können, ha!


  Neil war so entsetzt, dass es ihm die Sprache verschlug. Doch als sie das Haus erreichten, wurde das Schweigen vom Rattern und Klappern eines Fahrzeugs durchbrochen, das sich lärmend die Einfahrt hinaufkämpfte. Die Krähe floh aus der Eiche und verkündete das Erscheinen des Neuankömmlings.


  »Oh nein. Wayne Garley«, stöhnte Neil.


  »Oh, gut«, konterte Beth. »Er bringt das Holz für den Kamin.«


  »Warum brauchen wir eigentlich noch Feuerholz, wo doch endlich die Zentralheizung funktioniert? Unseren Wäldern geht es nämlich auch nicht gerade gut, weißt du?«


  »Wir heizen ja nicht den ganzen Winter damit, sondern nur über die Feiertage.« Der Laster kam mit einem Knirschen auf dem Kies zum Stehen, und eine Gestalt in einem ausgeblichenen blauen Overall und einer zerschlissenen Lederjacke stieg aus und stapfte auf sie zu.


  »Ich hab Ihr Holz!«, verkündete der Besucher. »Sie haben Glück. Zu dieser Jahreszeit will jeder welches. All die alten Pubs hier in der Gegend haben noch einen Kamin. Das Geschäft läuft gut.«


  »Was heißt, dass er uns einen Aufschlag abknöpfen wird«, knurrte Neil.


  »Wo soll ich das Holz hinbringen?«, fragte Garley. Sollte er Neils Bemerkung gehört haben, dann kümmerte ihn das zumindest nicht. Wayne Garley kümmerte überhaupt kaum etwas. ›Bei Nichtgefallen gibt’s auch kein Geld zurück!‹, lautete sein Motto.


  Als Neil und Beth in das Haus gezogen waren, hatten sie sich im Ort nach jemandem erkundigt, der die ein oder andere Arbeit für sie erledigen konnte, ohne gleich ein Vermögen dafür zu verlangen. Die Einheimischen hatten sie sofort auf Wayne Garley verwiesen. »Das ist Ihr Mann.«


  Garley war hier in der Gegend der Mann für alle Lebenslagen. Egal was man wollte, er konnte es besorgen oder erledigen. Entweder machte er den Job selbst, oder er fand jemanden, der das konnte (für gewöhnlich ein Mitglied seines umfangreichen Clans). Brauchte man eine Hochzeitskutsche? War der Ausguss verstopft? Musste die Gartenmauer repariert werden? Egal. Wayne Garley hatte für alles eine Lösung. Die Garleys sahen alle gleich aus. Egal ob Männlein oder Weiblein, sie waren klein und drahtig, und sie hatten nussbraune, leuchtende Augen und Stupsnasen.


  Lettie Stone hatte Beth erzählt, dass die Garleys dafür bekannt waren, nur ›in der Familie‹ zu heiraten. »Du weißt schon … Vettern und Cousinen und so«, hatte Lettie gesagt, die einmal die Woche vorbeikam, um die Treppe zu saugen und die Küchenfliesen abzuwaschen. »Aber die Auswahl in der Familie ist ja auch nicht gerade klein.«


  »Schon komisch«, hatte Neil erklärt, als Beth ihm davon berichtet hatte. Er hatte nachdenklich geklungen. Vielleicht würde in seinem nächsten Buch ja ein tätowierter, mit Dudelsäcken bewaffneter Clan von Garleys auftauchen.


  »Aber Lettie hat auch gesagt, dass Wayne Garley uns nie im Stich lassen würde. Er ist nicht nur zuverlässig, sondern hat auch ein gutes Herz«, hatte Beth ihn verteidigt.


  »Ich zeige Ihnen, wo das Holz hinsoll, Wayne«, sagte Beth nun laut. »Hinter dem Haus, neben ein paar Büschen ist ein kleiner Schuppen.«


  »Den kenne ich«, erwiderte Garley. »Den müssen Sie mir nicht zeigen. Ist es okay, wenn ich mit dem Laster nach hinten fahre?«


  »Sie werden den Boden aufreißen«, protestierte Neil. »Es ist sehr nass.«


  »Ich kann das Holz ja wohl kaum tragen, oder?«, entgegnete Garley. »Bei der Menge würde das ewig dauern … Es sei denn natürlich, Sie gehen mir zur Hand. Wie wär’s?«


  »Ach, dann fahren Sie eben mit dem Laster nach hinten!«, schnappte Neil und ging ins Haus.


  Beth glaubte, ein schwaches Grinsen auf Waynes Gesicht zu sehen. »Danke«, sagte sie. »Haben Sie die Rechnung dabei?«


  »Jep.« Wayne suchte in den Taschen seiner ledernen Bomberjacke und holte schließlich ein zerknülltes Stück Papier hervor.


  »Ich nehme an, Sie wollen Bargeld. Wie immer?«, fragte Beth.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann ja. Das spart mir die Fahrt zur Bank, um den Scheck einzulösen.«


  »Okay, dann kommen Sie kurz zum Haus, nachdem Sie das Holz gestapelt haben. Das Geld liegt bereit.«


  Garley nickte und stieg wieder ins Führerhaus seines Lasters. Als Beth ins Haus ging, hörte sie ihn um das Gebäude rumpeln.


  Trotz seiner anfänglichen Proteste schmückte Neil eifrig mit, und sie kamen gut voran. Beth wollte gerade eine Tasse Kaffee kochen, als sie Garley aus Richtung Küche rufen hörte.


  »Er will wohl auch einen Kaffee«, sagte Neil.


  Aber er irrte sich. Kaffee war das Letzte, was Wayne im Sinn hatte. Als Neil und Beth in die Küche kamen, stand Wayne in seinen Arbeitsstiefeln auf den Fliesen, die Lettie erst am Tag zuvor geputzt hatte. Eine Spur aus schlammigen Fußabdrücken führte von der Hintertür hinein. Diese Art von Gedankenlosigkeit war ganz und gar nicht typisch für Wayne, und Beth fiel auf, dass er überrascht, ja sogar schockiert die Augen aufgerissen hatte.


  »Waren Sie heute Morgen schon mal am Ufer?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Da wo der Fluss an Ihren Garten grenzt?«


  Kein Wunder, dass Wayne so viel Schlamm hereingebracht hatte. Nach all dem Regen in letzter Zeit und dem damit verbundenen Anstieg des Flusspegels war der untere Teil des Gartens so gut wie unzugänglich. Na ja, dachte Beth, für die meisten Leute vielleicht, aber nicht für Wayne Garley.


  »Warum sind Sie denn da runtergegangen, Wayne?«, fragte sie. »Das ist doch der reinste Sumpf. Wir waren schon ein paar Tage nicht mehr unten. Würden wir nicht auf einer kleinen Anhöhe wohnen, wäre der Garten schon halb überflutet.«


  »Deshalb bin ich ja runtergegangen. Ich wollte wissen, wie hoch die Flut hier ist«, antwortete Garley. »Der Fluss ist überall aus seinem Bett getreten, und Ihre kleine Anlegestelle steht jetzt unter Wasser. Wenn es noch mehr regnet, dann wird der Fluss noch bis auf fünfzehn Fuß an Ihre Hintertür rankommen. Haben Sie Sandsäcke? Ich schätze nämlich, die werden Sie brauchen. Ich kann Ihnen welche besorgen.«


  Die Anlegestelle, von der Wayne sprach, war eine wackelige Holzplattform, die in den Fluss hineinragte. Selbst im besten Fall war sie nicht sicher, und nun lag sie bereits zwei Fuß unter der Wasseroberfläche und sog sich voll.


  »Jetzt, wo Sie es erwähnen, Wayne«, sagte Beth. »Ich wollte Sie ohnehin bitten, die Anlegestelle im Frühling abzureißen, wenn der Pegel wieder gesunken ist.«


  Wayne atmete tief durch. »Da ist etwas eingeklemmt, größtenteils unter Wasser. Ich denke, Sie …« An diesem Punkt wandte Wayne sich demonstrativ von Beth ab und an Neil.


  Neil wirkte verwirrt. »Was?«


  »Sie sollten besser mitkommen und sich das selbst ansehen«, erwiderte Wayne geheimnisvoll und ging auf demselben Weg wieder hinaus, auf dem er gekommen war.


  »Wir werden beide gehen«, flüsterte Beth. »Ich weiß ja nicht, was los ist, aber Wayne scheint fest entschlossen zu sein, es uns zu zeigen.«


  Garley hatte gute Ohren. Er hielt kurz inne und schaute zurück. »Nein, Sie nicht, Mrs. Stewart, nur Ihr Mann. Es ist besser, wenn Sie nicht mitkommen.« Er zögerte. »Da ist was … was Totes.«


  Neil beschloss, das Kommando über das Gespräch zu übernehmen. »Das ist doch Müll!«, erklärte er, fügte aber rasch hinzu: »Ich meine, das ist sicher Müll und kein totes Tier. Die Woche über ist alles Mögliche den Fluss heruntergekommen. Bleib hier, Liebling. Ich hol nur schnell meine Stiefel und seh mir das an.«


  Neil folgte Garley. Beth blieb allein zurück, zögerte und murmelte dann: »Ach, verdammt …« Sie zog sich die Gummistiefel an, die immer neben der Küchentür standen. Als sie hinausging, hörte sie Neil laut rufen. Er klang entsetzt.


  Damit war es entschieden. Was auch immer dort unten war, Beth musste hin und es sich ansehen. Wie schlimm konnte es schon sein?


  Neil und Garley standen dem gegenüber, was von der alten Anlegestelle noch zu sehen war. Sie deuteten ins Wasser und diskutierten aufgeregt. Beth ging näher heran und bewegte sich dabei schräg den Hang hinunter, damit die beiden Männer nicht zwischen sie und dem geraten konnten, was auch immer dort im Wasser lag. Der Untergrund machte ihr das ganze Unterfangen auch nicht gerade leicht. Der Schlamm saugte an ihren Stiefeln, und Beth geriet gefährlich ins Wanken, sodass sie mit den Armen rudern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Ja, da steckte definitiv etwas Großes unter der Plattform fest. Es trieb in der Strömung hin und her und war halb unter Wasser getaucht. Doch was es war, das konnte Beth nicht so recht erkennen.


  »Was ist das?«, rief sie.


  Neil drehte sich um, und als er sie sah, wedelte er wild mit den Armen, um sie zu vertreiben. »Geh wieder rein!«, schrie er. »Sofort!«


  »Stell dich doch nicht so an, Neil!« Entschlossen stapfte Beth weiter, obwohl sie das Gefühl hatte, durch Leim zu waten. Kurz brach das festhängende Objekt durch die Wasseroberfläche, und Beth konnte es besser sehen. Das war kein Tier. Da waren Kleider und noch etwas anderes … Haare! Lange Haare, die sich wie ein Fächer auf dem Wasser ausgebreitet hatten. Das ›Ding‹ hatte Schultern und einen Oberkörper.


  Beth kam die Galle hoch, und sie begann zu würgen. Sie schluckte. »Das … Das ist eine Leiche«, keuchte sie.


  Neil stolperte auf sie zu. »Wir haben dir doch gesagt, du sollst nicht hier runter …«


  Er hielt inne, als er mehrere Fahrzeuge näher kommen hörte. Sie fuhren durchs Tor. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, knurrte er. »Geh rein, Beth!« Er machte sich auf den Weg, um die Neuankömmlinge zu begutachten.


  Doch Beth hätte seinen Befehl noch nicht einmal befolgen können, wenn sie gewollt hätte. Die Beine gehorchten ihr nicht mehr. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich umzudrehen und Neil hinterherzuschauen. Dann bemerkte sie Garley neben sich.


  Nun, da Beth hier war, schien Wayne ihre Gegenwart zu akzeptieren. »Ich habe mir schon gedacht, dass das eine Leiche ist«, sagte er zu ihr. »Ich erkenne Müll, wenn ich welchen sehe.«


  Neil kehrte wieder zurück, und er war nicht allein. Eine adrette junge Frau mit kurzem roten Haar und zwei Männer begleiteten ihn. Einer der Männer war noch ziemlich jung, groß, aber kompakt. Der andere war deutlich älter und fülliger, und er trug einen zottigen schwarz-weißen Schnurrbart, den nur der Träger selbst als schmeichelhaft empfinden konnte. Neil versuchte, den dreien die Situation zu erklären, und gestikulierte in Richtung Fluss. Hinter sich hörte Beth das Tuckern eines näher kommenden Motorboots.


  Mit geübtem Auge musterte Wayne Garley die Neuankömmlinge. »Bullen«, sagte er.


  KAPITEL DREI


  Ein paar Minuten früher war Dave Nugent mit Schwung in die Einfahrt von Glebe House eingebogen und hätte dabei fast den Mann über den Haufen gefahren, der ihnen entgegengelaufen kam.


  Der Anblick war nicht nur unerwartet gewesen, sondern auch grotesk. Der Mann war groß und dünn – ein Klappergestell hätte Nugents Oma ihn genannt. Die dürre Gestalt war sichtlich außer sich. Sie wedelte wild mit den Armen und gestikulierte wie verrückt, doch sie vermittelte keine klare Botschaft außer Verzweiflung und Entsetzen. Jess Campbell rief eine Warnung. Fast wäre es zum Zusammenprall gekommen. Nugent trat voll auf die Bremse, und der Wagen kam in einem Kiesregen zum Stehen. Dann steckte er den Kopf aus dem Fenster.


  Der Mann blieb stehen, schnappte erschöpft nach Luft und schaute Nugent mit wilden Augen an. »Wer … Wer zum Teufel sind Sie?«, verlangte er zu wissen.


  »Polizei, Sir«, antwortete Jess vom Beifahrersitz.


  Der Mann riss die Augen auf und rief: »Gott sei Dank! Wir haben gerade etwas Furchtbares entdeckt … Es ist im Fluss.«


  Er drehte sich um, ging voraus und winkte den Beamten wild, ihm zu folgen. Neben Jess murmelte Corcoran, der inzwischen aus seinem SUV gestiegen und neben sie getreten war: »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass die Strömung die Leiche flussabwärts tragen würde.«


  Die Leiche war unter einem der Stützbalken eines kurzen Stegs gefangen, der in den Fluss ragte, im Augenblick aber vom Hochwasser überflutet war. Er war groß genug, um als Anlegestelle durchzugehen, und vermutlich hatte hier einst ein kleines Boot gelegen. Die heutigen Besitzer schienen ihn jedoch nicht zu nutzen. Zumindest war kein Boot zu sehen, und Jess nahm an, dass der Steg längst verrottet war. Auf gar keinen Fall sollte jemand versuchen, sich auf ihn zu stellen, um die Leiche aus dem Wasser zu bergen.


  Doch verrottet hin oder her, er war stabil genug, um die Leiche aufzufangen. Ohne Zweifel handelte es sich um eine Frau. Hier war das Wasser flacher als dort, wo Lacey sie gesehen hatte. Die Strömung hatte die Tote gedreht, sodass ihre nackten Füße zum Ufer zeigten. Immer wieder durchbrach sie die Wasseroberfläche. Die Schuhe waren ihr vermutlich im Fluss von den Füßen gerutscht und auf den Grund gesunken.


  Corcorans Männer waren bereits im Wasser und hoben die Tote heraus. Sie drehten sie um, und ihr Kopf fiel nach hinten, als die Taucher mit ihrer Last an Land kamen. Ihr langes Haar hing wie Seetang herab, und Tropfen regneten aus ihm heraus. Anfangs hatten die Taucher im Fluss Jess an Wassergeister erinnert. Jetzt wirkte es so, als hätten sie solch eine Kreatur gefangen und trugen sie aus ihrem Wasserreich an Land. Die Tote war noch sehr jung. Jess erinnerte sich an die Hausbesitzer, die direkt hinter ihr standen. Sie drehte sich um und sah die entsetzten Gesichter. Der Mann sah aus, als würde er sich gleich übergeben. Die Frau hatte den Mund geöffnet, als wolle sie schreien, doch kein Ton kam über ihre Lippen.


  Der Mann in dem Overall, der die Ertrunkene offensichtlich entdeckt hatte, stand ein gutes Stück hinter den Hauseigentümern. Jess hatte den Eindruck, dass ihn nicht die Tote störte, sondern die Polizei. Das hieß jedoch nicht zwangsläufig, dass er etwas auf dem Kerbholz hatte. Wahrscheinlich mochte er einfach keine Leute, die private Fragen stellten. Soweit Jess bis jetzt wusste, war er so eine Art Handwerker und hatte Kaminholz angeliefert.


  »Mr. Stewart, wollen Sie mit Ihrer Frau nicht lieber reingehen?«, wandte Jess sich an die Hausbesitzer. »Ich komme dann gleich nach und unterhalte mich kurz mit Ihnen.«


  Die beiden nickten und drehten sich gehorsam um. Der Mann legte seiner Frau den Arm um die Schultern, und sie schlang ihren um seine Hüfte, als müssten sie sich gegenseitig stützen.


  »Sergeant Nugent wird jetzt Ihre Personalien und Ihre Aussage aufnehmen, Mr. Garley«, sagte Jess zu dem Handwerker. »Dann können Sie gehen.«


  Garley verzog das Gesicht, nickte aber. Er folgte Nugent zu den Fahrzeugen. Während sie nach oben gingen, begann es wieder zu regnen.


  Sanft hatten Corcorans Männer das Mädchen flach auf den Rücken in den festgetrampelten Schlamm gelegt. Jetzt traten sie zurück, um den anderen den Blick freizugeben. Dabei waren ihre Gesichter vollkommen ausdruckslos wie die von professionellen Bestattern. Die Tote war kreidebleich. Sie besaß jene ›Leichenblässe‹, die Dichter in der Romantik so sehr geliebt hatten. Ihr Mund war leicht geöffnet, und ihre Augen starrten blind gen Himmel. Im bleichen Licht der Wintersonne glitzerte ihre nasse Haut wie polierter Marmor. Sie sah aus, als würde sie gleich sprechen und den Beamten sagen, was mit ihr geschehen war. Sie trug einen einzelnen großen Goldohrring. Sein Gegenstück lag vermutlich zusammen mit den Schuhen irgendwo auf dem Grund des Flusses.


  Jess schaute sich das tote Mädchen genauer an.


  Wie alt mag sie wohl sein, überlegte sie. Neunzehn? Zwanzig? Die nackten Füße des Mädchens hätten genauso gut zu einer Statue gehören können. Dünne Algenfäden bildeten ein Muster auf ihren Knöcheln und Zehen und verstärkten noch den Eindruck von Marmor. Ihre Zehennägel waren silbern lackiert, genau wie ihre Fingernägel.


  Es gab da ein viktorianisches Gemälde – von Millais, glaubte Jess –, das Shakespeares ertrunkene Ophelia umgeben von Pflanzen im Wasser zeigte. Jess erinnerte sich daran, in der Schule gelernt zu haben, dass Millais’ Modell tatsächlich stundenlang in einer Badewanne liegen musste, und als Folge davon hatte sie sich eine schwere Erkältung zugezogen. Doch diese Ophelia hier war nicht nur mit einem Schnupfen davongekommen.


  Das Mädchen trug ein dünnes, mit Pailletten besetztes Top. Das reichte natürlich nicht als Schutz gegen die Winterkälte. Also hatte sie vermutlich irgendwann und irgendwo auch eine Jacke oder einen Mantel getragen. Ihre schwarze Hose schien aus Samtcord zu bestehen. Es war elegante Kleidung, wie man sie anzog, wenn man abends ausgehen wollte, dachte Jess.


  Jess stand auf, griff wieder nach ihrem Handy und rief erneut Carter an, um ihm von der Entdeckung zu berichten. »Gibt es irgendwelche sichtbaren Verletzungen an Kopf oder Gesicht?«, fragte er.


  »Nicht, soweit ich erkennen kann. Da sind nur ein paar Kratzer, doch die könnten ebenso gut von den Büschen stammen, in denen sie sich verfangen hatte, als der Tierarzt sie gesehen hat. Sie kann jedoch noch nicht allzu lang im Wasser liegen. Corcoran schätzt, dass sie spät in der Nacht oder am frühen Morgen im Fluss gelandet ist, vermutlich irgendwo zwischen hier und Weston St. Ambrose. Wenn das stimmt, könnten Drogen, die sie vielleicht eingenommen hat, noch immer in ihrem Körper sein. Tom Palmer wird uns mehr sagen können. Aber für mich sieht es so aus, als ob …« Jess hielt inne.


  »Was?«


  »Ich würde sagen, sie wollte abends ausgehen. Dunkle Samthose, Glitzertop, große Ohrringe, einer fehlt. Das Wasser hat die Kleidung vollkommen durchtränkt, aber das Cordmuster ist noch gut zu erkennen. Ihre Nägel sind perfekt manikürt und lackiert, Finger und Zehen. Tom muss so schnell wie möglich eine Autopsie machen. Ich hoffe nur, das Wasser hat nicht alle Beweise von ihrem Körper gewaschen.«


  »Ich bin nicht gerade ein Experte in Frauenmode«, erklärte Ian trocken. »Aber wenn sie zu einer Verabredung wollte, dann müssen wir herausfinden, wer der Kerl war. Aber natürlich erst, wenn wir wissen, wer sie ist! Okay. Ich veranlasse alles Notwendige.«


  Jess steckte das Handy wieder in die Jackentasche und ließ ihren Blick über den Garten schweifen. Schon bald würde es hier nur so von Menschen wimmeln, einschließlich eines Arztes, um den Tod zu bescheinigen. Immer mehr Fahrzeuge würden sich einen Weg über das bahnen, was vom Rasen der Stewarts übrig geblieben war. Jess’ Ankunft mit Nugent und Corcoran und die folgenden Aktivitäten hatten schon genug Schaden angerichtet. Jess taten die Stewarts leid.


  Jess überließ Nugent das Kommando und machte sich auf den Weg zum Haus. In Gedanken legte sie sich schon einmal eine Entschuldigung zurecht, mit der sie die Befragung beginnen wollte. Schließlich rechnete niemand damit, dass das eigene Haus plötzlich im Mittelpunkt einer polizeilichen Ermittlung stand. Die Hintertür stand offen. Das musste die Küche sein. Jess hielt darauf zu.


  Die Stewarts befanden sich in der Tat in der Küche. Sie saßen nebeneinander und schauten zu der offenen Tür und dem dahinterliegenden Garten, obwohl sie von hier aus dank der großen, alten Lorbeerbüsche und des Gartenschuppens den Fluss gar nicht sehen konnten. Sie waren wie erstarrt. Warme Luft strömte aus der Küche heraus, doch beide zitterten vor Schock. Jess fühlte sich verpflichtet, an der offenen Tür zu klopfen, obwohl die beiden sie mit Sicherheit gesehen hatten. Sie war erleichtert, dass bereits Schlammspuren auf den Fliesen waren. Wenigstens dafür würde sie sich nicht mehr entschuldigen müssen. Trotzdem zog sie die Gummistiefel aus und stellte sie neben die Tür unter einen kleinen Sims. Würde ich hier wohnen, dachte sie, hätte ich mir schon längst eine überdachte Terrasse bauen lassen.


  Jess stapfte auf feuchten Socken hinein und sagte: »Das Ganze tut mir sehr leid, Mr. und Mrs. Stewart.«


  »Es ist ja nicht Ihre Schuld«, erwiderte die Frau kaum hörbar.


  Irgendjemand hatte Kaffee gemacht, der nun unberührt und dampfend vor den beiden stand.


  Mrs. Stewart sah, wohin Jess schaute. Steif stand sie auf, wie eine alte Frau, obwohl Jess sie auf höchstens Ende dreißig, Anfang vierzig schätzte. »Möchten Sie auch eine Tasse?«, bot die Frau an. Die automatische Höflichkeit war wie ein Rettungsanker für sie.


  »Ja, danke.« Jess nickte. Wenn die Frau etwas zu tun hatte, würde sie das vielleicht ein wenig entspannen. Der Mann würde jedoch weit mehr brauchen, bis die Spannung von ihm wich. Er war weiterhin wie erstarrt, die Hände auf dem Tisch. Seine Haut hatte eine grünliche Farbe angenommen, und Schweißtropfen liefen ihm über die Schläfen. Unter normalen Umständen wäre er eigentlich ein gutaussehender Mann gewesen und das trotz seiner eher schmächtigen Gestalt und der Brille. Auch kam Jess sein Gesicht irgendwie vertraut vor.


  Die Frau kehrte wieder zurück und stellte Jess einen Becher hin. »Ich heiße Beth«, stellte sie sich vor, »und das ist mein Mann Neil.« Auch sie war attraktiv, obwohl sie gerade unter erheblichem Stress stand. Ihr langes strohblondes Haar hatte sie sich mit einem Seidentuch zurückgebunden, sodass ihre ebenmäßigen Gesichtszüge gut zur Geltung kamen. Make-up hatte sie nur wenig aufgelegt, und sie trug noch immer ihre Strickjacke. Ihr Mann hatte seine verdreckte Steppweste ebenfalls noch nicht abgelegt, und im Gegensatz zu seiner Frau wirkte er auf den ersten Blick wie ein typischer Landbewohner, aber eben nicht ganz. Tatsächlich passten beide nicht in die Umgebung. Wie waren sie wohl hier gelandet?


  Neil Stewart. Jess hatte den Namen schon einmal gehört. Dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. Sie hatte sein Foto sowohl in der Lokalzeitung als auch auf den Umschlägen seiner Bücher gesehen.


  »Sie sind der Autor«, sagte Jess zu ihm.


  Neil Stewart hob den Blick von dem unberührten Kaffee vor ihm und starrte sie an. »Ja«, bestätigte er. Er kaute auf der Unterlippe und fügte unter Mühen hinzu: »Tut mir leid. Ich … Dieses Mädchen … Sie zu finden, hat mich ein wenig aus der Bahn geworfen.«


  »Wayne hat sie gefunden«, korrigierte Beth ihn.


  Ein Hauch von Verärgerung huschte über Neils Gesicht. »Ja, ich weiß. Wayne hat sie gefunden. Was ich damit sagen wollte, ist: Als ich sie gesehen habe … Bis dahin habe ich nicht geglaubt, dass er wirklich jemanden gefunden hatte. Immerhin passiert sowas nicht jeden Tag!« Sein Ärger schien die Starre aufzubrechen, die ihn gefangen hielt.


  »Erzählen Sie mir davon«, lud Jess ihn in der Hoffnung ein, dass ihm reden helfen würde.


  Sie schauten einander an. »Da gibt es nichts zu erzählen. Wayne Garley hat uns eine Ladung Feuerholz gebracht, und Beth hat ihm gesagt, er solle es in den Schuppen bringen.« Neil griff nach seinem Kaffeebecher, stellte ihn aber sofort wieder ab. Kaffee schwappte auf den Tisch. »Wir konnten doch nicht wissen, dass er eine Leiche finden würde, verdammt!«


  »Was haben Sie gerade getan, als Garley gekommen ist?«, fragte Jess.


  »Nichts … na ja, zumindest nicht viel. Ich war im Garten und habe Laub gekehrt.« Neil hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Früher am Morgen habe ich an einem Buch gearbeitet, aber ich brauchte mal eine Pause. Also bin ich rausgegangen und habe mich aufs Laub gestürzt, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.« Er blinzelte. Vielleicht sah er wieder das ertrunkene Mädchen vor sich und versuchte nun, das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben. Es würde jedoch noch lange dauern, bis er und seine Frau dazu in der Lage sein würden.


  »Sie sind nicht zum Fluss runter? Konnten Sie ihn denn von der Stelle aus sehen, wo Sie gearbeitet haben?«


  Neil schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht einmal in die Nähe des Ufers gegangen – oder zu der Stelle, wo das Ufer eigentlich sein sollte, wäre da nicht die Überschwemmung wegen dem vielen Regen. Aber ich hätte ohnehin nichts sehen können. Da gibt es viel zu viel Gestrüpp … wie das da draußen.« Er deutete zu dem Schuppen und den Lorbeersträuchern. »Viktorianische Pflanzungen, die jetzt alle verwildert sind. Aber selbst wenn ich runtergegangen wäre, hätte ich nichts gesehen, es sei denn, ich wäre direkt ans Wasser gegangen. Da unten ist es wie in Dartmoor. Das haben Sie doch gerade selbst gesehen! Dann ist Beth herausgekommen und hat mich gebeten, ihr mit dem Weihnachtsschmuck zu helfen.«


  »Über Weihnachten haben wir Gäste«, erklärte Beth. »Die Familie. Wir haben gerade darüber gesprochen, als Wayne mit dem Holz gekommen ist. Ich habe ihm gesagt, er solle es in den Schuppen bringen, und er ist mit dem Laster ums Haus gefahren. Neil und ich sind reingegangen. Wir haben mit dem Schmücken angefangen und wollten gerade eine Kaffeepause einlegen, als wir Wayne aus der Küche haben rufen hören. Er wollte uns sagen, dass da etwas im Fluss ist, unter der alten Anlegestelle. Und er wollte, dass nur Neil ihn begleitet, um mir den Anblick zu ersparen.« Beth verzog das Gesicht. »Aber ich bin ihnen gefolgt. Natürlich hätten wir die Polizei rufen sollen, aber bevor wir Gelegenheit dazu hatten, waren Sie schon da.«


  »Wir wussten nicht, dass Sie schon in der Nähe waren«, fügte Neil hinzu, »und so schnell kommen würden, auch ohne dass wir Sie angerufen haben. Ich habe gehört, wie Ihre Wagen durch das Tor gefahren sind, und mich gefragt, wer zum Teufel das sein könnte.«


  »Ein Zeuge hat früher am Morgen eine Leiche im Fluss gemeldet.« Jess nippte an ihrem Kaffee, doch die Stewarts rührten ihren nicht an. »Gut eine halbe Meile flussaufwärts. Deshalb haben wir danach gesucht.«


  »Sie … Sie ist sicher reingefallen und ertrunken, nicht wahr?«, fragte Beth.


  »Das wissen wir nicht. Wir müssen erst das Ergebnis der Autopsie abwarten. Haben Sie Mr. Garley gebeten, zum Steg zu gehen?«


  »Nein. Das war Waynes Idee«, antwortete Beth. »Das Hochwasser hat in der Gegend eine Menge Schäden verursacht. Ich nehme an, deshalb wollte Wayne mal nachsehen.«


  »Sind Sie auch Schriftstellerin?«, fragte Jess.


  Ein leichtes Lächeln erschien auf Beths unglücklichem Gesicht. »Nein, nein. Ich habe im Finanzsektor gearbeitet, als wir noch in London gelebt haben. Die Firma, bei der ich war, ist jedoch in Schwierigkeiten geraten, und ich war eine der Ersten, die man freigestellt hat.«


  Weiter sagte sie nichts dazu. Jess hatte das Gefühl, dass es Beth schwerfiel, mit einem Fremden darüber zu reden. Von draußen war das Knirschen von Rädern auf Kies zu hören.


  Leise, aber mit einem Hauch von Hoffnung in der Stimme, fragte Beth: »Bringen Sie sie jetzt weg?«


  »Irgendwann ja«, erklärte Jess. »Aber zunächst muss der Fundort abgesucht werden, und meine Kollegen werden Fotos machen, sowas eben. Wir müssen eine bestimmte Prozedur befolgen. Und vermutlich ist gerade der Arzt angekommen.«


  »Der Arzt?« Neil bewegte sich so plötzlich, dass Jess erschrak. Er richtete sich ruckartig auf und schlug mit den Händen auf den Tisch, sodass noch mehr Kaffee aus seinem Becher schwappte. »Wozu zum Teufel brauchen Sie denn einen Arzt? Der kann doch nichts mehr für die Frau tun!«


  Beth legte ihrem Mann beruhigend die Hand auf die Schulter, und er lehnte sich wieder zurück.


  »Das ist nur eine Formalität«, erklärte Jess. »Er muss einen Totenschein ausstellen.«


  Neil Stewart stand wortlos auf und verließ den Raum.


  »Sie müssen ihn entschuldigen.« Beth schaute Jess in die Augen. »Sie müssen das verstehen. Neil lebt … Er lebt in seinem Kopf. Er kommt mit allem zurecht, vorausgesetzt, es gehört zu einem Plot.« Sie deutete in Richtung Fluss. »In einem echten Notfall schlägt er sich nicht ganz so gut.«


  Jess lächelte sie beruhigend an. »Wir werden versuchen, so wenig Lärm wie möglich zu verursachen. Das Chaos und die Fragen, die ich Ihnen stellen muss, tun mir wirklich leid.«


  Beth starrte auf die Fliesen. »Dabei ist das doch eigentlich egal, oder? Ein bisschen Matsch auf dem Küchenboden, ein paar Reifenspuren im Garten … Das ist nichts im Vergleich zum Tod einer jungen Frau.« Sie schaute wieder zu Jess. »Sie ist noch sehr jung, nicht wahr? Jedenfalls sah sie sehr jung aus.«


  Jess nickte. »Ja, das ist sie.«


  »Ich wollte nie hierherziehen, wissen Sie? Nicht wirklich jedenfalls. Neil war aber so wild darauf, und ich hatte in London keinen Job mehr. Also …« Sie winkte ab. »Aber jetzt kann ich nicht mehr hierbleiben.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wir werden nicht mehr hierbleiben.«


  Doch sie schien davon nicht wirklich überzeugt zu sein.


  *


  Als die Polizei endlich weg und die Leiche zu Beths großer Erleichterung entfernt war, ging Beth auf die Suche nach ihrem Mann. Er hatte sich ins Arbeitszimmer zurückgezogen. Der Garten war nicht länger eine Zuflucht für ihn. Die tiefen Furchen, die die LKWs und Autos der Beamten auf dem Rasen und in der Einfahrt hinterlassen hatten, erinnerten ihn viel zu sehr an die Tragödie. Und Wayne Garley war sofort verschwunden, nachdem er seine Aussage gemacht hatte.


  Neil saß am Schreibtisch und starrte auf den Monitor.


  »Du solltest den Rechner lieber ausschalten«, sagte Beth. »Heute wirst du ohnehin nicht mehr arbeiten.«


  Neil gehorchte, und der Monitor verlosch. Trotzdem starrte er weiter darauf.


  »Ich denke«, schlug Beth vor, »wir sollten den Rest des Tages irgendwo hinfahren. Du weißt schon … einfach mal weg von hier.«


  Neil drehte sich zu ihr um. »Wir sollen ausgehen? Wohin denn? Und was sollen wir dann tun?«


  Das war eine gute Frage. Verzweifelt suchte Beth nach einer Idee. »Lass uns ins Gartencenter fahren.«


  Neil blinzelte. »Und was sollen wir da?«


  »Wir könnten nach Weihnachtssachen suchen – ich weiß nicht – oder was essen. In jedem Fall sollten wir mal weg von … hier. Nur für ein, zwei Stunden, Neil. Wir können doch nicht einfach wie Gefangene im Haus sitzen bleiben.«


  Neil, der ohnehin schon bleich war, wurde leichenblass. »Du meinst, nach … nach dem, was da draußen passiert ist, ja?« Zitternd hob er die Hand und deutete in Richtung Fluss. »Das war ein Albtraum. Furchtbar. Dieses Mädchen …«


  »Ja, es war furchtbar, und ich bin auch erschüttert!«, schnappte Beth. »Genau deshalb brauchen wir ja mal eine Pause. Wir stehen unter Schock. Wir müssen auf andere Gedanken kommen. Ich fahre.«


  Neil schüttelte den Kopf und starrte wieder auf den dunklen Monitor. »Fahr, wenn du willst. Ich kann nicht«, erklärte er schlicht. »Ich kann jetzt nicht unter Menschen, die nur belanglos vor sich hin plappern, und dann das ganze Weihnachtszeug. Wir wären gezwungen, uns überall diese fröhliche Musik anzuhören, selbst im Café. Und ich könnte nicht in Ruhe zu Mittag essen, während sich die Leute um mich herum mit Pommes vollstopfen. Alles, was ich sehe, ist … sie.«


  Er schob ein paar Blätter Papier zusammen, auf denen er sich Notizen gemacht hatte. »Sie werden wieder zurückkommen, nicht wahr?«


  »Meinst du die Polizei?«


  »Natürlich meine ich die verdammte Polizei!« Neil hob die Stimme. »Sie stellen ständig Fragen.«


  »Ja, sie werden vermutlich noch einmal zurückkommen, aber wir können ihnen ohnehin nichts sagen. Das arme Kind ist irgendwie den Fluss hinuntergetrieben und hat sich an unserem Steg verfangen. Das ist doch nicht unsere Schuld. Wir wissen ja noch nicht einmal, wer sie ist oder wo sie herkommt, ganz zu schweigen davon, wie sie im Wasser gelandet ist.«


  Beth versuchte weiter, so forsch wie möglich zu klingen, denn wenn Neil jetzt in eine Depression verfiel, dann würde ihnen das auch nicht helfen. Sie selbst hatte jedenfalls nicht die Absicht, sich dem Schock zu ergeben. Am liebsten hätte sie geschrien: Schau mal! Oft schreibst du doch auch ziemlich grausiges Zeug! Doch das wäre ungerecht gewesen, denn Fantasie hatte nichts mit der harten Wirklichkeit zu tun.


  Neil murmelte etwas vor sich hin. Beth verstand nur wenig, und dieses Wenige ergab keinen Sinn. »Was?«, fragte sie. »Was hast du gesagt?«


  Ein wenig lauter und sichtlich gequält wiederholte ihr Mann: »Ich habe sie erkannt.«


  KAPITEL VIER


  Millie wusste natürlich, dass sie ihren Vater nicht auf der Arbeit anrufen sollte. Doch wenn Millie etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, dann kümmerten sie die Regeln der Erwachsenen nicht.


  »Richtiges Musiktheater?«, hakte Ian Carter nach. »Das ist ziemlich ambitioniert für eine Schule, denkst du nicht? Ich meine, das bedeutet eine Menge Arbeit für die Lehrer.«


  »Sie werden mitmachen!« Enthusiastisch hallte Millies Stimme in Ians Ohr wider. »Wir machen doch ohnehin jedes Jahr eine Weihnachtsaufführung, und dieses Jahr hat Miss Waterford Mutter Gans vorgeschlagen. Miss Waterford hat alles selbst geschrieben.«


  »Und du spielst Mutter Gans?«, hakte Carter nach und fragte sich, ob das der Grund für all die Aufregung war.


  Es folgte ein kurzes, beleidigtes Schweigen. »Nein, ich bin nur eine der Gänse.«


  »Oh, ich verstehe. Nun, dann musst du ja zumindest keinen Text lernen.«


  »Ich muss drei Songs lernen! Wir singen sie zusammen, alle vier Gänse. Und wir tanzen auch. Wir werden alle als Gänse verkleidet sein.«


  Carter war nicht sicher, was genau das hieß; also sagte er einfach: »Oh, das wird sicher lustig.«


  »Mummy näht mir ein Kostüm.«


  »Schön für sie!«, sagte Carter in barschem Ton. Dann fügte er rasch hinzu: »Ich meine, das ist wirklich sehr lieb von ihr.«


  »Du kommst doch auch, oder?«


  Ah, darum ging es also. Carter verließ der Mut. »Dann musst du mir sagen, wann und wo genau das stattfindet, Süße, und ich werde mein Bestes tun.«


  »Oh … okay …«, erwiderte Millie traurig.


  »Ich will ja kommen und dich sehen. Natürlich will ich das! Aber …«


  »Ich habe gesagt: okay«, unterbrach ihn Millie und legte auf.


  »Verdammt!«, fluchte Carter laut. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Er hatte nie eine Stelle gehabt, die ihm auch Zeit für seine Familie gelassen hätte. War seine Ehe deshalb gescheitert? Vermutlich ja. Und schlimmer noch: Wahrscheinlich hatte er deshalb auch als Vater versagt. Carter war nie da gewesen, wenn Millie ihn gebraucht hatte, und wie immer hatte er ihr auch jetzt nichts versprechen können. Aber er würde wirklich sein Bestes tun. Nur dass es nicht nur darum ging, sich die Zeit zu nehmen und die fünfzig Meilen zu fahren. Neben Sophie und inmitten einer Horde anderer Eltern zu sitzen, würde mehr als nur unangenehm sein. Alle würden sie wissen, wer er war und warum er nur so selten auftauchte. Und was, wenn Rodney, Sophies neuer Mann, ebenfalls mitkam? Vor seinem geistigen Auge sah Carter sie schon zu dritt auf den harten Holzstühlen sitzen, Sophie mitten zwischen ihnen. Aber nein, das würde sie nicht tun. Sophie hatte ein gutes Gespür dafür, wenn etwas einfach nur lächerlich war. Wahrscheinlich würde sie Carter heute irgendwann noch anrufen und ihm in netten Worten erklären, dass es besser wäre, wenn er nicht kommen würde.


  »Millie will mich aber sehen«, murmelte Carter laut vor sich hin.


  An der Tür räusperte sich jemand höflich. Carter hob den Blick und sah Detective Constable Bennison. »Sir?«


  »Jaja, kommen Sie rein, Constable. Ich … Ich habe nur gerade mit meiner Tochter telefoniert.«


  Bennison lächelte. »Das ist aber nett, Sir«, bemerkte sie freundlich.


  Das war das Problem bei solch engen Arbeitsverhältnissen: Jeder wusste alles über jeden. Jeder wusste, dass Carter geschieden war, und jeder wusste von Millie, und schlimmer noch: Sie hatten Mitleid mit ihm.


  »Inspector Campbell ist auf dem Weg zurück, Sir. Die Leiche wird in die Gerichtsmedizin gebracht.«


  Carter dankte ihr, und Bennison verschwand.


  Möglicherweise handelte es sich ja nur um einen Unfall. Schließlich näherten sie sich Weihnachten, und das war die Zeit, in der die Menschen in die Pubs oder auf Partys strömten und mehr tranken als sonst. Und Betrunkene kamen auf dumme Ideen, wie zum Beispiel splitterfasernackt ein Mitternachtsbad zu nehmen. Der Fluss hatte Hochwasser, und überall lauerte tückisches Geäst, das vom Wasser überflutet war. Dazu kam, dass die eisigen Temperaturen diese Pseudonudisten durchaus überraschen konnten. Sie gerieten dann eventuell in Panik. Vielleicht war es ja auch zu dunkel gewesen, als dass die anderen hätten sehen können, wo genau die Tote in Not geraten war.


  Allerdings hatte das Mädchen noch ihre Kleider getragen. Zwar sprangen sie auch manchmal mit Klamotten ins Wasser, doch das war eher selten. Jedenfalls erhöhte das die Wahrscheinlichkeit eines Selbstmordes.


  Oder in einem anderen Szenario, das Carter ebenfalls nur allzu vertraut war, war sie vielleicht allein nach Hause gegangen, gestolpert und in den Fluss gefallen. Die Leiche war zwar zuerst auf dem offenen Land entdeckt worden, wo es kein Haus oder sonst etwas gab, von wo aus das Mädchen hätte losgehen können. Aber vielleicht hatte das Hochwasser sie zu dem Zeitpunkt schon ein gutes Stück den Fluss hinuntergetragen, so wie es sie auch nach Glebe House gespült hatte, dem Haus der Stewarts. Laut Corcoran, dem Experten, war das Mädchen irgendwo zwischen Weston St. Ambrose und der Stelle ins Wasser gelangt, wo Lacey, der Tierarzt, sie zum ersten Mal gesehen hatte. Carter versuchte auszurechnen, wie viele Beamte er wohl brauchen würde, um solch ein großes Areal abzusuchen.


  Carter stand auf, wanderte zum Fenster und schaute auf den nassen, leeren Parkplatz hinab. Solange Tom Palmer die Autopsie nicht abgeschlossen hatte, konnten sie nur spekulieren, und selbst dann würde es schwer sein, Fakten zu etablieren. Im Augenblick war der Fluss voller Treibgut, und nahezu jede Verletzung könnte ebenso davon stammen. Die Tote musste nicht unbedingt auch angegriffen worden sein.


  Carter ertappte sich zu seiner Schande dabei, wie er hoffte, dass der Tod der jungen Frau tatsächlich nur ein Unfall gewesen war. Sollte es auch nur das geringste Indiz dafür geben, dass dem nicht so war, dann standen die Chancen mehr als schlecht, dass er sich ein paar Tage würde freinehmen können. Dabei wünschte er sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als Millie in ihrem Gänsekostüm singen und tanzen zu sehen.


  Das Letzte, was er wollte, war ein neuer Mordfall.


  Fahrzeuge bogen auf den Parkplatz ein. Carter erkannte Jess’ Wagen sofort, obwohl er bis zum Fenster mit Schlamm bedeckt war. Kurz darauf betrat sie sein Büro. Auch sie war vollkommen verdreckt. Ihr Gesicht war vor Kälte verzogen, und ihr vom Regenwasser ganz dunkel verfärbtes Haar klebte an ihrem Kopf wie eine Badekappe.


  »Um Gottes willen, besorgen Sie sich erst einmal etwas Heißes zu trinken!«, befahl Carter.


  »Bennison ist schon unterwegs, um mir einen Kaffee zu bringen.« Jess klapperten die Zähne.


  Automatenkaffee, dachte Carter, genau das Richtige nach einem Morgen draußen in der Kälte und im Schlamm, während man die Bergung einer Leiche aus dem Wasser überwacht hat.


  »Und wenn Sie ihn getrunken haben, kommen Sie wieder zurück«, sagte er.


  *


  Jess und Carter wussten es beide nicht, doch Jess war nicht die Einzige, die schlechte Neuigkeiten hatte. Stadtbewohner benutzten E-Mail und Twitter, um Gerüchte zu verbreiten; in Westen St. Ambrose war das die Aufgabe der Garleys.


  »Debbie Garley hat mir erzählt, ihr Onkel Wayne habe heute Morgen eine Leiche im Fluss gefunden«, verkündete Prue Blackwood ihrem Mann ungefähr zur gleichen Zeit, als Jess Carter Bericht erstattete.


  Henry Blackwood hob den Blick. Prue stand in Wintermantel und Stiefeln an der Tür und hielt in jeder Hand eine Einkaufstüte. Ihr Gesicht war entweder rot vor Kälte oder vor Aufregung. Ein buntes, selbstgestricktes Barrett saß schief auf ihrem Kopf.


  »Debbie Garley ist nicht gerade die zuverlässigste Informantin«, erwiderte Henry. »Vermutlich hat sie sich das Ganze nur ausgedacht. Wo hattest du denn diese aufschlussreiche Konversation?«


  »An der Supermarktkasse. Sie arbeitet da.« Kurz abgelenkt fügte Prue hinzu: »Ich bin ja so froh, dass dieser Laden am Ortsrand aufgemacht hat. Früher war es einfach furchtbar. Wir hatten ja noch nicht einmal einen Dorfladen. Ich kenne zwar ein paar Leute, die eine Petition dagegen unterschrieben haben, aber ich bin dafür … und man trifft dort jede Menge Leute.«


  »Prue«, sagte ihr Mann, »lass uns doch bitte beim Thema bleiben. Warum glaubst du Debbie?«


  »Das ist doch nichts, was man sich einfach so ausdenkt. Sie war richtig aufgeregt und hat jedem davon erzählt.« Prue stellte die Einkaufstüten auf dem Teppich ab und zog Schal und Mantel aus.


  Henry Blackwood betrachtete seine Frau. Ihre Augen funkelten. Offenbar war Debbie Garley nicht die Einzige, die von dem grausigen Fund fasziniert war. Henry nahm an, dass noch mehr Details folgen würden, und Prue brannte sichtlich darauf, sie ihm zu erzählen; doch mit dem Instinkt einer aufstrebenden Schriftstellerin zog sie es in die Länge, um die Spannung aufrechtzuerhalten.


  »Sprich weiter«, forderte er sie auf.


  »Du errätst nie, wo Wayne Garley sie gefunden hat.«


  »Natürlich nicht. Sag es mir doch einfach.«


  »Im Fluss.«


  »Was zum Teufel hat Garley denn auf dem Fluss gemacht? Ich weiß ja, dass er alle möglichen Jobs annimmt, aber für gewöhnlich bleibt er an Land.«


  »Er war nicht auf dem Fluss. Er hat den Stewarts Feuerholz geliefert. Du weißt schon … Neil Stewart und seiner Frau.« Zufrieden sah Prue, dass sie endlich die Aufmerksamkeit ihres Mannes hatte.


  »Bist du dir da sicher?«, hakte er bedächtig nach. »Debbie hat sich nicht geirrt? Warum sollten denn die Stewarts was damit zu tun haben?«


  »Sie haben doch Glebe House gekauft. Der Garten reicht bis an den Fluss, und da war sie, hat Debbie gesagt. Wayne Garley hat die Leiche unter einer Art Steg entdeckt. Auf dem Grundstück der Stewarts, in ihrem Garten oder direkt daneben und im Fluss!«


  Henry musste diese Zusatzinformation erst einmal verdauen. »Ich habe nie verstanden, warum sie das Haus gekauft haben«, sagte er schließlich. »Es ist vollkommen heruntergekommen und liegt direkt neben einem Steinbruch.«


  »Sie haben es gekauft, damit Neil seine wunderbaren Bücher in Ruhe schreiben kann.« Prue hielt kurz inne und schaute wehmütig drein. »Ich hoffe, er veranstaltet noch einen Kurs. Der letzte war fantastisch. Ich habe ihn als sehr hilfreich empfunden, du nicht?«


  »Nein«, antwortete Henry. »Ich fand Neil sehr negativ. Er hat all meine Ideen gedisst.«


  »Gedisst?«, hakte Prue vorsichtig nach. »Was ist denn ›gedisst‹?«


  »Das ist ein modernes Wort«, erklärte Henry und lief rot an. »Man muss auch sprachlich mit der Jugend mithalten. Das brauche ich für meinen Roman. ›Dissen‹ heißt ›jemanden oder etwas heruntermachen‹. Er hat meinen Roman gedisst.«


  »Ja, er hat deinen Roman wirklich nicht sehr gemocht«, erinnerte sich Prue und fügte rasch hinzu: »Aber er hat ihn nicht, äh, gedisst. Er hat nicht deinen Stil kritisiert. Er hat nur gemeint, dass du lieber nicht über Gangster schreiben solltest, wenn du … na ja, wenn du dich nicht wirklich in deren Welt auskennst.«


  »Ich weiß genauso viel darüber wie der Durchschnittsleser«, konterte Henry. »Und ich recherchiere genauso wie er. Deshalb kenne ich ja Worte wie ›dissen‹. Außerdem habe ich ein Problem damit, wenn mich ausgerechnet jemand kritisiert, dessen Bücher reine Fantasieprodukte sind!«


  »Aber so sind seine Bücher nun einmal«, argumentierte Prue. »Das ist Fantasy, und das wissen die Leute auch. Sie werden so beworben. Die Leser wissen das, wenn sie sie kaufen. Und er ist sehr beliebt. Deine Bücher wiederum sollen eine düstere Realität widerspiegeln.«


  »Deiner Logik zufolge dürfen also nur Leute Thriller oder Krimis schreiben, die selbst gesessen haben. Aber weißt du was? Die meisten Krimiautoren sind ehrenwerte Bürger. Und was ist mit deinem Liebesroman? Den hat er nicht in der Luft zerrissen!«


  »Ja, er war sehr nett, was meinen Roman betrifft.« Prue lief rot an. »Er hat zugegeben, dass er nur wenig über diese Art von Literatur weiß. Deshalb könne er mir auch nicht viel helfen, hat er gesagt.«


  »Ich glaube, damit hat er gemeint, dass dir ohnehin nicht zu helfen ist!«, schnappte Henry.


  »Das ist gemein, Henry«, erwiderte seine Frau eingeschnappt, »und deiner unwürdig. Wenn du über einbeinige Bankräuber schreiben kannst, dann kann ich auch über Regency-Gecken schreiben.«


  »Okay«, sagte Henry. »Tut mir leid. Aber du hast auch meinen Thriller kritisiert.«


  »Konstruktive Kritik hilft einem Schriftsteller, sich weiterzuentwickeln!«, verkündete Prue. »Das hat Neil gesagt.«


  »Er hat das ja vielleicht zu dir gesagt – und zu mir –, aber ich möchte wetten, wenn ihn jemand kritisiert, mag er das ganz und gar nicht.«


  Henry sprach zu einem leeren Zimmer, denn Prue war wieder in den Flur gelaufen, um ihren Mantel aufzuhängen und die Stiefel wegzustellen. Für gewöhnlich tat sie das, bevor sie den Teppich betrat, doch Debbies Neuigkeiten hatten sie aus ihrer Routine gerissen. Henry, der genauso wenig empfänglich für Neugier war wie jeder andere Mann (zumindest redete er sich das ein), stand auf, schnappte sich die abgestellten Einkäufe und trug sie in die Küche. Prue lief ihm hinterher.


  »Ob die anderen Clubmitglieder das auch schon gehört haben?«, überlegte er laut.


  »Das will ich doch nicht hoffen«, erwiderte Prue wehmütig. »Ich würde es ihnen gerne selbst erzählen. Zum Glück treffen wir uns heute Abend.« Sie zog eine lose Haarnadel aus ihrer sich auflösenden Frisur, öffnete sie mit den Zähnen und steckte sie an ihren Platz zurück.


  »Man sollte solch schlechte Nachrichten lieber nicht genießen«, tadelte Henry sie.


  »Ich genieße das doch gar nicht. Natürlich sind das furchtbare Neuigkeiten, aber die anderen müssen es doch erfahren, und ich wäre einfach gerne diejenige, die es ihnen erzählt.«


  »Für einen Schriftsteller«, bemerkte Henry nachdenklich, »wäre es sicher interessant, ihre Reaktionen zu beobachten …«


  »Ich will Jenny Porter einfach nur mal was erzählen, was sie nicht schon weiß«, gab Prue offen zu. »Sie erfährt immer alles als Erste. Da wäre es doch schön, wenn es mal andersherum wäre. Sie würde es sicher hassen, diesmal nicht diejenige zu sein, die es verbreitet.«


  Es folgte ein langes Schweigen, während Prue und Henry versuchten, sich die wahrscheinlichen Reaktionen der anderen Clubmitglieder vorzustellen.


  Schließlich schüttelte sich Prue. »Ist Rührei auf Toast okay zum Tee? Bohnen sind nie gut, wenn wir abends noch wegwollen.«


  *


  »Du hast sie erkannt?«, wiederholte Beth ungläubig. »Wie das denn? Bist du sicher?«


  Sie hatte noch immer nicht verdaut, was ihr Mann gerade gesagt hatte. Das konnte unmöglich stimmen, doch sie glaubte auch nicht, dass sie sich verhört hatte. Vielleicht stand er ja nur unter Schock und plapperte Unsinn.


  Doch Neil erklärte überraschend ruhig: »Ja. Ich glaube, ich … Ja, ich bin sicher. Ich habe sie zwar nicht wirklich gut sehen können, doch das Wenige hat gereicht.«


  Neil stand auf und verließ das Arbeitszimmer. Beth starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Einfach so? Erst ließ er so eine Bombe platzen, und dann ging er einfach weg? Gespräch vorbei? Und sie sollte keine Fragen stellen? Wie konnte Neil das tote Mädchen kennen? Sie hatten doch nur einen kurzen Blick auf sie werfen können, und sie waren nicht näher an sie herangekommen, da die Polizei die Leiche abgeschirmt hatte. Außerdem kannte Neil niemanden hier in der Gegend. Definitiv keine Mädchen.


  Oh, oh, flüsterte eine unfreundliche Stimme in Beths Kopf.


  Halt den Mund!, fuhr sie die Stimme an. Hätte Neil eine Affäre mit einem Mädchen, das nur halb so alt war wie er, dann hätte Beth es gewusst. Außerdem, warum hätte er so eine Affäre überhaupt anfangen sollen?


  Wie viele Frauen haben sich diese Frage wohl schon gestellt?, entgegnete die unwillkommene Stimme.


  Hör zu!, sagte Beth entschlossen zu ihr. Ich weiß mehr darüber als du … wer auch immer du sein magst!


  Ich …, schnaubte die Stimme verächtlich. Ich bin die Stimme der Vernunft.


  Nein, das bist du nicht. Du bist nur die Stimme einer dämlichen Idee.


  Die Stimme verstummte. Vermutlich schmollte sie.


  Beth folgte ihrem Mann. Im Flur lag die Steppweste über einem Stuhl, die er vorhin im Garten getragen hatte. Beth nahm sie und hing sie neben ihren Mantel. Das hatte jedoch nichts mit einem ausgeprägten Ordnungssinn zu tun; es gab ihr schlicht Zeit zum Nachdenken. Sie durfte das nicht falsch verstehen. Es war durchaus möglich, dass Neil einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte und im Augenblick nicht mehr Herr seiner Sinne war. Er war in letzter Zeit ohnehin nicht mehr er selbst, rief sie sich ins Gedächtnis zurück. Das habe ich mir schon vor ein paar Stunden gedacht.


  Neil war ins Esszimmer gegangen, und dort starrte er nun auf das Lametta, das sich im Luftzug sanft bewegte.


  »Neil«, sagte Beth vorsichtig, »ich glaube, es geht dir nicht gut. Ich glaube, du stehst unter großem Stress. Vielleicht solltest du vorsichtshalber zu einem Arzt gehen.«


  »Nein«, widersprach er kurz und knapp.


  Trotz ihres Vorsatzes, ruhig zu bleiben, erklärte Beth mit einem Hauch von Verärgerung in der Stimme: »Neil, du hast gerade eine ungeheuerliche, unglaubliche Behauptung gemacht und bist ohne ein weiteres Wort rausgegangen. Das kannst du doch nicht einfach so im Raum stehen lassen.«


  Neil antwortete nicht darauf, und so fügte Beth hinzu: »Okay. Du hast sie also erkannt. Wer ist sie? Und wie heißt sie?«


  »Courtney.«


  Dass er dem toten Mädchen einen Namen geben konnte, war sogar noch schockierender als seine Anfangsbehauptung. Das konnte doch nicht stimmen … oder? Hatte er sie wirklich gekannt?


  »Aber wer ist sie? Und woher kennst du sie? Neil, um Himmels willen!«


  Neil seufzte und drehte sich zu Beth um. »Sie ist eine Kellnerin.«


  »Eine Kellnerin? Du kennst doch keine Kellnerinnen. Du gehst doch nicht in den Pub …«


  Doch, das tat er. Neil war während des Kurses abends manchmal im Pub gewesen. Mit seinen Studenten. »In welchem Pub?«, fragte Beth angespannt.


  »Im Fisherman’s Rest. Erinnerst du dich noch an diesen Kurs in Kreativem Schreiben, zu dem ich mich vom College habe überreden lassen? Nun, ein paar meiner Studenten dort gehören zu diesem Schriftstellerclub in Weston St. Ambrose. Sie wollten das Ende des Kurses irgendwie feiern. Normalerweise sind wir immer ins Black Horse in Weston gegangen, aber das ist nicht gerade ein toller Laden, und es gibt dort nichts zu essen. Deshalb hatten sie die Idee, ein Stück weiter zu fahren, in einen interessanteren Laden, und dort etwas zu essen. Irgendjemand hat dann Fisherman’s Rest vorgeschlagen. Das liegt am Fluss in einer Gegend mit Namen Lower Weston, ein ganzes Stück von der Hauptstraße entfernt. Da sind wir dann auch hingefahren. Du warst zu der Zeit für ein paar Tage bei Susie. Ich konnte also entweder hierher zurück und mir was in die Mikrowelle schieben oder mit meinen Studenten ins Fisherman’s Rest und mir ein Steak gönnen. Ich habe mich für das Steak entschieden.«


  »Das hast du mir ja gar nicht erzählt«, sagte Beth und versuchte, alles in ihrem Kopf zu ordnen.


  »Du warst ja nicht zu Hause. Das habe ich dir doch gesagt. Du warst bei Susie.«


  »Jaja, aber du hast mir auch nichts erzählt, als ich wieder zurückgekommen bin.«


  »Es war ja auch nicht wichtig.« Neil zuckte mit den Schultern.


  Tatsächlich war es typisch für Neil, dass er so etwas schon längst vergessen hatte, als Beth wieder zurückgekehrt war.


  Ich war vier Tage weg von hier, Fahrtzeit mit eingerechnet, um Susie zu helfen, dachte Beth gereizt. Und in der kurzen Zeit wird Neil in so etwas verstrickt. Er geht in einem Pub essen, in dem wir noch nie zusammen gewesen sind, und das auch noch mit Leuten, die er kaum kennt. Drei Wochen später wird dann die Leiche von jemandem, der dort gearbeitet hat, ausgerechnet an unserem Steg angeschwemmt.


  »Bist du sicher, dass es dasselbe Mädchen ist und dass sie Courtney heißt?«, fragte Beth langsam. Sie konnte das noch immer nicht so ganz fassen. »Das alles klingt ein wenig weit hergeholt, Neil.«


  »Ich weiß, dass das unmöglich klingt, aber ich bin sicher, das war das Mädchen, das uns bedient hat. Ich habe sie auch aus der Nähe gesehen. Kurz nachdem wir uns gesetzt haben, hat sie uns Drinks an den Tisch gebracht. Ein paar der anderen haben kurz mit ihr geplaudert. Sie kannten sie. Vielleicht essen sie ja öfter dort. Und sie haben sie Courtney genannt. Sie war ein fröhliches Mädchen. Später ist sie noch einmal zurückgekommen, um unsere Bestellung aufzunehmen; dann hat sie uns das Essen gebracht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie … dass sie das Mädchen im Wasser war.«


  »Wie auch immer … Nach nur einem Besuch im Fisherman’s Rest erinnerst du dich dennoch gut genug an sie, um sie, so vollkommen durchnässt und verdreckt wie sie war, zu erkennen, als man sie ans Ufer geholt hat? Wir haben sie doch kaum gesehen, Neil! Die Polizei hat uns sofort ins Haus gescheucht.«


  Neil dachte darüber nach. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich bin mir sicher. Ich habe sie mir im Pub genauer angesehen, weil ich da noch nicht gewusst habe, wie Astara aussehen sollte, die verschollene Tochter von König Zar.«


  Na, toll. Da war wieder diese innere Stimme. Erklär das einmal den Bullen!


  »Okay«, sagte Beth überraschend ruhig. »Wie heißt sie mit Nachnamen?«


  »Grundgütiger, das weiß ich doch nicht! Niemand ruft eine Kellnerin beim Nachnamen. Das ist doch nicht üblich, oder?«


  »Sag du es mir!«, hörte Beth sich selbst knurren. »Du scheinst dich in Pubs ja plötzlich gut auszukennen!«


  »Jetzt red doch keinen Unsinn, Beth«, tadelte Neil sie. »Übertreib bloß nicht.«


  »Ich soll nicht übertreiben? Wie kann man diese kuriose Situation denn noch übertreiben?«


  Diese ganze Angelegenheit war einfach nur verrückt. Beth hatte das Gefühl, als würde sie den Verstand verlieren. Vielleicht war das bei Neil ja schon der Fall? »Offenbar ist dir nicht die Tragweite dessen klar, was du da sagst, Neil. Sie hat ertrunken unter unserem Steg gesteckt! Nicht irgendwo, hier!«


  Plötzlich schien es auch Neil zu verstehen.


  »Muss ich das der Polizei sagen?«, fragte er nervös.


  »Ja, natürlich musst du das der Polizei sagen! Sie werden sie identifizieren wollen!«


  »Ich meine, sie könnten denken …« Neil bekam Panik.


  Jetzt musste Beth ruhig bleiben. »Hör zu«, sagte sie. »Ich werde jetzt die Polizei anrufen und ihnen sagen, dass du es für möglich hältst … obwohl du dir natürlich nicht sicher bist.«


  Neil öffnete den Mund, um zu erwidern, dass er sich durchaus sicher sei.


  Doch Beth ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Nein, Neil, du bist nicht sicher, ganz egal was du denkst. Du hast dieses Mädchen nur einmal kurz in einem Pub gesehen. Und da hat sie noch gelebt, mit Leuten geredet, die sie kannte, und sie vermutlich angelächelt, stimmt’s? Und du hast nur einen kurzen Blick auf die Tote erhascht, die sie aus dem Fluss geholt haben. Dann hat die Polizei uns angewiesen, wieder ins Haus zu gehen. Du kannst dir nicht sicher sein. Selbst als du das Mädchen im Pub gesehen hast, hast du sie im Kopf zu einer Prinzessin aus deinem Buch gemacht. Aber wie auch immer … Wir müssen es der Polizei sagen, denn wenn sie das wirklich ist, dann ist es besser, wenn sie es von uns erfahren.«


  Ein Bündel Lametta fiel herab. Neil starrte es an, als hätte er so etwas noch nie gesehen. Allmählich bekam Beth das Gefühl, dass nie wieder etwas so sein würde wie früher. Dann kam ihr ein neuer Gedanke, vermutlich inspiriert von irgendeiner Krimiserie.


  »Neil, sie – also die Polizei – könnten dich fragen, wo du gestern warst. Abgesehen von anderthalb Stunden am Morgen, als ich nach Weston St. Ambrose gefahren bin, war ich die ganze Zeit über hier. Dort gab es einen Bauernmarkt. Ich habe etwas Obst und Gemüse gekauft, doch ich kannte die Verkäufer nicht, weshalb sie sich auch nicht an mich erinnern werden. Und ich habe niemanden gesehen, den ich kannte. Aber du warst nicht den ganzen Tag hier, oder? Du bist nach London gefahren.«


  »Ja.« Neil strahlte. »Ich war in London, also kann ich unmöglich etwas damit zu tun haben.«


  »Kannst du das beweisen?«


  »Natürlich kann ich das! Ich habe mich mit Leuten getroffen, die mich kennen.«


  Beth atmete tief durch. »Allerdings bist du wesentlich später als üblich wieder nach Hause gekommen.«


  »Ja, ich habe einen späteren Zug genommen. Vor der U-Bahnstation an der Tottenham Court Road habe ich Jack Calloway getroffen, und wir haben beschlossen, noch kurz einen trinken zu gehen. Wir hatten uns lange nicht mehr gesehen. So sind wir dann in einen Laden gegangen, den Jack kannte. Er und Jodie haben sich übrigens getrennt.«


  »Und wie hieß dieser Laden?«


  »Keine Ahnung. Wie gesagt, Jack hat ihn ausgesucht. Ich bin ihm nur hinterhergelaufen. Aber er war rappelvoll. Überall Anzugträger, die sich das Bier in den Hals geschüttet und mit ihren Deals geprahlt haben.«


  Beth wollte ihm gerade unter die Nase reiben, dass er ihr auch davon nichts erzählt hatte, ganz zu schweigen davon, dass ein befreundetes Paar sich getrennt hatte (Jack und Jodie hatten in London über ihnen gewohnt); doch dann überlegte sie es sich anders. Sie wusste nicht, ob sie wirklich wissen wollte, was Neil ihr sonst noch alles verschwiegen hatte. Vielleicht war es ja besser, wenn sie es nicht wusste. Aber was könnte es da noch großartig anderes geben?


  Siehst du?, spottete die Stimme in ihrem Kopf. Du weißt nicht annähernd so viel über Neil, wie du geglaubt hast! Du warst einfach immer viel zu selbstzufrieden. Geschieht dir recht.


  KAPITEL FÜNF


  »Tom Palmer wird die Autopsie so schnell wie möglich durchführen«, sagte Jess ein wenig später, kurz nachdem sie Ian Carter mündlich Bericht erstattet hatte. »In der Zwischenzeit werden wir weiter versuchen, sie zu identifizieren. Unglücklicherweise hatte sie nichts bei sich, was uns dabei hätte helfen können. Die Lokalzeitung und das Radio sind vermutlich unsere beste Chance. Irgendjemand muss sie doch vermissen: ein Mitbewohner, ihr Arbeitgeber, ihre Familie … Es ist Partyzeit. Leute werden fragen, wo sie steckt. Um diese Jahreszeit ist es immer schlimmer, da die Leute sich auf Weihnachten freuen … falls so eine Tragödie denn noch schlimmer sein kann als ohnehin schon, heißt das.«


  Jess sah schon nicht mehr ganz so sehr wie eine ertrunkene Ratte aus, dachte Ian Carter. Vermutlich hatte sie einen Kaffee getrunken, und mit Sicherheit hatte sie sich die Haare abgetrocknet. Ihr vorhin noch so blasses Gesicht war nun rosa. Irgendjemand – so wie es aussah, einer der männlichen Kollegen – hatte ihr einen Pullover geliehen. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, doch er war viel zu weit für ihre schlanke Gestalt. Carter erwischte sich dabei, wie er trotz der grausigen Details, die Jess ihm berichtete, ein Lächeln unterdrücken musste. In Gedanken ermahnte er sich, sich zusammenzureißen. Er stand auf und ging zum Fenster. Es regnete noch immer. Der Asphalt auf dem Parkplatz glitzerte wie schwarze Seide. Vollkommen durchnässte Gestalten huschten zwischen den Fahrzeugen und dem Gebäude hin und her. Jemand wie Lowry hätte aus solch einem Motiv ein Gemälde gemacht, dachte Carter bei sich.


  »Weihnachten!«, wiederholte er. »Ja, das ist auch so schon eine schlimme Zeit, doch jetzt ist es sogar noch schlimmer …« Er hielt inne. Dann sagte er: »Meine Tochter … Sie erinnern sich doch an Millie, oder? Nun, sie macht bei einer Schulaufführung mit, einer speziellen Version von Mutter Gans. Sie ist eine der Gänse.« Carter drehte sich wieder zu Jess um und lächelte reumütig.


  »Wie könnte ich Millie je vergessen?« Jess erwiderte sein Lächeln. »Sie wird das bestimmt ganz toll machen.«


  Jess hatte Millie kennengelernt, als Carters Tochter bei ihm gewohnt hatte, während ihre Mutter und deren neuer Mann auf Geschäftsreise gewesen waren. Ian sorgte sich sehr um seine Tochter. Das wusste Jess. Er bezweifelte zwar nicht, dass seine Ex sich gut um das Kind kümmerte, doch er hatte Angst, dass Millie das Gefühl hatte, er – ihr echter Vater – habe sie im Stich gelassen. Jess nahm jedoch an, dass nicht Millie so dachte, sondern er. Jess hatte sich immer gefragt, ob Millie sich wohl auch für ihren Vater verantwortlich fühlte, weil er allein lebte. Das kleine Mädchen hatte Jess bei ihrem Besuch genau gemustert und war offenbar zu dem Schluss gekommen, Jess sei die Lösung für dieses Problem. Das war zwar schmeichelhaft, aber auch beunruhigend.


  »Sie wird mit drei anderen tanzen und singen und dabei ein Kostüm tragen, das ihre Mutter gerade für sie näht. Ich weiß nicht, wie sie aussehen wird.« Carter klang niedergeschlagen.


  Jess wusste, dass sie sich da besser nicht einmischen sollte. Also fragte sie so vorsichtig wie möglich: »Wollen Sie sich das nicht ansehen?« Carter tat ihr leid, und für das Kind war das auch nicht gerade schön. Aber Jess konnte ihnen nicht helfen.


  »Ich würde natürlich gerne. Wirklich. Sie will mich auch dabeihaben und hat mich sogar deswegen angerufen. Es ist nur … Es ist kompliziert.«


  Jess suchte nach etwas, womit sie ihn aufheitern konnte, doch ihr fiel nichts ein. Als Ian Carter gut achtzehn Monate zuvor seinen Posten angetreten hatte, waren sie ihm alle zunächst mit Misstrauen begegnet. Das wäre bei jedem neuen Superintendent so gewesen. Carter war ein großer, kräftig gebauter Mann, den man eines Tages vielleicht auch als ›korpulent‹ würde bezeichnen können, wenn er nicht auf sich aufpasste und regelmäßig ins Sportstudio ging. Immer davon ausgehend, dass er es zurzeit auch tat. Jess hatte keine Ahnung, ob dem so war. Carter hatte ein Faible für Tweed und kleidete sich gerne wie ein Gentleman vom Lande. Deshalb erinnerte er einen auch an einen genervten Schuldirektor, wenn er aufgeregt war. Meist war er jedoch außergewöhnlich beherrscht und machte andere mit seiner Art nervös, während er darauf wartete, dass sie zuerst sprachen … Das hieß, man wusste nie so recht, was man sagen sollte, und in der Situation befand Jess sich genau jetzt. Manchmal, während er wartete, schaute er einen mit seinen haselnussbraunen Augen auch fest an, und das machte Jess immer ganz besonders nervös, denn unwillkürlich begann sie, darüber nachzudenken, ob seine Augen nicht in Wahrheit eher blassbraun waren mit einem Hauch von Grün.


  Auch ein paar Minuten zuvor hatte sie sich unbehaglich gefühlt, als Carter sie angegrinst hatte, nachdem sie in dem viel zu großen Pullover in sein Büro gekommen war, den Detective Constable Stubbs ihr geliehen hatte. Aber sie hatte in diesem Ding vermutlich wirklich ein wenig seltsam ausgesehen. Stubbs war immerhin ein sechs Fuß großer Rugbyspieler.


  Als Detective Constable Bennison jetzt ihr fröhliches Gesicht mit den langen schwarzen Zöpfen zur Tür hereinsteckte, war Jess erleichtert. »Tut mir leid, Sie zu stören«, sagte Bennison, »aber Mrs. Stewart ist am Telefon. Sie wohnt in Glebe House, wo die Leiche gefunden wurde, also im Fluss an Glebe House, meine ich …« Bennison machte eine Handbewegung, die zeigte, dass sie wusste, dass sie das auch anders hätte formulieren können. »Aber wie auch immer, Ma’am«, wandte Bennison sich an Jess. »Sie möchte, dass Sie noch einmal vorbeikommen. Sie und ihr Mann wollen Ihnen etwas sagen. Und sie hat speziell nach Ihnen gefragt.«


  »Okay«, sagte Jess rasch. »Ich frage mich, was sie will.«


  »Nein, nein, Sie sind doch gerade erst aufgetaut. Ich fahre«, bot Carter an.


  »Es geht schon«, erwiderte Jess. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Dann komme ich zumindest mit«, sagte Carter. Jess nahm an, dass er einfach nur etwas zu tun haben wollte. Entschlossen ging er zu Tür und nahm seine Regenjacke von der Garderobe.


  Jess folgte ihm. Warum wollte Beth Stewart so kurz nach ihrem letzten Besuch mit ihr reden?, fragte sie sich. Sie verdrängte Carters Privatsorgen aus ihrem Kopf. Immerhin waren das nicht ihre Probleme. Sie musste sich über eine Tote im Fluss den Kopf zerbrechen … und für Carter galt das Gleiche.


  *


  Als Jess und Carter bei Glebe House ankamen, dämmerte es bereits. Zu dieser Jahreszeit, dachte Jess, hatte man spätnachmittags immer das Gefühl, als sei der Tag schon vorbei. Etwas Feuchtes fiel auf ihre Wange. Jess glaubte, dass es von den Ästen kam, die über dem Eingang hingen. Doch dann schaute sie nach oben und sah, dass nicht die späte Stunde der Grund dafür war, warum der Himmel sich verdunkelt hatte, sondern graue Wolken. Es würde gleich regnen.


  Carter stand ein Stück hinter ihr und ließ seinen Blick über das Gebäude schweifen. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er Jess gebeten, ihm das Haus zu beschreiben. Jess hatte zugeben müssen, dass sie bei ihrem ersten Besuch nicht darauf geachtet hatte. Das Haus war schlicht der Hintergrund eines grausigen Fundes im Fluss gewesen und in ihrer Erinnerung nur ein großer, kantiger Block aus rosafarbenen Ziegeln, nicht gelb wie bei den meisten anderen Häusern in der Gegend hier. Es war ein viktorianisches Haus, gebaut für eine andere Zeit, als die Besitzer sich noch Diener hatten leisten können. Jetzt war es in dem Licht schwer, noch irgendwelche Einzelheiten an der Fassade zu erkennen; also blieb wieder nur der Eindruck eines großen, kantigen Blocks.


  Carters und Jess’ Ankunft war nicht unbemerkt geblieben. Die Haustür, die so massiv war wie die Eingangstür einer Kirche, wurde aufgezogen, und dort stand eine Frau. Der Flur hinter ihr war gefliest. Sie ignorierte Carter und schaute zu Jess, an die sie sich offensichtlich erinnerte.


  »Sie sollten besser reinkommen«, sagte sie und fügte dann hinzu: »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Die Zimmer im Erdgeschoss waren außergewöhnlich geräumig, wie es für das 19. Jahrhundert üblich gewesen war, und der Architekt hatte dafür gesorgt, dass das Zimmer, in das sie sich nun setzten, sogar noch größer wirkte, indem er die Wand zum Garten vollständig verglast hatte. Die Decke war hoch und mit Stuck verziert. Es musste ein Vermögen kosten, all das zu heizen.


  Für den vielen Platz war das Zimmer nur spartanisch möbliert, und der Versuch, wenigstens eine Ecke gemütlich zu gestalten, hatte nicht so recht funktioniert. Zwei große Ledersofas standen im rechten Winkel nebeneinander und davor ein langer Kaffeetisch mit Glasplatte. Ein DIN-A4-Blatt lag auf dem Tisch. Es war entweder unbeschrieben oder lag mit der Schrift nach unten.


  Der Fernseher hatte einen eigenen Ständer, und auf einer kleinen Kommode stand ein Bücherregal. Auf dem Sims über dem gefliesten viktorianischen Kamin waren zwei rote Porzellankatzen zu sehen. Eine duckte sich, die andere machte einen Buckel.


  Das einzige andere Möbelstück war ein viktorianischer Stuhl mit Korblehne, der dringend restauriert werden musste. Vermutlich war er sogar echt und hätte auf einem Antikmarkt eine hübsche Summe eingebracht. Vielleicht war sein Kauf ja ein Versuch gewesen, sich dem Stil des Hauses anzupassen, doch tatsächlich wirkte er zwischen den anderen, aggressiv modernen Möbeln einfach nur fehl am Platz. Jess nahm an, dass die Stewarts in einer wesentlich kleineren Wohnung gelebt hatten, bevor sie hierhergezogen waren. Der ursprüngliche Parkettboden war sorgfältig abgezogen und poliert worden. An der Wand hing ein wirklich sehr modernes Gemälde. Jess hatte nicht die geringste Ahnung, was es darstellen sollte.


  Zwischen den Stewarts herrschte eine gewisse Spannung, was vermuten ließ, dass sie sich gestritten hatten, doch als Jess ihnen Carter vorstellte, präsentierten sie sich als Einheit.


  »Das Ganze war ein großer Schock für uns«, sagte Beth Stewart, die weiter die Führung übernahm. Ihr Mann saß neben ihr auf einem der beiden Sofas und schwieg. Er sah abgehärmt und unglücklich aus. Er war zwar aufgestanden, um die beiden Beamten zu begrüßen, hatte sich aber fast sofort wieder gesetzt, als strenge ihn das Stehen zu sehr an.


  Jess und Carter saßen nebeneinander auf dem anderen Sofa und nickten mitfühlend. Keiner von beiden sagte ein Wort. Sie waren hierher eingeladen worden, um sich ein möglicherweise wichtiges Detail anzuhören, und darauf warteten sie nun. Ihre professionelle Distanziertheit schien Neil sogar noch nervöser zu machen, und er fummelte an seinen Fingern herum.


  »Das heute Morgen hat uns vollkommen aus der Bahn geworfen.« Beth hielt kurz inne und warf einen Blick auf Neil. »Wir konnte nicht mehr vernünftig denken. Sag ihnen, warum, Neil.«


  Gezwungen zu sprechen, hörte Neil auf, an seinen Fingern herumzufummeln, und schaute die Besucher zum ersten Mal direkt an. Carter und Jess erkannten die Zeichen. Sie würden jetzt ein Geständnis hören, zwar kein Mordgeständnis, aber das Geständnis von etwas Peinlichem. Zeugen fiel es oft schwer, Dinge auszusprechen, die sie selbst als peinlich empfanden, auch wenn andere das als eher trivial erachteten. Sie hatten dann irgendwie das Gefühl, als stünden sie nackt da. Sie mussten sozusagen erst Schwung nehmen, und genau an dem Punkt war Neil Stewart nun angelangt.


  Als er sprach, platzte es förmlich aus ihm heraus. »Tatsache ist, dass ich das Gesicht dieses Mädchens nur ganz kurz gesehen habe. Um ehrlich zu sein, wollte ich mir das arme Kind gar nicht ansehen. Es war furchtbar. All das Wasser, das von ihr tropfte … Aber, nun ja, nachdem Sie gegangen waren, da habe ich gedacht, dass sie mir irgendwie vertraut vorkam.«


  Vielleicht bemerkte er die plötzliche Aufmerksamkeit in den Gesichtern der Besucher. »Nein!«, korrigierte er sich rasch. »Nicht vertraut! Das ist das falsche Wort! Ich kannte sie nicht näher. Sie arbeitet im Fisherman’s Rest … Ich meine, sie hat da gearbeitet. Sie hieß Courtney, glaube ich.«


  »Davon haben Sie aber nichts erwähnt, als wir heute Morgen hier gewesen sind, Mr. Stewart«, bemerkte Jess ruhig. Das sollte nicht wie ein Vorwurf klingen, aber es war ein Tadel. Immerhin hatten sie noch einmal herfahren müssen und das nach einem langen Tag. Darauf hätten sie gut verzichten können.


  »Ich war mir doch nicht sicher!«, sprudelte es weiter aus Stewart hervor. »Und Sie waren so plötzlich da, so unerwartet. Ich wusste doch noch nicht einmal, wer Sie waren. Deshalb bin ich ja auch zur Einfahrt raufgerannt. Wären Sie nicht gekommen, hätten wir sie kurz darauf angerufen, und wenn Sie dann gekommen wären, dann wäre ich sicher wieder genug bei Sinnen gewesen, um zu wissen, was ich Ihnen sagen musste …«


  Er hielt kurz inne. »Das klang jetzt irgendwie falsch«, seufzte er gequält. »Ich wollte damit sagen, dann hätte ich wieder einen klaren Kopf gehabt. Aber wie gesagt, ich konnte nur einen kurzen Blick auf sie werfen, als Ihre Taucher sie aus dem Wasser geholt und aufs Gras gelegt haben. Davor, als Garley sie gefunden hat und ich runtergegangen bin, klemmte sie mit dem Gesicht nach unten unter dem Steg. Ich wollte Sie nicht auf eine falsche Fährte schicken.«


  Seine Frau mischte sich ein. »Schauen Sie, er ist wirklich zutiefst schockiert. Das würde jedem so gehen, wenn er plötzlich eine Leiche in seinem Garten sieht, im Fluss … Nachdem Sie gegangen waren, hat er mir erzählt, er glaube, sie erkannt zu haben, und dann haben wir Sie direkt angerufen.«


  Jess schaute zu Carter. »Fisherman’s Rest?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Kenne ich nicht.«


  »Fisherman’s Rest ist ein Pub – oder eher ein Restaurant – in Lower Weston. Außer dem Pub gibt es dort nichts«, erklärte Neil. »Lower Weston ist nur eine kleine Ansammlung von Häusern an einer Nebenstraße, die dem Fluss folgt, bis sie in die Landstraße mündet.«


  Beth fügte zur Unterstützung hinzu: »Ich habe gehört, dass der Laden recht berühmt für sein Essen ist. Nicht dass Neil und ich je gemeinsam dort gewesen wären.« Der giftige Unterton in Beths Stimme erinnerte Jess an die Spannung, die sie bei ihrer Ankunft zwischen den beiden gespürt hatte.


  »Und ich war nur einmal da«, fügte Neil zu seiner Verteidigung hinzu. »Ich war mit einer Gruppe von Leuten dort, die an meinem Kurs in Kreativem Schreiben teilgenommen haben, am Elsworth Arts and Media College. Wir – die Kursteilnehmer und ich – sind nach den Stunden immer noch einen trinken gegangen. Der Pub ist nicht weit vom College entfernt und heißt Black Horse. Doch nach der letzten Stunde hat irgendjemand vorgeschlagen, das in größerem Rahmen zu feiern. Wir wollten essen gehen. Beth war auf Besuch bei ihrer Schwester, also dachte ich mir, ich könnte ruhig mitgehen, und das habe ich dann auch getan. Im Black Horse gibt es kein Essen abgesehen von ein paar Snacks und Sandwiches, und so hat jemand das Fisherman’s Rest vorgeschlagen. Die anderen schienen den Laden allesamt zu kennen, und mir war das sogar ganz recht. Einer der Gründe dafür war, dass Lower Weston nicht weit von hier entfernt ist.


  Dieses Mädchen, Courtney, hat dort gearbeitet. Einige der Leute kannten sie. Sie nannten sie beim Namen.« Neil atmete tief durch. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, und vielleicht irre ich mich ja auch.«


  »Jetzt sehen Sie, warum Neil Ihnen das nicht sofort gesagt hat«, sprang Beth ihm zur Seite. »Er könnte sich durchaus irren. Vielleicht ist es ja gar nicht diese Courtney.«


  Beide schauten ihre Besucher an und warteten auf eine Reaktion.


  Carter rührte sich als Erster. »Nun, Sie haben das Richtige getan. Natürlich werden wir uns die Sache ansehen. Vermutlich werden wir auch mit den anderen Leuten sprechen müssen, mit denen Sie an jenem Abend im Fisherman’s Rest waren – mit den Studenten aus dem Kurs, von dem Sie gesprochen haben.«


  Beth beugte sich vor und nahm das Blatt Papier vom Tisch. Nun sah Jess, dass es auf der Unterseite tatsächlich bedruckt war.


  »Ich habe eine Liste mit ihren Namen und Telefonnummern zusammengestellt. Die Adressen kennen wir leider nicht. Die werden Sie sich vom College besorgen müssen. Es waren auch noch mehr Leute im Kurs, als auf dieser Liste stehen, doch das sind diejenigen, die mit Neil ins Fisherman’s Rest gegangen sind.«


  »Danke«, sagte Jess und nahm das Papier entgegen.


  Neils Gesicht hatte sich wieder ein wenig aufgehellt. »Der Kurs war sehr beliebt. Ich hatte schon einmal einen gegeben, und das College hat mich gebeten, einen weiteren zu veranstalten. Dreißig Leute haben sich angemeldet, aber ein paar haben nach ein, zwei Wochen schon wieder aufgehört. Bis auf eine Ausnahme gehören alle Leute auf dieser Liste zum Schriftstellerclub in Weston St. Ambrose. Sie haben nicht eine Stunde versäumt. Und sie kamen immer zusammen.«


  »Und wer ist derjenige, der nicht zu diesem Club gehört?«


  »Graeme Murchison. Er hat irgendetwas mit antiquarischen Büchern zu tun, und ich weiß gar nicht, warum er an dem Kurs teilgenommen hat. Ich glaube nicht, dass er wirklich versucht, etwas zu schreiben. Er schien einfach nur zuhören zu wollen.«


  Jess machte ein Kreuz hinter den Namen Murchison und faltete das Blatt Papier. »Was für Leute sind das denn, die sich für Ihre Kurse anmelden?«


  »Oh.« Neil runzelte die Stirn. »Da gibt es keinen bestimmten Typ. Alle möglichen Leute wollen sich als Schriftsteller versuchen. Ein paar versuchen es mit Kurzgeschichten; andere haben schon das Ziel, mal einen Roman zu schreiben. Und natürlich gibt es auch ein paar, die sich einfach nur etwas vormachen. Im letzten Kurs gehörten auch nicht alle dem Schriftstellerclub an, von dem ich gesprochen habe. Der scheint ausschließlich aus Leuten zu bestehen, die in oder um Weston St. Ambrose leben. Ich nehme an, für einige von ihnen ist der Club der Mittelpunkt ihres sozialen Lebens. In Weston St. Ambrose ist es ziemlich ruhig.«


  Das hätte ihm Jess auch sagen können. Sie kannte Weston St. Ambrose von früheren Ermittlungen. Es gab dort in der Tat nur wenige Annehmlichkeiten, und vieles fand hinter verschlossenen Türen statt.


  »Wissen Sie vielleicht auch, wer genau die Kellnerin mit Namen angeredet hat?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Und Sie erinnern sich auch nicht daran, sie mit irgendjemand anderem gesehen zu haben? Oder Sie, Mrs. Stewart? Haben Sie das Mädchen im Fluss auch erkannt?«


  »Nein«, antwortete Beth. »Ich hatte sie noch nie gesehen. Wie gesagt, ich war auch noch nie in diesem Pub in Lower Weston. Tatsächlich waren wir in den achtzehn Monaten, die wir hier leben, so gut wie noch nie aus, noch nicht einmal für einen Drink. Der Umzug aus London war ziemlich teuer. Da müssen wir auf jeden Penny achten.«


  »Nur der Form halber«, meldete sich Carter zu Wort. »Wo waren Sie beide gestern Abend? Keine Sorge. Das werden wir alle Leute auf dieser Liste fragen.«


  Die beiden sahen in der Tat besorgt aus, besonders Neil.


  »Ich war hier«, sagte Beth. »Ich war allein. Ich bin nur kurz auf den Bauernmarkt nach Weston St. Ambrose gefahren, und ich fürchte, ich habe dort niemanden gesehen, den ich kannte. Die Händler werden sich vermutlich nicht an mich erinnern. Dann habe ich noch eine Tasse Kaffee in einer Hotel-Lounge getrunken, im Royal Oak, aber auch da war viel los. Deshalb nehme ich an, auch der Kellner wird sich nicht mehr an mich erinnern.«


  »Und ich war den ganzen Tag über in London«, vervollständigte ihr Mann die Geschichte. »Ich bin schon früh nach Gloucester gefahren und habe den Zug genommen. Ich habe meinen Agenten besucht und bin dann ins British Museum gegangen. Ich wollte mir vor allem mal die Mumienporträts aus Fayyum ansehen.« Vielleicht bemerkte er die Verwirrung in den Augen seiner Besucher, denn er fügte hinzu: »Das sind Bilder auf Holz. Als Ägypten zur hellenistisch-römischen Welt gehörte, hat man die Toten zwar immer noch mumifiziert, aber es wurde Usus, den Mumien vorwiegend auf Holz gemalte Porträts der Verstorbenen beizulegen. Im sogenannten Fayyum-Becken hat man eine ganze Reihe davon entdeckt. Ich habe nach Inspiration für das Buch gesucht, an dem ich gerade arbeite. Diese Gesichter sind einfach außergewöhnlich.«


  »Und dann sind Sie wieder hierher zurückgekommen?«, hakte Carter nach.


  »Ja, aber erst später. Ich habe noch einen Bekannten getroffen und mit ihm was getrunken. Ich kam erst gegen elf Uhr heim. In Paddington musste ich feststellen, dass ich meinen Zug verpasst hatte, und der nächste fuhr erst in einer Stunde. Ich habe mir an einer Bude einen Becher Kaffee geholt, mich gesetzt und mir die Notizen durchgelesen, die ich mir im Museum gemacht hatte – und das Buch, das ich mir für die Zugfahrt mitgenommen hatte: Pilze Großbritanniens. Es war kalt und ungemütlich. Viele Leute warteten auf den Zug, und als er endlich kam, strömte eine wahre Flut von Leuten zu den Waggons. Ich musste darum kämpfen, noch einen Sitzplatz zu bekommen. Ich war die ganze Fahrt über eingequetscht wie eine Sardine. Ich konnte noch nicht einmal vernünftig lesen. Der Typ neben mir hat an seinem Laptop gearbeitet. Das hat mich furchtbar abgelenkt. Und dann musste ich noch vom Bahnhof in Gloucester hierherfahren.«


  »Du solltest ihnen besser Jack Calloways Kontaktdaten geben«, sagte Beth ruhig, »für den Fall, dass sie das überprüfen wollen.«


  »Warum sollten sie das denn überprüfen wollen?«, schnappte Neil.


  »Das ist ihr Job«, erklärte Beth.


  »Dann gebe ich ihnen eben Jacks neue Visitenkarte. Er hat mir ein paar gegeben, bevor wir uns voneinander verabschiedet haben. Sie liegen im Arbeitszimmer. Moment.« Neil stand auf und ging hinaus.


  Als er weg war, sagte Beth: »Neil geht eigentlich nicht in Pubs. Er mag heutzutage keine Menschenansammlungen mehr. Er lebt für seine Bücher. Er bereut jede Minute, die er nicht daran arbeiten kann. Es hat mich sehr gefreut, als er zugestimmt hat, die beiden Kurse am College abzuhalten; aber nach dem, was nun geschehen ist, wird er wohl keinen mehr veranstalten.«


  Neil kam wieder zurück und brachte eine Visitenkarte. »Bitte sehr, Superintendent Carter. Ich glaube, mehr kann ich Ihnen nicht helfen. Aber das sollte wohl auch reichen.«


  Als sie wieder wegfuhren, bemerkte Carter: »Es ist unmöglich, zu beweisen, dass er im Museum war, ganz zu schweigen von dem Herumsitzen in Paddington, während er auf den Zug gewartet hat! Ja, er sagt, er hätte etwas mit einem alten Bekannten getrunken. Aber er könnte Calloway auch kontaktiert haben, bevor seine Frau bei uns angerufen hat. Vielleicht hat er ihn ja um ein Alibi gebeten. Es ist schon ziemlich praktisch für ihn, dass er ausgerechnet gestern seinen alten Kumpel getroffen hat. Glauben Sie, er weiß, dass er uns mit der Visitenkarte nicht überzeugt hat? Oder mit seiner Geschichte?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Jess. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass seine Frau es weiß. Andererseits war es schlicht Pech, dass die Leiche ausgerechnet auf ihrem Grundstück gefunden worden ist. Lacey, der Tierarzt, der uns angerufen hat, hat sie schon früher ein ganzes Stück flussaufwärts gesehen.«


  Carter grunzte. »Wirklich? Ich war ja nicht dabei, als Sie mit Nugent, Corcoran und seinen Tauchern dort eingetroffen sind. Vielleicht hat Corcoran ja recht, und Lacey hat sich geirrt. Aber wie auch immer, jetzt sollten wir wohl erst einmal zu diesem Pub fahren, dem Fisherman’s Rest. Kennen Sie den?«


  »Ich bin schon mal daran vorbeigefahren, bin aber nie reingegangen. Der sieht nach einer typischen Touristenfalle aus.«


  *


  Wie die Stewarts beschrieben hatten, lag Lower Weston größtenteils an einer kleinen Straße der Kategorie B. Tatsächlich reichte die Zahl der Häuser kaum, um einen eigenen Namen dafür zu rechtfertigen, aber vielleicht war das Dorf einmal größer gewesen. Falls ja, dann war jedoch nicht mehr viel davon übrig. Allerdings deutete ein etwas größeres georgianisches Haus am Ortsrand darauf hin, dass es einst von Bedeutung gewesen war. Das Haus war durch ein schmiedeeisernes Tor in einer hohen Mauer kaum zu sehen, und im Licht der Dämmerung waren ohnehin keine Details mehr zu erkennen. Zwar wurden Eingang und Ecken des Gebäudes von Sicherheitsscheinwerfern erhellt, doch alle Fenster waren dunkel. Noch nicht einmal ein einziger Lichtstrahl drang durch die Vorhänge. Niemand war zu Hause.


  Danach kam eine Reihe von Cottages ehemaliger Landarbeiter, die inzwischen jedoch für eine reichere Klientel umgebaut worden waren. Und schließlich, am anderen Ende der Straße, stand der Pub: das Fisherman’s Rest. Dabei handelte es sich um ein längliches Gebäude, das aus mehreren Häusern zusammengesetzt zu sein schien. Der Jahreszeit gemäß zierte eine Lichterkette das Dach. Wie das Haus der Stewarts stand auch der Pub am Flussufer, und wie bei den Stewarts, schätzte Jess, bedrohte das Hochwasser vermutlich auch hier die Rückseite, doch der Pub hatte noch geöffnet.


  Er lag direkt an der Straße. Einen Bürgersteig gab es nicht, aber einen Parkplatz daneben. Darauf bogen Carter und Jess nun ein. Drei Fahrzeuge parkten bereits dort. Als Carter und Jess ihren Wagen abstellten, folgte ihnen ein großer Range Rover.


  »Vielleicht ist es ja sinnlos«, warnte Carter. »Vielleicht zapft Courtney gerade ein paar Bier, wenn wir reinkommen. Sie gehen voraus und stellen die Fragen. Ich schaue mich ein wenig um.«


  Man konnte direkt vom Parkplatz aus in den Pub gehen. Carter und Jess betraten einen warmen, niedrigen Schankraum, diskret beleuchtet und einladend. Jess musste erkennen, dass sie sich geirrt hatte. Das Fisherman’s Rest war keine Touristenfalle. Viele der Gäste wohnten vermutlich im Dorf. Möglicherweise gab es hier ja noch Häuser, die wie Glebe House versteckt in irgendwelchen Gassen lagen, die man von der Durchgangsstraße aus nicht sehen konnte. Und die Gäste sahen wohlhabend aus. Sie lehnten an der Bar und plauderten freundlich miteinander und mit dem Wirt.


  »Nein«, sagte der Wirt gerade, »das Wasser bedroht das Gebäude noch nicht, aber der Garten ist zur Hälfte überflutet. Wir haben hinten alles mit Sandsäcken gesichert.«


  Rechts klirrten Gläser, und als Jess sich zu dem Geräusch umdrehte, sah sie, dass sich nebenan ein Restaurant befand, wo eine adrette junge Frau gerade die Tische deckte. Sie war ungefähr zwanzig und trug einen professionellen schwarzen Rock und eine weiße Bluse. Ihr langes Haar hatte sie mit einem schwarzen Band zurückgebunden. War das Courtney?


  Hinter Carter und Jess öffnete sich die Eingangstür und schloss sich wieder. Ein kalter Lufthauch drang in den warmen Raum. Der Fahrer des Range Rovers war ihnen gefolgt. Der Wirt trat um den Tresen herum, kam zu ihnen und lächelte sie zur Begrüßung an.


  Doch das Lächeln wich einem besorgten Blick, als Jess ihren Dienstausweis hervorholte. Schweigen senkte sich über die Bar, und die Stammgäste spitzten die Ohren wie Jagdhunde. Sämtliche Gespräche verstummten. Wieder kam kalte Luft herein, als erneut die Eingangstür geöffnet wurde. Der Fahrer des Range Rovers hatte offenbar keinen Durst mehr.


  Carter war das ebenfalls nicht entgangen. Er ließ Jess am Tresen stehen und schlüpfte hinaus.


  »Wir sollten lieber im Büro reden«, sagte der Wirt. »Amy, übernimm hier mal.«


  Das war also nicht Courtney, dachte Jess, als das Mädchen, das gerade noch die Tische gedeckt hatte, hinter den Tresen trat. Jess folgte dem Wirt durch ein Minilabyrinth von Fluren zu einem Büro. Der Umweg bestätigte Jess’ ursprünglichen Eindruck des Fisherman’s Rest. Der Pub bestand tatsächlich aus mehreren Gebäuden. Der Wirt öffnete die Tür für sie.


  »Mein Name ist Gordon Fleming«, sagte er. »Ich manage den Pub. Was können wir für Sie tun, Inspector?«


  KAPITEL SECHS


  Ian Carter war auf den Parkplatz gegangen, aber er kam zu spät, um den Fahrer des Range Rovers noch abzufangen, der offensichtlich nicht mit der Polizei in einem Raum hatte sein wollen. Das Fahrzeug bog gerade auf die Straße und fuhr links am Pub entlang. Carter rannte zur Ausfahrt des Parkplatzes und starrte frustriert die Straße hinunter. Inzwischen war es dunkel geworden. Carter hatte keine Möglichkeit, die Aufmerksamkeit des Fahrers zu erregen, und bis er seinen Wagen geholt und die Verfolgung aufgenommen hätte, wäre der Kerl schon längst über alle Berge. Zwar konnte Carter noch die Rücklichter des Range Rovers sehen, doch sie wurden rasch kleiner. Er seufzte und wollte gerade wieder in den Pub zurück, als die winzigen roten Lichter verschwanden.


  Soweit Ian wusste, verlief die Straße kerzengerade, bis sie die Hauptstraße kreuzte, und diese Kreuzung konnte der Range Rover noch nicht erreicht haben. Wohin war das Fahrzeug also so plötzlich verschwunden? Es musste irgendwo eingebogen sein. Ian versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie auf der Herfahrt an irgendwelchen Lücken in den Mauern und Hecken vorbeigekommen waren, und er verfluchte das schlechte Licht. Dann fiel ihm etwas ein: das georgianische Haus. Könnte der Fahrer dort eingebogen sein?


  Carter joggte die Straße hinunter, und es dauerte nicht lange, da wünschte er, er würde mehr Sport treiben. Der Abend war kühl, doch in seiner luft- und wasserdichten Regenjacke schwitzte er bereits nach wenigen Augenblicken. Er konnte sie jedoch nicht einfach ausziehen und musste so lange durchhalten, bis er am Haus angekommen war. Kurz davor war er so außer Puste, dass er nicht mehr joggen, sondern nur noch gehen konnte. Als Carter es schließlich erreicht hatte, blieb er erst mal stehen und atmete tief durch. In der Dunkelheit ragte das schmiedeeiserne Tor vor ihm auf. Der schlimmste Fall wäre natürlich gewesen, wenn er jetzt einfach einen Herzinfarkt bekommen hätte und tot zusammengebrochen wäre, doch Carter gefiel auch der harmlosere Fall nicht, nämlich, dass er sich keuchend und verschwitzt dem Hausbesitzer vorstellen musste.


  Jetzt brannte Licht im Erdgeschoss. Der Besitzer war nach Hause gekommen. Carter erkannte die Umrisse des Range Rovers vor dem Haus. Das Tor war bereits wieder geschlossen. Carter streckte die Hand aus und rüttelte zur Probe daran, doch offensichtlich wurden die Torflügel elektrisch vom Haus aus geöffnet. Mit einiger Mühe (er hätte sich die Taschenlampe aus dem Wagen holen sollen, bevor er losgelaufen war) gelang es ihm, einen Knopf neben dem Tor zu finden, und den drückte er nun. Carter holte ein Taschentuch aus seiner Tasche, wischte sich über die Stirn und versuchte, sich ein wenig zurechtzumachen, während er auf eine Antwort aus der Gegensprechanlage wartete.


  Und er wartete lange. Carter wollte gerade noch einmal auf die Klingel drücken, als ein Knistern die Stille der Nacht durchbrach. Eine dünne Stimme erkundigte sich danach, wer er sei.


  »Polizei. Superintendent Carter«, sagte er ins Mikrofon. »Wir ermitteln gerade im Fisherman’s Rest, und ich glaube, Sie waren vor ein paar Minuten da.«


  Schweigen folgte diesen Worten, während der Mann im Haus darüber nachdachte. Würde er wirklich so dumm sein und leugnen, dass er dort gewesen war?


  Carter erhielt keine Antwort, doch dann ertönte ein Summen, und langsam öffnete sich das Tor. Carter ging hindurch und machte sich auf den Weg die Einfahrt hinauf. Hinter ihm schloss sich das Tor mit einem Knirschen wieder. Im selben Augenblick brach ein Höllenlärm los. Hunde! Und zwar definitiv mehr als einer. Mit ihrem sensiblen Gehör hatten sie den Fremden auf dem Kies bemerkt. Ihr Bellen wurde immer schriller und frustrierter, weil sie sich nicht auf den Eindringling stürzen durften.


  Sie waren jedoch nicht im Haus, sondern irgendwo auf dem Grundstück, und Carter konnte sich jetzt nicht mehr zurückziehen. Dafür war es zu spät. Liefen die verdammten Biester frei herum? Doch obwohl sie weiter Krawall schlugen, tauchten die Tiere nicht auf. Offenbar waren sie eingesperrt. Carter entspannte sich wieder. Das waren definitiv Wach- und keine Schoßhunde. Allerdings war das hier auch eine abgelegene Gegend, und ein Haus wie dieses könnte in der Tat die Aufmerksamkeit von Einbrechern erregen. Aber wie auch immer, in jedem Fall deuteten die Hunde auf ein hohes Maß an Sicherheitsmaßnahmen hin.


  Vor Carter öffnete sich die Tür, und im gelben Licht des Flurs waren die Umrisse eines Mannes zu sehen.


  »Kümmern Sie sich nicht um die verdammten Hunde«, begrüßte der Mann seinen Besucher. »Es macht Ihnen doch sicher nichts aus, mir Ihren Dienstausweis zu zeigen, oder?«


  Das tat Carter sogleich.


  Der Mann betrachtete den Ausweis aufmerksam und hob die Augenbrauen. »Stehen Sie im Rang nicht ein wenig zu hoch, um von Haus zu Haus zu gehen?«


  »Ab und zu bin ich ganz froh, mal vom Schreibtisch wegzukommen«, erwiderte Carter und steckte seinen Ausweis wieder weg. »Gehört Ihnen dieses Haus, Sir?«


  »Ja. Ich heiße Graeme Murchison. Kommen Sie rein.« Der Mann trat beiseite, um Carter hereinzulassen, und schloss hinter ihm die Tür. »Hier entlang.«


  Murchison … Carter dachte nach. Graeme Murchison war doch der Name der einzigen Person, die kein Mitglied des Schriftstellerclubs von Weston St. Ambrose war und die am letzten Kursabend mit den anderen ins Fisherman’s Rest gegangen war. Hatte Murchison den Pub vielleicht auch vorgeschlagen? Schließlich war es ja bequem für ihn gewesen. Die Stewarts hatten Jess und Carter erzählt, dass Murchison nicht versuche, irgendwas zu schreiben, aber er hätte mit antiquarischen Büchern zu tun. Carter schaute sich um. Konnte man mit alten Büchern wirklich Geld verdienen? Offenbar schon.


  In diesem Haus gab es all die Bequemlichkeiten, an denen es in Glebe House mangelte. Es war vollständig restauriert und geschmackvoll eingerichtet, alles passend zu der Periode, aus der das Gebäude stammte. Solche Detailverliebtheit kostete Geld. Murchison führte Carter in einen großen, aber nicht übertrieben großen Salon. Im Kamin prasselte ein Feuer. Davor stand ein langes Sofa und daneben, auf einem kleinen Tisch, ein Glas Whisky. So wie es aussah, war es unberührt, was nahelegte, dass Murchison es sich erst bei seiner Rückkehr eingeschenkt hatte.


  Vielleicht hatte Murchison ja bemerkt, dass Carter es ansah, denn er fragte: »Möchten Sie einen Drink?«


  »Danke. Einen kleinen Whisky, bitte«, sagte Carter. Er fragte sich, ob Murchison wohl eine dumme Bemerkung machen würde von wegen Polizeibeamte und Trinken im Dienst, doch Murchison nickte einfach nur und holte ein zweites Glas. »Machen Sie es sich bequem«, forderte er Carter auf. »Ich kümmere mich nur schnell um die Hunde. Wenn ich ihnen sage, dass alles in Ordnung ist, beruhigen sie sich sofort wieder.«


  Als er wieder zurück war und sie beide vor dem Feuer saßen, bemerkte Carter: »Sie sind gut geschützt. Hunde und ein Sicherheitstor. Lassen Sie die Hunde frei laufen, wenn Sie nicht da sind, oder nachts?«


  »Superintendent, in der heutigen Zeit braucht man das. Lower Weston ist ein sehr kleiner Ort. Es gibt hier keine Straßenbeleuchtung, und ich lebe am Ortsrand in einem großen Haus. Da ist es sehr einsam, besonders nachts. Wenn man so lebt, kann das die Aufmerksamkeit der falschen Leute erregen. Irgendjemand könnte beschließen, über die Mauer zu klettern, einzubrechen und sich alles zu schnappen, von dem er glaubt, dass er gutes Geld dafür bekommen kann. Meine Büchersammlung würde so jemand vermutlich nicht zu schätzen wissen, aber ich besitze auch noch andere Dinge von Wert wie zum Beispiel das Silber in dem Kabinett da drüben.


  Allerdings ist bis jetzt noch niemand eingebrochen, was wohl heißt, dass meine Sicherheitsmaßnahmen funktionieren, die Scheinwerfer und das Tor. Dreimal auf Holz geklopft.« Murchison klopfte auf den Tisch neben sich.


  »Was die Hunde betrifft«, fuhr er fort, »so sind das keine Wachhunde, sondern Schoßtiere. Ich kenne das Gesetz. Sie sind nicht im Mindesten gefährlich. Ich halte sie nur draußen, weil es zwei sind, Deutsche Schäferhunde, und ich will nicht, dass sie im Haus herumrennen und alles umwerfen. Sie haben draußen eine Hundehütte und ein Gehege, in dem sie sich frei bewegen können. Dort tue ich sie nachts rein oder wenn ich nicht im Haus bin. Aber tagsüber, wenn ich hier bin, laufen sie frei durch den Garten. Und ich gehe auch mit ihnen in den Wald hinter dem Haus … oder runter zum Fluss. Im Moment geht es am Ufer aber nicht, zu viel Schlamm. Oft treffen wir auch auf andere Hundebesitzer, und es ist noch nie etwas passiert. Meine beiden, Max und Prince, sind äußerst folgsam. Von Zeit zu Zeit schlagen sie aber nachts an, weil sie so gute Ohren haben. Dann gehe ich raus und schaue nach, aber wie Sie gerade selbst gesehen haben, lassen sie sich auch leicht wieder beruhigen. Sie würden einen Eindringling melden, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn nicht attackieren würden. Allerdings könnten sie ihn stellen, bis ich da bin … wenn er sich denn einschüchtern lässt, heißt das.« Murchison lächelte.


  »Ja, Sie kennen sich offenbar wirklich mit dem Gesetz aus«, erwiderte Carter trocken. »Nun denn, tut mir leid, Sie und Ihre Schoßhunde gestört zu haben. Wir hören uns nur ein wenig im Pub um. Wir würden gerne mit jedem sprechen, der dort Stammgast ist.«


  Murchison nickte. »Ja, ich habe gesehen, wie Ihre Kollegin Gordon den Dienstausweis gezeigt hat. Ich dachte mir, wenn sie jetzt mit ihm redet, hat er wohl keine Zeit für eine Bestellung. Also bin ich wieder nach Hause gegangen. So gebe ich heute Abend wenigstens kein Geld aus.« Er lächelte und hob das Glas, um seinem Gast zuzuprosten. »Ich wollte Ihnen nicht aus dem Weg gehen, Superintendent.«


  Oha! Du bist ja ein ganz Cooler und jemand, der ziemlich schnell denken kann, dachte Carter und hob ebenfalls sein Glas. Als Murchison das Glas an die Lippen hob, schaute Carter ihn sich genauer an. Es war schwer, das Alter des Mannes einzuschätzen, aber vermutlich war er so um die fünfzig, also genauso alt wie Carter. Allerdings war Carter wesentlich fülliger als sein Gastgeber. Murchison war groß, schlank, hatte blondes Haar, und falls sich irgendwo schon graue Strähnen versteckten, so waren sie zumindest nicht zu sehen. Seine Haut war straff und sein Gesicht kantig und zeigte kaum eine Falte. Wahrscheinlich würde Murchison immer jünger wirken, als er tatsächlich war. Ich muss wirklich wieder ins Sportstudio, nahm Carter sich vor. Der Schweiß, der sich während des Laufs auf seinem Körper gesammelt hatte, war nun fast getrocknet, und er fürchtete, dass er stank wie ein Rennpferd.


  Murchison war bequem gekleidet, in Cordhose und Pullover, ganz im Countrystil. Der Kragen eines karierten Hemdes ragte aus dem Pullover hervor, und als er das Glas an die Lippen gehoben hatte, war eine teure Armbanduhr zum Vorschein gekommen. Er trug keinen Ehering.


  »Wie auch immer«, sagte Murchison unerwartet, »wenn Sie sich im Pub umhören, dann würde ich das gerne wissen. Er gehört mir nämlich.«


  Carter war seine Überraschung deutlich anzusehen, und das leichte Lächeln auf Murchisons Gesicht verriet, dass er diese Reaktion genoss.


  »Gordon Fleming führt ihn nur für mich«, fügte er hinzu.


  Das gab Carter eine Chance. »Und wer stellt die Mitarbeiter ein? Sie oder Fleming?«


  »Oh, das überlasse ich Gordon. Er weiß, was er tut. Er hat einen guten Koch aufgetrieben und jemanden, der ihm hilft … und ein paar Mädchen für das Restaurant oder die Bar, je nachdem, wo sie gerade gebraucht werden.«


  »Und wo findet er diese Leute?« Carter schwenkte den Whisky im Glas und beobachtete, wie sich das Licht des Kaminfeuers darin spiegelte. »Das ist ein wirklich guter Whisky«, bemerkte er.


  »Danke. Den Koch kannte Gordon schon von früher. Er musste ihn nur noch überzeugen, zu uns zu kommen. Der Typ, der in der Küche hilft und sich selbst Souschef nennt ist der Partner des Kochs. So wie ich das verstanden habe, bekommt man den einen nicht ohne den anderen. Was die Mädchen betrifft, so habe ich keine Ahnung. Vermutlich findet er sie in einem Jobcenter.«


  »Und es gibt keinerlei Probleme mit ihnen? Mit den Mädchen, meine ich?«


  Murchison schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Es sind gute Mädchen. Gordon würde sie nicht behalten, wenn sie arbeitsscheu wären oder alles kaputtmachen würden, was sie anfassen.«


  »Haben Sie noch mehr Pubs oder Restaurants?«, fragte Carter.


  Murchison schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das Fisherman’s Rest gekauft, weil es auf dem Markt war und mein Stammlokal ist. Ich dachte, ich könnte ein wenig Geld damit machen. So ein Laden kann hier in der Gegend verdammt gut laufen. Im Sommer sind da die Touristen, und Leute mit Geld auf dem Konto gibt es hier das ganze Jahr.« Er lächelte schwach. »Ein Geschäft wie unseres ergibt ja auch keinen Sinn, wenn die Kunden kein Geld in der Tasche haben! Es mag zwar nicht so aussehen, aber hier in der Gegend wohnen einige recht wohlhabende Leute.«


  Von denen du einer bist, dachte Carter und schaute sich noch einmal verstohlen um.


  »Wie ich gehört habe, haben Sie vor Kurzem an einem Kurs in Kreativem Schreiben am Elsworth Arts and Media College teilgenommen, korrekt? Der Kurs wurde von Neil Stewart geleitet, dem Fantasyautor.« Bei dieser Frage hatte Carter die Befriedigung zu sehen, dass sein Gastgeber leicht nervös wurde.


  »Ja, das stimmt. Woher wissen Sie das? Und warum interessiert das die Polizei?«


  »Und ich habe auch gehört«, fuhr Carter fort, ohne die Fragen zu beantworten, »dass eine Gruppe von Studenten – wenn man sie denn so nennt – nach der letzten Stunde zur Feier des Tages mit Neil Stewart in den Pub hier gegangen sind.«


  Das darauffolgende Schweigen und Murchisons prüfender Blick, als müsse er seinen Gast neu einschätzen, deutete darauf hin, dass er sich fragte, worauf das alles hinauslief. »Ja, auch das stimmt.«


  »Wer hat das Fisherman’s Rest denn ausgesucht? Sie?«


  Murchison entspannte sich wieder. »Weil es mir gehört? Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht mehr, wer es vorgeschlagen hat. Vielleicht ich oder der alte Peter Posset. Er kommt regelmäßig hierher, für gewöhnlich sonntags zum Mittagessen. Oder die Blackwoods. Auch die sind häufig hier. In jedem Fall war es jemand aus dem Kurs.«


  »Wissen die anderen, dass Ihnen der Laden gehört?«


  Vorsichtig stellte Murchison sein leeres Glas auf den Tisch neben ihm. »Vermutlich nicht. Das liegt jedoch nicht daran, dass ich versuche, es geheim zu halten. Es ist einfach nur nicht von Bedeutung; deshalb erwähne ich es auch nicht. Meine Geschäfte gehen nur mich etwas an. Wie ich bereits erwähnte, ist Gordon Fleming der Wirt. Ich komme nur von Zeit zu Zeit auf ein Pint vorbei oder esse dort zu Mittag.«


  »Aber abgesehen von Neil Stewart waren Sie die einzige Person bei diesem Abschiedsessen, die nicht zu diesem Schriftstellerclub gehörte.«


  Murchison schaute Carter an, als verstehe er endlich, worauf das Ganze hinauslief, und er schien sich zu entspannen. »Ah, ja, der Schriftstellerclub von Weston St. Ambrose. Sie haben recht. Posset, die Blackwoods und die anderen treffen sich regelmäßig. Ich gehöre nicht dazu, weil ich kein Schriftsteller bin.«


  »Warum haben Sie sich dann für den Kurs angemeldet?«


  Murchison verschränkte die Finger. »Nur weil man sich für Bücher interessiert, muss man nicht direkt eins schreiben. Ich handele mit antiquarischen Büchern und modernen Erstausgaben. Es gibt für beides jede Menge Sammler.«


  »Haben Sie irgendwo einen Laden?«


  Murchison schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mache meine Geschäfte online. Viele Anfragen für die modernen Erstausgaben kommen aus den USA.«


  »Aber Sie müssen doch ein Lager haben. Wo befindet sich das?«


  »Hier, Superintendent Carter. Ich kann Ihnen die Bibliothek zeigen, wenn es Sie interessiert.« Murchison stand auf und ging zur Tür.


  Carter folgte ihm. Am anderen Ende des Hauptflurs öffnete Murchison eine Tür und schaltete das Licht ein. Die Bibliothek war genau so, wie sie in einem georgianischen Haus sein sollte. Carter nahm an, dass die Regale noch original waren, und sie waren vollgepackt mit Büchern. Einige davon sahen in der Tat sehr alt aus. Die Lederrücken hatten Risse, doch es gab auch ganze Regale voller neuer Bände, größtenteils noch eingeschweißt.


  »Wo bekommen Sie die alle her?«, fragte Carter ehrlich verwirrt.


  Zum ersten Mal grinste Murchison breit. »Viele von den richtig alten gehörten zum Haus. Sie waren schon immer hier. Manchmal verkaufe ich eins davon, aber diejenigen, die wirklich einen Wert haben, sind schon lange weg. Die Übriggebliebenen würde ich eher als Kuriositäten bezeichnen, aber nicht als interessant. Deshalb habe ich mein Geschäft ja auch um moderne Sammlerstücke erweitert.« Er deutete auf die eingeschweißten Bücher. »Leute, die sowas sammeln, besonders in Amerika, wollen ihre Titel in druckfrischem Zustand. Deshalb sind sie auch noch eingeschweißt.«


  Carter ging zu den Büchern und schaute sich die Titel an. »Reiseführer für London 1915. Etikette für Gentlemen 1849. Essay über die Eigenschaften von Mineralien. Die Gesammelten Predigten eines Landpfarrers. Reisetagebuch einer Lady im Orient …«, las er laut.


  Carter drehte sich wieder zu Murchison um, der mit den Schultern zuckte und erklärte: »Die Nachfrage nach denen ist nicht gerade groß, aber was soll’s? Ab und an werfe ich selbst mal einen Blick hinein. Sie haben einen gewissen Unterhaltungswert. Außerdem leben sie schon länger in diesem Haus als ich. Wer bin ich also, dass ich sie in die kalte Welt verbanne?«


  Carter war ehrlich interessiert. »War das schon immer Ihr Beruf? Alte Bücher oder Sammlerstücke?«


  Murchison schüttelte den Kopf. »Früher war das mehr ein Hobby. Ich habe erst angefangen, damit zu handeln, nachdem ich Amerika verlassen habe und nach England zurückgekommen bin und dieses Haus gekauft habe. Das war vor gut zehn Jahren.« Er bemerkte Carters neugierigen Blick. »Ich habe in New York gearbeitet, im Kunsthandel. Gemälde und Keramik waren mein Ding, nicht Gedrucktes. Ich kam ganz gut zurecht und habe eine Menge Geld gemacht. Und ich war dort auch in einer festen Beziehung … glaubte ich zumindest. Aber das ist jetzt vorbei.« Er verzog das Gesicht.


  »Ich bin auch geschieden«, hörte Carter sich selbst sagen.


  »Wirklich? Kinder?« Murchison hob die Augenbrauen.


  »Ich habe eine kleine Tochter, aber sie wächst rasend schnell«, gab Carter zu. Er ermahnte sich, dass er gerade eine der Grundregeln seines Berufes brach: Gib jemandem, den du verhörst, nie private Informationen, egal wie unschuldig die Frage auch erscheinen mag. So etwas konnte irgendwann immer gegen einen verwandt werden. Doch Carter hatte Millie ständig im Kopf, und es war ihm einfach rausgerutscht.


  »Wenigstens haben Sie das aus ihrer Ehe behalten«, sagte Murchison. »Ich habe gar nichts. Barbara und ich waren zwar nicht verheiratet, aber wir waren fast sieben Jahre lang zusammen. Dann hat die Beziehung sich irgendwie totgelaufen. Ich wollte sie trotzdem nicht beenden, aber Barbara hat das anders gesehen.« Murchison starrte ins Leere.


  »Wie auch immer«, schloss er. »Es war offensichtlich sinnlos, das zu diskutieren. Vielleicht hatte sie ja auch recht. In jedem Fall haben wir unseren Besitz geteilt, die Wohnung verkauft und sind getrennte Wege gegangen. Ich kann nicht leugnen, dass ich verletzt war. Ich beschloss, es sei an der Zeit, mal etwas anderes zu versuchen, und damit meinte ich keine neue Beziehung. Ich wollte einen neuen Lebensstil. Immerhin hatte ich genug Geld auf der Bank. Da konnte ich es mir leisten, zu tun, was immer ich wollte. So bin ich nach England zurückgegangen, habe dieses Haus gekauft und beschlossen, Buchhändler zu werden. Schließlich habe ich mich schon immer für Bücher interessiert, und hier hatte ich direkt ein ganzes Lager davon.« Murchison deutete auf die Regale. »Nachdem ich mich erst einmal eingewöhnt hatte, wurde mir rasch bewusst, dass ich eigentlich ganz gerne allein lebe. Ich koche, und ich reise viel, und das nicht nur, um nach alten Büchern zu jagen, sondern auch im Urlaub. Und immer wieder erregen die unterschiedlichsten Dinge mein Interesse, wie zum Beispiel dieser Kurs in Kreativem Schreiben. Ich wollte einmal die Ansichten eines professionellen Schriftstellers hören. Das ist alles.«


  Das war schon fast eine offizielle Aussage, dachte Carter. Soll ich jetzt etwa keine Fragen mehr stellen? Nein, Mr. Murchison, so funktioniert das nicht!


  »Wer kümmert sich denn um all das hier«, Carter deutete auf die Umgebung, »wenn Sie auf Reisen gehen? Zumindest die Hunde brauchen doch jemanden.«


  »Der alte Charlie Fallon. Er lebt im Wald in einer Hütte mit Wellblechdach und ohne jegliche Annehmlichkeiten. Er sammelt Regenwasser in einem alten Fass; mit Öllampen macht er Licht, und Wasser kocht er auf einem Spiritusbrenner.«


  »Er hat keine Heizung? Bei diesem Wetter ist das doch sicher ein Problem.«


  Murchison zuckte mit den Schultern. »Er hat irgendeinen selbstgebauten Holzofen mit einem Rohr durchs Dach, sodass der Rauch abziehen kann. Hier nennt man sowas wie ihn einen ›Bodger‹. Das ist so eine Art Kesselflicker. Er macht alle möglichen Sachen aus Holz, simple Sachen, aber nützlich. Das ist ein uraltes Handwerk. Charlie ist vermutlich einer der Letzten, die es beherrschen. Ich stelle mir immer vor, dass er früher auch mal Wilderer gewesen ist. Er hat eine Affinität zu Tieren. Ich vertraue ihm mit den Hunden, und die Hunde vertrauen ihm, was noch wichtiger ist. Er kommt immer mal wieder bei mir vorbei und räumt zwischen den Besuchen meines Gärtners draußen auf.«


  »Wie kommt er denn auf Ihr Grundstück, wenn Sie weg sind? Ich nehme mal an, dass dann das Tor doch fest verschlossen ist.«


  Murchison schnaubte gereizt. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen … und ich denke nicht, dass das für Ihre Ermittlungen von Bedeutung ist! Es gibt eine Tür in der Mauer hinten. Früher war da mal ein ummauerter Küchengarten. Den gibt es aber schon lange nicht mehr. Ich nehme an, damals haben die Gärtner die Tür genutzt. Jetzt nutzt sie niemand mehr außer Charlie. Er hat einen Schlüssel dafür. Von außen kann man sie wegen der ganzen Büsche kaum sehen. Aber Charlie kann sich da durchzwängen. Er ist ziemlich klein. Dieses Arrangement beruht auf Gegenseitigkeit. Er hilft mir aus, und ich lasse ihn in seiner Hütte leben. Mir gehört auch ein Stück Wald, wissen Sie?


  Aber das, Superintendent Carter, ist mit Sicherheit nicht von Interesse für Sie.« Murchison war seines Besuchers allmählich überdrüssig, und Carters letzte Frage schien ihn verärgert zu haben. Sein Tonfall wurde barsch. »Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«


  Carter antwortete mit: »Nein, im Augenblick nicht.« Er dankte Murchison für dessen Gastfreundlichkeit und Bereitschaft, seine Fragen zu beantworten. Dann ging er langsam wieder zurück zum Pub.


  KAPITEL SIEBEN


  »Wir hören uns nur ein wenig in der Gegend um, Mr. Fleming«, sagte Jess zum Wirt. »Bitte, machen Sie sich keine Sorgen, nur weil wir auch an Ihre Tür klopfen.«


  »Kein Problem. Die Polizei ist uns stets willkommen.« Nach dieser eher unwahrscheinlichen Erklärung zog Fleming einen Stuhl heran, nahm einen Stapel von Werbematerial herunter und winkte Jess, sich zu setzen.


  Und Jess setzte sich. Sie hatte keine Ahnung, wo Ian Carter hin verschwunden war, aber irgendetwas musste seine Aufmerksamkeit erregt haben. Fleming setzte sich auf den Bürostuhl am Computer und drehte ihn zu Jess. Dann legte er die Hände auf die Knie und wartete. Fleming hatte eine blasse Haut. Vermutlich verbrachte er viel Zeit im Haus. Sein sandfarbenes Haar war kurzgeschnitten und licht, und er hatte weder Augenbrauen noch Wimpern. Jess fühlte sich an eines dieser Gemüse erinnert, die man vor dem Sonnenlicht schützte, damit sie so weiß wie möglich blieben. Doch Fleming hatte seine Farbe nicht verloren. Sie war nie da gewesen. Aber er war kein Albino. Sein Anblick machte Jess irgendwie nervös.


  »Das ist ein sehr altes Gebäude«, begann sie unverfänglich.


  »Ja, und es steht an einer sehr alten Straße. Auch wenn heute nichts mehr darauf hindeutet, das war einmal die Hauptstraße nach Cheltenham. Allerdings liegt das schon drei-, vierhundert Jahre zurück. Die einzelnen Gebäude datieren aus der Zeit von Elisabeth I. Ich sage ›Gebäude‹, Plural, weil der heutige Pub aus der ehemaligen Herberge, ihren Ställen und der Schmiede besteht. Als die Leute nicht mehr mit Pferden reisten, brauchte man Stall und Schmiede jedoch nicht mehr.«


  Die kleine Rede hält er vermutlich auch für die Touristen, dachte Jess.


  »Die Bauform kam mir in der Tat ein wenig exzentrisch vor«, gab Jess zu. »Können Sie mir sagen, wie viele Leute Sie hier beschäftigen, Mr. Fleming?«


  »Vier«, antwortete er prompt. »Unser Koch und sein Assistent sind sehr wichtig für uns. Wir haben uns einen gewissen Ruf für unser Essen erarbeitet. Dann sind da noch die beiden Mädchen, die mir in der Bar und im Restaurant helfen.«


  »Eine davon habe ich ja gesehen. Amy? Sie hat die Bar für Sie übernommen.« Jess deutete in Richtung Bar, irgendwo am anderen Ende des kleinen Labyrinths.


  »Stimmt. Das ist Amy Fallon. Sie lebt mit ihren Eltern im letzten Cottage auf der anderen Straßenseite, zu Ihrer Rechten. Sie arbeitet seit zwei Jahren hier. Sie ist sehr zuverlässig.« Fleming runzelte die Stirn. »Das andere Mädchen, Courtney Higson, war bisher eigentlich auch immer zuverlässig, aber sie ist heute nicht zur Arbeit gekommen, und ich habe sie auch nicht erreicht. Ich habe ihr Nachrichten aufs Band gesprochen, aber sie hat nicht geantwortet, noch nicht einmal per SMS.«


  Es sah immer mehr danach aus, als sei Courtney in der Tat das Mädchen, das sie aus dem Fluss gezogen hatten.


  »Ich würde gerne mit den beiden reden«, sagte Jess, »da sie viel mit den Gästen hier zu tun haben.«


  »Mit Amy können Sie direkt sprechen. Courtney werden Sie erst suchen müssen. Ich kann Ihnen ihre Adresse und Handynummer geben. Und wenn Sie sie erwischen, könnten Sie sie dann bitte fragen, warum sie nicht zur Arbeit gekommen ist?« Fleming klang gereizt.


  Es war noch zu früh, um dem Mann zu sagen, dass er Courtney vermutlich nie mehr wiedersehen würde. Wenn es ihnen nicht gelang, einen Familienangehörigen zu finden, würden sie Fleming vielleicht bitten müssen, sie zu identifizieren. Aber jemand, der so jung war wie Courtney, hatte doch sicherlich eine Familie, es sei denn, sie kam aus einem Heim.


  »Ich nehme an, die Mädchen haben auch mal frei.«


  »Natürlich. Wir haben ein Schichtsystem, und das Restaurant bleibt montags geschlossen. Da kommen beide nicht. Amy hat mich gefragt, ob sie heute frei haben kann. Das war mit Courtney auch so abgesprochen, die heute Abend hätte übernehmen sollen. Ich glaube nicht, dass Amy allzu erfreut darüber ist, dass sie ihre Pläne ändern muss, nur weil Courtney uns im Stich gelassen hat.«


  »Wissen Sie irgendetwas über das außerberufliche Leben der Mädchen? Freunde, Interessen, so etwas?«


  »Nein, nichts«, antwortete Fleming. »Ich bin ein sehr beschäftigter Mann. Ich habe keine Zeit, um mit den Mädchen über ihre Freizeitaktivitäten zu plaudern. Nicht dass eine von ihnen mir davon erzählen würde«, fügte er hinzu. »Sie sollten besser mal mit Amy reden. Ich glaube, die beiden kommen gut miteinander aus.«


  Fleming tippte auf der Computertastatur. Der Drucker surrte und spuckte ein Blatt Papier mit Courtneys Adresse und Handynummer aus. Fleming gab es Jess. Sie schaute es sich an und runzelte die Stirn. »Das liegt doch am Ortsrand von Weston St. Ambrose, nicht wahr? Wie kommt Courtney denn zur Arbeit und wieder nach Hause?«


  »Sie hat ein Auto, einen Mini.« Fleming zuckte mit den Schultern. »Einer von den neuen. Wir zahlen zwar einen ordentlichen Lohn, trotzdem bin ich überrascht, dass sie sich den leisten kann. Vielleicht unterstützt ihre Familie sie ja.«


  »Haben Sie zufällig auch eine Adresse oder eine Telefonnummer von jemandem, den Sie im Notfall kontaktieren können? Von einem Familienmitglied vielleicht?«, fragte Jess hoffnungsvoll.


  Doch so leicht würde es nicht werden.


  »Nein!«, antwortete Fleming. Inzwischen wirkte er gereizt. Er stand auf. »Ich werde Ihnen Amy schicken. Ich muss jetzt wieder in die Bar.«


  Amy kam nach wenigen Minuten. Aus der Nähe betrachtet, sah sie noch ein wenig jünger aus, als Jess zunächst geschätzt hatte. Von ihrem professionellen Auftreten war nichts mehr zu sehen. Stattdessen funkelten ihre Augen vor Unmut und jugendlicher Neugier. Fleming hatte sein Gespräch mit Jess nicht schnell genug beenden können, doch Amy hatte offenbar etwas auf dem Herzen, was sie der Welt nicht schnell genug mitteilen konnte.


  »Ich weiß nicht, warum Courtney heute nicht gekommen ist«, sagte sie. »Ich musste meinen Freund anrufen und ihm sagen, dass wir nicht ins Kino können. Er wollte mich hier abholen, und dann wären wir zum Tee zu seiner Mum gefahren und anschließend ins Kino nach Cheltenham. Ich war richtig enttäuscht. Ich wollte den Film schon ewig sehen. Ich habe Courtney SMS und Mails geschickt. Sie antwortet nicht. Und ich habe auch versucht, sie anzurufen, habe aber nur die Mailbox dranbekommen.«


  Sie starrte Jess mit ihren stachelbeergrünen Augen trotzig an. Sie wäre ein ganzes Stück attraktiver, dachte Jess, wenn sie nicht so mürrisch dreinblicken würde. Jess nahm jedoch an, dass das ein permanenter Gesichtsausdruck war und nichts mit Amys Ärger im Moment zu tun hatte.


  »Sie hatten beide gestern, also am Montag, frei«, sagte Jess. »Hat Courtney Ihnen gesagt, wie sie den verbringen wollte?«


  Amys Gesicht nahm einen gerissenen Ausdruck an. Die stachelbeergrünen Augen schauten über Jess’ Schulter hinweg, als wäre das alte Foto des Pubs an der Wand plötzlich von großem Interesse für Amy. »Nicht direkt, wissen Sie?«, sagte sie.


  »Was hat sie denn gesagt?«, hakte Jess sanft, aber bestimmt nach.


  Widerwillig löste Amy ihren Blick von dem Foto und schaute wieder zu Jess. »Nicht viel. Ich dachte, sie würde zu einem Freund oder auf eine Party gehen, aber ich bin nicht sicher.« Dann fügte sie mit neuer Energie hinzu: »Schauen Sie, ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten, und Courtney kümmert sich um ihre! Wir arbeiten nur zusammen. Wir sind keine Freundinnen oder so.«


  »Aber Sie glauben, dass sie einen Freund hat, ja?«


  Amy schaute unglücklich drein. »Na ja, so eine Art Freund zumindest, aber sie spricht nicht über ihn.«


  »Warum nicht? Ja, ich weiß, Sie sind keine Freundinnen, aber Sie müssen doch miteinander reden. Reden Sie über Ihren Freund?«


  »Ja«, antwortete Amy schlicht, »aber mein Dad ist auch nicht Teddy Higson.« Sie schaute Jess an, als erwarte sie, dass sie den Namen kannte. Als Jess jedoch schwieg, fügte Amy ungeduldig hinzu: »Sie sind doch von der Polizei. Da sollten Sie Teddy Higson kennen. Er sitzt im Knast.«


  Irgendwo in Jess’ Hinterkopf klingelte es. ›Schwere Körperverletzung‹, signalisierte die Glocke. Teddy Higson war ein professioneller Schläger und gegenwärtig Gast Ihrer Majestät. Oh, oh …


  »Warum«, fragte Jess vorsichtig, »sollte das Courtney davon abhalten, Ihnen den Namen ihres Freundes zu verraten?«


  Plötzlich in einer Position, die Kontrolle über das Gespräch mit dieser neugierigen Polizistin zu übernehmen, beschloss Amy, es mit plumper Vertraulichkeit zu versuchen.


  »Nun ja«, sagte sie und beugte sich vor. »Ihr Dad kommt bald raus. Er ist ziemlich komisch, was ihre Freunde betrifft; also hält sie sie geheim. Ihr Vater ist überfürsorglich. Für ihn ist sie immer noch ein Kind, dabei ist sie schon neunzehn. Ich habe meiner Mum davon erzählt, und sie glaubt, das liegt daran, dass Courtneys Dad so viel Zeit hinter Gittern verbracht hat. Er sieht sie immer nur, wenn er mal kurz draußen ist. Er checkt gar nicht, dass sie inzwischen erwachsen ist. Solange er sitzt, kann er natürlich nicht viel tun, aber wenn er draußen ist, gibt’s Ärger. Er jagt sie einfach weg, wissen Sie? Das heißt natürlich nur, wenn ihm die Typen nicht gefallen, aber das ist fast immer so, sagt Courtney.«


  Amy zog die Augenbrauen zusammen. »Also, wenn Sie mich fragen, dann ist der Typ verheiratet, mit dem sie sich seit Kurzem trifft. Sie war ziemlich heimlichtuerisch … und sie macht sich große Sorgen, was passiert, wenn ihr Vater wieder nach Hause kommt. Aber verstehen Sie mich nicht falsch!«, fügte Amy ernst hinzu. »Sie hat keine Angst, dass ihr Dad ihr etwas tun könnte. Sie hat Angst davor, was er mit ihrem Freund machen würde.«


  »Ich verstehe. Hat sie nicht vielleicht doch mal irgendetwas gesagt, was ihren Freund betrifft, Amy?«


  Amy schüttelte den Kopf. »Nur einmal schien sie die Nase voll von ihm zu haben. Sie hat gesagt: ›Ich werde ihm sagen müssen, dass ich ihn eine Zeitlang nicht mehr sehen kann.‹ Das ist alles.«


  Jess kam ein Gedanke. »Hat Amy je einen von ihren Freunden gewarnt? Hat sie ihnen gesagt, wer ihr Vater ist?«


  »Natürlich nicht!«, sagte Amy und schaute Jess ehrlich überrascht an. »Das ist nicht gerade die beste Anmache, oder? ›Mein Dad ist Teddy Higson, und er verdient sein Geld damit, anderen Leuten die Beine zu brechen.‹«


  Ja, musste Jess ihr zustimmen, das war wirklich nicht gerade eine gute ›Anmache‹.


  *


  Jess hatte eigentlich erwartet, Carter auf dem Parkplatz zu finden, doch es war keine Spur von ihm zu sehen. Sie stieg ins Auto, und da es hier recht einsam war, verriegelte sie die Tür. Doch ungefähr zehn Minuten später klopfte es am Fenster, und Ian schaute hinein.


  »Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte er, als Jess ihm die Tür öffnete und er sich neben sie setzte. »Ich bin dem Typ in dem Range Rover gefolgt, der im Pub nicht mit uns reden wollte. Er hatte es verdammt eilig wegzukommen.«


  »Und? Haben Sie ihn erwischt?«, fragte Jess.


  »Nur mit Glück. Er ist zu dem georgianischen Haus gefahren, an dem wir vorbeigekommen sind. Also bin ich dort hingelaufen …« Wie sehr ihn das angestrengt hatte, verschwieg er wohlweislich. »Ich habe am Tor geklingelt, und er hat mich reingelassen. Wie sich herausstellte, war es Graeme Murchison.«


  Jess runzelte die Stirn. »Heißt so nicht einer der Studenten aus dem Kurs in Kreativem Schreiben? War der nicht mit dem Schriftstellerclub und Neil Stewart im Pub?«


  »Ja, genau. Nebenbei bemerkt: Ihm gehört der Laden.« Carter deutete auf das Fisherman’s Rest. »Aber ich glaube, er behält das meist für sich. Ich bezweifle, dass Stewart und die anderen davon gewusst haben, als sie hergekommen sind.«


  »Wie ist er denn so? Außer dass er reich ist, meine ich«, fragte Jess.


  »Aalglatt, scharfer Verstand, gastfreundlich, und mein Bauch sagt mir, dass er was verheimlicht. Fragen Sie mich jetzt nicht, was. Er war sehr zuvorkommend mit Informationen, die ihn betreffen, aber ich hatte das Gefühl, als würde er meine Fragen beantworten, bevor ich sie stellen konnte. Dann, als er das Gefühl hatte, es reicht, hat er mich höflich, aber bestimmt, rausgeschmissen.«


  Carter hielt kurz inne. »Er lebt allein, geschützt von einem Sicherheitstor und Hunden, von denen er behauptet, es seien nur Schoßtiere. Er hat gesagt, eine Gärtnerei kümmere sich um das Grundstück, und ich nehme an, dass er auch für die Innenräume jemanden hat. Für den Fall, dass er auf Geschäftsreise oder in Urlaub fährt, hat ein alter Mann mit Namen Charlie Fallon einen Schlüssel für eine Tür in der hinteren Mauer, damit er sich um die Hunde kümmern kann. Diese kleine Tür ist gut versteckt. Charlie ist der Einzige, der sie benutzt. Murchison besitzt außerdem das Stück Wald, in dem der alte Mann in einer Wellblechhütte lebt. Charlie trinkt Regenwasser und zahlt keine Miete, hat Murchison mir erzählt.«


  »Fallon?«, sagte Jess. »Das ist interessant. Ich glaube, ich habe gerade mit seiner Enkelin gesprochen. Sie lebt mit ihren Eltern in einem der Cottages an der Straße, und sie hat mir etwas sehr Interessantes über Courtney erzählt.«


  Sie berichtete von ihrem Gespräch mit Amy. »Sie kennen Teddy Higson vielleicht nicht. Ich glaube, das war kurz bevor Sie hier eingetroffen sind.«


  Carter seufzte. »Dann ist Teddy Higson also ihr nächster Verwandter. Wir werden ihn unter Bewachung aus dem Knast holen müssen, damit er sie identifizieren kann. Ist das tote Mädchen nicht seine Tochter, dann wird es ihm egal sein. Ist sie es jedoch … Nun, dann könnten wir Ärger mit ihm bekommen.«


  *


  Als er an diesem Abend nach Hause kam, beschloss Carter, seine Exfrau anzurufen und ihr zu sagen, dass er hoffe, bei der Aufführung von Mutter Gans dabei sein zu können. So komme ich ihr zuvor, sagte er sich selbst, und setze sie unter Druck. Soll sie sich doch eine Entschuldigung ausdenken, wenn sie mich nicht dabeihaben will. Ich werde mich jedenfalls nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Tochter sehen will. Ich will Millie sehen, und sie will das auch.


  Um diese Uhrzeit würde Millie mit Sicherheit schon schlafen. Sie würde nicht drangehen, wenn er anrief.


  Rodney aber schon. Der stets gutgelaunte, selbstzufriedene und in-allem-was-er-tat-erfolgreiche Rodney bellte kameradschaftlich in den Hörer. »Ian, alter Knabe, schön, deine Stimme zu hören! Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut, danke«, antwortete Carter. »Und wie geht es dir?« Das war doch lächerlich. Als ob Carter auch nur einen Pfifferling darauf geben würde, wie es Rodney ging. Außerdem ging es ihm bestimmt gut. Es ging ihm immer gut.


  »Könnte nicht besser sein!«, versicherte ihm Rodney dann auch.


  »Ich würde gerne kurz mit Sophie sprechen, wenn’s geht«, sagte Carter ungeduldig. Warum klang er eigentlich so defensiv?, fragte er sich. Warum verlangte er nicht einfach, dass Rodney Sophie an den Apparat holte?


  Doch wie sich herausstellte, war das unmöglich.


  »Das geht leider nicht, Ian, alter Knabe. Tut mir leid. Sie ist bei ihrem Fitnesskurs. Ungefähr um halb zehn ist sie wieder zurück. Soll ich ihr was ausrichten? Oder soll sie dich zurückrufen?«


  »Nein, nein, ich rufe wieder an«, antwortete Carter.


  »Morgen Abend gehen wir aus«, sagte Rodney, noch immer gnadenlos gutgelaunt. »Wenn es dringend ist, kann ich ihr auch Bescheid geben. Oder du könntest sie auf dem Handy anrufen oder ihr eine SMS schreiben.«


  Vor seinem geistigen Auge sah Carter Sophie in einem engen Gymnastikanzug. Entschlossen trainierte sie mit einer ganzen Horde von leckeren Mumien, und ihr Handy klingelte ungehört in ihrer Sporttasche im Spind. Jetzt fühlte Carter sich sogar noch unsportlicher als nach seinem Lauf vom Parkplatz des Pubs zu Murchisons Anwesen.


  »Ich werde es einfach später nochmal versuchen«, sagte er. »Danke, Rodney.«


  »War schön, wieder mal mit dir zu reden, Ian«, erwiderte Rodney.


  Carter legte auf, und jetzt, da Rodney ihn nicht mehr hören konnte, erklärte er ihm in einer kleinen Rede, was er von ihm hielt. Ja, das war vermutlich unfair, doch das galt für das ganze Leben. Murchison hatte sich von seiner langjährigen Partnerin in New York getrennt und war ins gute alte England gezogen, um hier in einem georgianischen Gutshaus in purem Luxus zu leben. Und er? Nach seiner Trennung von Sophie lebte Ian in einer unscheinbaren kleinen Wohnung und hatte Möbel von IKEA.


  Carter ging in die Küche und schob einen Cottage Pie in die Mikrowelle. Dann holte er eine Flasche billigen Wein aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. Er dachte an Murchison, der sich jetzt vermutlich gerade mit einem Whisky in der Hand vor dem prasselnden Kaminfeuer entspannte. Carter wünschte, er hätte die Geistesgegenwart und den Mut, Jess zum Essen einzuladen. Wäre Rodney an seiner Stelle gewesen, er hätte keine Sekunde gezögert.


  Dann fragte er sich, ob Jess den Abend wohl mit Palmer verbrachte, dem Pathologen. Sicher, Jess hatte stets erklärt, dass sie und Palmer nur Freunde seien; doch Palmer hatte zwar einen grausigen Beruf, aber er war ein gutaussehender Kerl. Und er war jünger als Carter. Palmer zog es an den Wochenenden in die Natur. Er wanderte durch das Land und hatte eine gesunde Röte auf den Wangen, die in krassem Gegensatz zur Blässe seiner ›Patienten‹ stand.


  Und schon wieder wurde Carter daran erinnert, wie er keuchend und schwitzend die Straße hinuntergejoggt war. Er musste wirklich in ein Fitnessstudio. Dringend!


  Später, nachdem er seinen Cottage Pie davor gerettet hatte, ganz auszutrocknen, bereute Carter es sogar noch mehr, nicht zum Essen ausgegangen zu sein, egal ob mit oder ohne Jess. (Vorzugsweise natürlich mit.) Er konnte den Cottage Pie zwar nicht als geschmacklos bezeichnen, doch er war nicht sicher, wonach er schmeckte. Und er machte ihn nicht satt. Es war wie die Illusion eines Magiers. Das Ding sah aus wie ein Cottage Pie, schmeckte aber nicht so und füllte auch nicht den Magen. Da dachte man, man würde etwas Ordentliches zu essen bekommen, und dann das.


  Carter stand auf und holte sich etwas Brot und Käse, um das schale Abendessen wieder wettzumachen. Während er aß, dachte er wieder an Millie. Was auch immer geschehen würde, er würde auf jeden Fall zu der Aufführung gehen.


  KAPITEL ACHT


  Die monatlichen Treffen des Schriftstellerclubs von Weston St. Ambrose fanden für gewöhnlich im Haus eines der Gründungsmitglieder statt, bei Peter Posset – der sich selbst gerne als der Gründer bezeichnete. Peter lebte allein in einem Reihenhaus. Ursprünglich hatte er dort mit einem männlichen Lebenspartner gewohnt, doch das war schon so lange her, dass sich niemand mehr an den Namen des Mannes erinnerte, ganz zu schweigen von seinem Aussehen. Die Leute wussten nur, dass die beiden sich irgendwann gestritten hatten, und der Partner hatte eines Tages seine Koffer gepackt und war auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Peter hatte jedoch weiter glücklich allein in dem Haus gewohnt, und sein Ex war nie wieder erwähnt worden.


  Peter hatte in der Bank gearbeitet, war aber mit achtundfünfzig in Frührente gegangen. Nur so habe er Zeit, sich seinen vielen Interessen zu widmen, hatte er erklärt. Sein Haar, erzählte er jedem, der zuhören wollte, sei schon mit Mitte zwanzig grau geworden. Inzwischen war er fünfundsechzig und schneeweiß. Trotzig trug er seine Haare hinten jedoch noch immer lang, und er hatte sich einen üppigen Backenbart wachsen lassen. Zusammen mit seiner randlosen Brille verglich er sein Aussehen gerne mit dem von Henrik Ibsen. Andere hatten nicht ganz so positive Worte für sein Äußeres … aber natürlich nur, wenn Peter nicht in Hörweite war.


  Alle waren zu diesem Treffen gekommen, denn alle hatten von der Leiche aus dem Fluss gehört. Sie war zwar noch nicht identifiziert, aber Gerüchten zufolge handelte es sich um eine Frau. Was sie jedoch noch nicht gehört hatten – und Prue bekam tatsächlich die erhoffte Chance, ihnen als Erste davon zu berichten –, war, dass man die Leiche bei Glebe House aus dem Wasser gezogen hatte, dem Haus von Neil Stewart.


  Sie hatten alle an Neils Kurs in Kreativem Schreiben teilgenommen und waren nach den Vorlesungen mit ihm einen trinken gegangen. Und sie alle hatten auch ›das Semesterende‹ im Fisherman’s Rest gefeiert. Sie betrachteten Neil als einen alten Bekannten. Sie waren stolz auf ihre Verbindung zu ihm, und Prues Neuigkeit schockierte sie.


  Wie vorauszusehen, räusperte sich Peter Posset und bemerkte als Erster: »Das ist Pech.«


  »Also ehrlich, Pete«, platzte Jason Twilling heraus, ein schmächtiger, blonder junger Mann und mit zwanzig Jahren das jüngste Clubmitglied. »Du bist wirklich das Letzte! Ist das alles, was dir dazu einfällt? Pech? Das nenne ich mal untertrieben! Das ist eine Sensation!«


  »Ich bin nicht so sensationsgierig«, erwiderte Peter und faltete die Hände auf seinem Pullover, auf dem ein Rentier abgebildet war. »Jeder, der meine Texte kennt, weiß das. Schließlich will ich kein Klatschreporter werden.«


  Jason lief rot an. »Ich will überhaupt kein Reporter werden. Ich bin Schriftsteller!«


  Jenny Porter verlangte aggressiv zu wissen: »Woher weißt du das, Prue? Das kam nicht in den Lokalnachrichten.«


  Jenny warf den Kopf nach vorne, und ihre fettigen, langen grauen Locken fielen ihr ins Gesicht, als sie Prue wie bei einem Verhör mit ihrem Blick fixierte.


  »Debbie Garley hat es mir erzählt, als ich bei ihr an der Kasse bezahlt habe.« Prue lächelte. Sie hatte gewusst, dass Jenny sich darüber ärgern würde, nicht die Erste gewesen zu sein, die davon erfahren hatte. Gut. Das sollte dieser Besserwisserin eine Lehre sein. »Ihr Onkel Wayne hat sie gefunden … die Leiche, meine ich.«


  »Ihr Onkel Wayne Garley?«, erwiderte Jenny. So leicht würde sie sich nicht geschlagen geben. »Wayne Garley hat die Leiche gefunden? Blödsinn! Das hat Debbie sich doch nur ausgedacht.«


  »Er hat Kaminholz nach Glebe House geliefert. So ist er dann auch in den Garten gekommen. Er ist zum Fluss hinuntergegangen, um nachzusehen, wie hoch das Wasser steht, und da hat er die Leiche entdeckt. Dann ist die Polizei gekommen.«


  Dieses zusätzliche Detail ließ sie alle kurz nachdenken.


  »Heißt das, dass Neil oder seine Frau die Polizei gerufen haben?«, fragte Peter schließlich.


  »Nein, sie sind einfach gekommen. Sie hatten bereits nach der Leiche gesucht und kamen den Fluss herunter. Wayne hat Debbie erzählt, die Leiche sei ein junges Mädchen gewesen … Jedenfalls hatte sie lange Haare.«


  Schweigen senkte sich über die Gruppe. ›Bei den Stewarts …‹ stand wie in Sprechblasen über ihren Köpfen.


  »Das war doch sicher nur Zufall«, bemerkte Jason schließlich und schnaubte scheinbar amüsiert.


  »Das ist nicht lustig, Jason«, meldete sich Lucy Claverton zu Wort. Bis jetzt hatte sie nur schockiert zugehört. »Das ist … Das ist furchtbar. Die armen Stewarts.«


  »Das war kein Lachen«, verteidigte sich Jason. »Natürlich ist das schlimm.«


  »Bis jetzt mag sich ja nur die Lokalpresse dafür interessieren«, sagte Henry Blackwood, »aber wenn die überregionale Presse Wind davon bekommt, dass man auf dem Grundstück eines bekannten Schriftstellers eine Leiche gefunden hat, dann kommt das ins Fernsehen und in die großen Zeitungen.«


  Alle hielten die Luft an.


  »O Gott …«, keuchte Lucy schließlich mit zitternder Stimme. »Werden sie etwa glauben, dass der arme Neil etwas damit zu tun hat?«


  »Warum sollten sie?«, schnappte Henry. »Die Polizei hatte doch schon eine Leiche am Fluss gesucht. Irgendjemand muss sie gemeldet haben. Dann hat die Strömung sie weitergetragen – ich weiß nicht wie –, und sie ist bei den Stewarts hängen geblieben. Vermutlich hat sie sich irgendwo verfangen. Wir dürfen keine …« Henry beugte sich vor, um sicherzustellen, dass die anderen ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten. Und sie warteten. »Wir dürfen keine Gerüchte in die Welt setzen, was den Ort ihrer Entdeckung betrifft.«


  »Natürlich nicht!«, meldete sich Isolde Evans zu Wort. »Ich habe in der Bücherei ausgeholfen. Ich weiß, wie die Leute reden. Sie verstecken sich hinter den Regalen und erzählen sich das Neueste vom Neuesten. Sie glauben, weil niemand sie sehen kann, könne sie auch niemand hören. Aber sie flüstern so laut, dass jeder sie versteht!«


  Ihren Namen hatte Isolde der Tatsache zu verdanken, dass ihre Eltern Opernfans gewesen waren. Oft dachte sie bei sich, dass Eltern lieber mal nachdenken sollten, bevor sie sowas machten. Wenn man jedoch schon einen Namen wie Isolde trug, dann musste man auch das Beste daraus machen. Isolde Evans trug stets lange, wallende Kleider und hatte ihr langes rotbraunes Haar zu einem einzelnen Zopf geflochten, der ihr über den gesamten Rücken reichte. Sie bildete sich gerne ein, dass sie wie eine Heldin aus der Artusliteratur aussah. Allerdings – und das musste sie zugeben – war ihre Brille diesem Bild mehr als abträglich.


  »Sagst du ihnen dann nicht, sie sollen ruhig sein?«, fragte Jason unfreundlich. »Ich dachte, das wäre dein Job.«


  »Nun …« Isolde wurde rot. »Natürlich ermahne ich sie, wenn sie zu laut werden. Aber ich arbeite ja nicht Vollzeit da. Ich helfe nur ein wenig aus. Ehrenamtlich wie die meisten. Da bin ich nicht die Autoritätsperson. Würden meine Schüler sich so benehmen, wenn ich wieder als Aushilfslehrerin arbeite, dann würde ich ihnen schon den Mund verbieten.«


  »Was für Gerüchte sollten wir überhaupt in die Welt setzen?«, wollte Jenny wissen. »Wir wissen doch gar nichts. Abgesehen davon entstehen Gerüchte, wenn Leute wie Prue hier anderen – wie uns zum Beispiel – erzählen, was Debbie an der Supermarktkasse gesagt hat und was vielleicht gar nicht stimmt. Debbie Garley erfindet ständig irgendwas. Ich war ihre Lehrerin. Glaubt mir, ich weiß das.«


  »Prue hat kein Gerücht in die Welt gesetzt!«, schnappte Henry.


  »Stimmt!«, meinte Prue. »Ich glaube Debbie. Sie hat gesagt, ihr Onkel habe die Leiche gefunden. Hätte sie gesagt, sie hätte sie gefunden, hätte ich ihr nicht geglaubt. Aber ich glaube, dass Wayne sie gefunden hat, denn Wayne Garley fährt überall herum und geht bei den Leuten ein und aus. Wenn einer weiß, was hier so alles passiert, dann Wayne Garley.«


  »Das stimmt«, bemerkte Peter nachdenklich.


  »Danke, Peter«, seufzte Prue.


  Dennis Claverton meldete sich zu Wort. Dennis machte nur selten irgendwelche Vorschläge, und die meisten glaubten, er komme nur wegen seiner Frau zu den Clubtreffen. Gelegentlich las er allerdings auch eines seiner Gedichte vor. Dabei ging es immer um seine Gartenvögel, die er so gerne fütterte. Sein letztes Gedicht hatte ›Die Amsel‹ geheißen. Im Dämmerlicht schreit die Amsel und erwacht …


  Prue fand Dennis’ Gedichte eigentlich ganz süß. Lucy hielt sie für wunderbar. Jason sackte immer auf seinem Stuhl zusammen, wenn Dennis vorlas, und presste die Lippen aufeinander. Und die anderen sagten stets: »Gut gemacht, Dennis!«


  »Glaubt ihr«, fragte Dennis (›aus dem Blauen heraus‹, würde Jenny später bemerken), »wir sollten Neil einen Brief schreiben und ihm unsere Unterstützung zusichern?«


  Das sorgte für große Verwirrung.


  »Das …«, sagte Henry, »… das wäre ja fast wie ein Beileidsschreiben.«


  »Er wird vielleicht unsere Unterstützung brauchen.« Dennis erwies sich als überraschend versessen auf seine Idee. »Dafür sind Freunde da. Und wir sind doch seine Freunde, oder?«


  Wieder ging ein verwirrtes Raunen durch den Raum.


  »Nehmen wir einmal an«, fuhr Dennis fort, »die Polizei beginnt, ihn und seine Frau zu belästigen … Wie heißt sie nochmal?«


  »Beth!«, antworteten die anderen im Chor.


  »Ja, genau. Beth. Nehmen wir einmal an, die Polizei kommt nach Glebe House und stellt ihnen Fragen …«


  »Sie haben sie vermutlich schon verhört«, warf Jason ein. »Junges, weibliches Opfer wird am Haus eines berühmten Schriftstellers gefunden … ihr wisst schon …«


  »Was meinst du mit ›Opfer‹?«, verlangte Peter wütend zu wissen. Sein von Weiß eingerahmtes Gesicht war so rot wie das Rentier auf seinem Pullover. »Das war kein Verbrechen! Da ist nur irgendeine arme Seele von der Flut überrascht worden.«


  »Jetzt reg dich mal nicht so auf, Peter. Außerdem spricht man ja auch von Unfallopfern, oder? Okay, das war also ein Unfall, wenn du darauf bestehst«, gab Jason nach, doch er fügte mit dem nächsten Atemzug hinzu: »Aber, hey, sie war im Fluss. Warum? Es ist ja wohl kaum so gewesen, dass sie ein Areal hat durchqueren wollen, das für gewöhnlich nicht überflutet ist. Sie hat sich mit Sicherheit nicht verrechnet, und sie ist auch mit Sicherheit nicht mit dem Wagen in einem Graben stecken geblieben, der sich langsam mit Wasser gefüllt hat. Der Fluss ist immer da, auch wenn das Wasser im Moment ein wenig höher steht.«


  »Vielleicht«, schlug Lucy vor, »wollte sie ja einen Hund retten. So etwas ist im Winter schon öfter passiert. Jemand versucht, ein Tier zu retten, und ertrinkt dabei. Das ist zwar traurig, aber eben auch nur ein Unfall.«


  »Ein Hund kommt für gewöhnlich von allein wieder raus«, warf Jenny Porter ein. »Allerdings fahren immer wieder Leute aus Versehen mit ihren Autos rein.«


  »Dafür müssen sie aber schon sehr betrunken sein«, sagte Jason.


  Lucy zuckte unwillkürlich zusammen. Isolde sah aus, als wolle sie etwas sagen; doch dann entschied sie sich dagegen und kuschelte sich in die Strickjacke, die sie zum Schutz vor der Kälte über ihren mittelalterlichen Gewändern trug.


  »Schaut mal«, knurrte Peter. »In einem Punkt stimme ich mit dem überein, was Henry gesagt hat. Wir dürfen keine Gerüchte in die Welt setzen. Dennis, ich weiß es durchaus zu schätzen, dass du Neil unsere Unterstützung zusichern willst, aber ich glaube, dafür ist es noch zu früh. Wenn die Polizei ihn und Beth im Visier hat, dann könnte ein Brief von uns das – äh – Feuer sogar noch mehr anfachen. Er könnte glauben, dass wir etwas auf Gerüchte geben.«


  Prue lief rot an.


  »Wir sollten das aber im Hinterkopf behalten. Lasst uns erst einmal abwarten, wie sich das Ganze entwickelt … was der Leichenbeschauer sagt. Soweit wir wissen, handelt es sich nur um einen Unfall, um einen tragischen Unfall zwar, doch bei Hochwasser ist das nichts Ungewöhnliches. In gar keinem Fall dürfen wir anfangen, von einem Verbrechen zu reden. Es gab kein Verbrechen.« Peter betonte Letzteres wie ein Gerichtsurteil.


  »Ich dachte, wir wollten abwarten, was der Pathologe zu sagen hat?«, bemerkte Jason spöttisch.


  »Still jetzt!«, schnappte Peter. »So. Und jetzt genug davon. Hat irgendjemand seit unserem letzten Treffen was geschrieben?«


  Über das Rascheln der Blätter hinweg war kaum zu hören, wie Lucy Claverton Dennis zuflüsterte: »O Gott, wird die Polizei auch uns verhören?«


  *


  Als sie Peters Haus verließen, war es dunkel, und es regnete leicht. Jason zog sich die Kapuze über den Kopf. Er hätte natürlich auch mit dem Auto kommen können, doch seine alte Klapperkiste fraß seine Finanzen auf. Allein sie am Laufen zu halten, war ein Albtraum. Vor ein paar Monaten hatte sie ohne Vorwarnung zu husten begonnen und war mitten auf der Straße liegengeblieben, sodass Jason nach Hause hatte laufen müssen.


  »Sie müssen sich wirklich mal ’nen neuen Wagen holen, mein Freund«, hatte der Mechaniker ihm geraten. »Die Kiste hier kommt mit Sicherheit nicht mehr durch die nächste Prüfung.«


  Aber von was sollte Jason sich einen neuen Wagen kaufen?, fragte er sich reumütig. Jedenfalls nicht von seinem Lohnals Lagerarbeiter. Seine Eltern drängten ihn immer wieder – wenn er sie denn mal sah –, wieder zur Schule zu gehen, einen ordentlichen Abschluss zu machen und sich für einen besseren Beruf zu qualifizieren. Doch wenn er das tat, dann hätte er keine Zeit mehr zum Schreiben. Jason konnte ihnen einfach nicht begreiflich machen, wie wichtig sein Buch für ihn war: wichtig für ihn als Künstler und auch was sein zukünftiges Einkommen betraf. Wenn er das verdammte Ding nur endlich beenden und veröffentlichen könnte …


  Jason bekam ständig zu hören, dass die meisten Schriftsteller nur wenig Geld verdienten; aber Neil Stewart konnte offenbar gut davon leben. Neil und seine Frau lebten in einem alten Landhaus mit großem Grundstück. Natürlich hatte auch Jason gehört, dass Neils Frau einen guten Job in London gehabt hatte, bevor sie hergezogen waren. Wahrscheinlich hatten sie Glebe House von ihren Prämien gekauft. Das Leben war einfach nur ungerecht.


  Jason hatte gehofft, dass Neil ihm bei seinem Buch helfen würde, wenn er sich für seinen Kurs anmeldete. Immerhin war das, was er schrieb, nicht viel anders als Neils Sachen. Doch Neil war ganz und gar nicht hilfsbereit gewesen. Vielleicht hatte er ja Angst vor Konkurrenz. Das Geld für den Kurs aufzubringen, war Jason schwergefallen. Er hatte seine Mutter anrufen müssen. Einen Anruf bei seinem Vater hatte er sich sparen können. Dad hätte ihm nur gesagt, wenn er Geld haben wolle, dann solle er erst etwas Ordentliches lernen. Dann gäbe es auch Geld für die Schreiberei …


  Jasons Mutter hatte jedoch ein weicheres Herz. Sie hatte ihm das Geld geschickt, auch wenn sie das nur schwer vor seinem Vater würde verbergen können. Mum war noch nie gut darin gewesen, etwas vor ihm zu verheimlichen. Früher oder später würde der alte Herr es herausfinden.


  Nach alledem hatte Jason natürlich nicht das Gefühl, irgendetwas in dem Kurs gelernt zu haben. Für zwei Pints hatte er mit den anderen auch nicht zum Essen ins Fisherman’s Rest gehen wollen, doch er hatte auch nicht gewollt, dass die anderen sahen, wie pleite er war. Also war er mitgegangen, doch nur, um herauszufinden, dass Courtney Higson noch immer dort arbeitete, und Courtney war der letzte Mensch gewesen, den er hatte sehen wollen.


  Der Pub war gerammelt voll gewesen, und alle hatten sich köstlich amüsiert. Neil Stewart war zum Ehrengast ernannt worden, weshalb er sein Essen auch nicht hatte bezahlen müssen. Die anderen hatten darauf bestanden, ihm etwas Gutes zu tun. Aber warum? Das College hatte dem Kerl schon genug Kohle für den Kurs in den Rachen geworfen. Da hätte er lieber die Zeche übernehmen sollen. Doch Jason hatte sich den anderen anschließen und irgendwie seinen Anteil zusammenkratzen müssen.


  Peter Posset, der mit seinem weißen Haar wie der Weihnachtsmann persönlich aussah und wieder einmal einen seiner verrückten Pullover trug, sprach über all seine Lieblingsthemen. Murchison, der hochnäsige Schwachkopf, sagte nicht viel (das hatte er auch nie während der sechs Wochen des Kurses), aber er benahm sich, als würde ihm der Pub gehören. Wann immer er etwas wollte, hob er schlicht die Hand, und eine Bedienung lief herbei. Und eine beeindruckte Isolde starrte ihn bewundernd an … was Murchison geflissentlich ignorierte, wie Jason zufrieden feststellte.


  Wenn andererseits Jason etwas zu trinken bestellen wollte, schien er unsichtbar zu sein, egal wie verzweifelt er auch winkte. Schließlich musste er aufstehen und zur Bar gehen.


  Dann kam die Speisekarte. Die Preise waren kaum zu glauben. Das hier war immerhin nur ein Pub und nicht das Ritz! Aber Geld war kein Thema für die anderen. Prue Blackwood bestellte Lamm-Tajine. Jason hatte keine Ahnung, was das war, aber als es kam, roch es fantastisch. Der Rest bestellte große, saftige Steaks, mit Ausnahme von Lucy Claverton und Isolde. Die beiden aßen kein Fleisch und bestellten stattdessen Bohnenauflauf. Der kam in zwei individuellen Tontöpfen mit Deckeln und sah ziemlich gut aus (allerdings roch er nicht so gut wie die Lamm-Tajine). Nach einem panischen Blick auf die Speisekarte bestellte Jason Pizza mit einfachem Belag, und als die kam, sah sie aus wie ein Kinderteller. Courtney servierte sie ihm mit einem wissenden Grinsen. »Dann hast du wohl noch kein Vermögen mit deinem Buch verdient, oder, Jaz?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Jason gegenüber saß Neil Stewart und genoss sein Steak mit all den Beilagen, für das auch Jason gezahlt hatte. Courtneys Blick wanderte über den Tisch. »Im Gegensatz zu deinem Freund da …«, fügte sie leise hinzu.


  Neil musste sie gehört haben, denn er hob den Blick und lächelte Courtney an. Sie erwiderte sein Lächeln und ging wieder. So gut wie jeder Mann im Raum, selbst Murchison, hatte auf Courtneys Hintern gestarrt.


  Und jetzt war also eine Leiche auf dem Grundstück der Stewarts gefunden worden, und überall wimmelte es von Bullen. Das geschah ihnen recht.


  Aber wie auch immer, Jason brauchte Neils Hilfe nicht. Tatsächlich glaubte er, Neil Stewart seinerseits noch ein paar Tipps geben zu können.


  Dank dieses Gedankens fühlte Jason sich schon wieder besser, und er trat auf die Straße hinaus. In diesem Augenblick überholte ihn ein kleines silbernes Auto, bremste ab und blieb stehen. Der Fahrer hupte. Jason verließ der Mut.


  Das war Isolde, und sie würde ihm anbieten, ihn mitzunehmen. Auch das war einfach nur peinlich, denn hätte Jason es sich leisten können, seinen eigenen Wagen zu reparieren, dann hätte sie ihm das nicht angeboten. Außerdem fuhr Jason nicht gerne in einem Fahrzeug, das nicht zu seinem Image passte. Trotzdem stieg er ein, denn es regnete.


  »Ist das nicht furchtbar?«, fragte Isolde, als sie losfuhren. »Der arme Neil und die arme Beth.«


  »Ich bin sicher, sie sind okay«, murmelte Jason.


  »Ein Schriftsteller wie Neil ist sicher sehr sensibel.« Isolde seufzte.


  »Sensibel?«, knurrte Jason. »Ich … ja, sicher.« Gerade noch rechtzeitig hielt Jason sich zurück.


  »Ich frage mich, wie das arme Ding wohl in den Fluss gekommen ist«, fuhr Isolde fort. »Ich hoffe, sie ist nicht ins Wasser gegangen. Du weißt schon. Wie Ophelia.«


  Jason erwiderte nichts darauf. Vielleicht würde Isolde den Wink ja verstehen und das Thema wechseln. Und das tat sie dann auch, doch das neue Thema war genauso dämlich.


  »Prue Blackwood kommt gut mit ihrem Roman voran«, sagte Isolde. »Ich wünschte nur, das könnte ich auch von meinem Text sagen. Ich stecke richtig fest. Ich will, dass mein Held entschlossen und ein wenig arrogant ist, aber er soll nicht sexistisch wirken. Ich will irgendwie zeigen, dass er auch eine weichere, weibliche Seite hat, aber die versteckt er … natürlich nur, bis die Heldin sie entdeckt. Dann erwidert er ihre Liebe.«


  »Setz mich am Pub ab!«, platzte Jason heraus. Er konnte das nicht mehr ertragen. »Da drüben! Am Black Horse!«


  Isolde wurde langsamer und fuhr an den Straßenrand. »Oh, das gute, alte Black Horse«, seufzte sie sentimental und schaute durch die Windschutzscheibe. »Ich habe es ja so geliebt, nach den Stunden mit Neil und den anderen dorthin zu gehen.«


  »Du trinkst doch keinen Alkohol«, erwiderte Jason.


  »Ich trinke andere Sachen. Orangensaft, Cola und so weiter. Und gelegentlich gönne ich mir auch ein Glas Weißwein. Ich mag einfach nur kein Bier.« Isolde drehte sich zu Jason um. »Bist du mit jemandem verabredet, Jaz?«


  »Nein«, antwortete Jason resigniert, denn es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn er Ja gesagt hätte. »Willst du nicht mit reinkommen, Isolde? Nur für einen Drink?«


  »Oh, wie schön!«, rief Isolde. »Ich fahre nur schnell hinten auf den Parkplatz.«


  *


  Die Blackwoods gingen nach Hause und kamen überein, dass es unfair war, Prue zu beschuldigen, sie würde Gerüchte in die Welt setzen. Ein Gerücht war für gewöhnlich die Unwahrheit, doch Prue hatte die Neuigkeit von Debbie Garley gehört, und es war Debbies Onkel gewesen, der die Leiche gefunden hatte. Also musste es wahr sein, und damit war das kein Gerücht mehr, sondern eine Tatsache. Henry hatte den anderen gegenüber klargemacht, dass sie nicht darüber spekulieren sollten, was die Stewarts und die Tatsache betraf, dass die Tote auf ihrem Grundstück gefunden worden war. Aber Fakten wiederzugeben, war ja nicht falsch.


  *


  Jenny Porter fuhr nach Hause und rief sofort jeden aus ihrem Bekanntenkreis an, der die Neuigkeit noch nicht gehört hatte. Sie informierte sie darüber, dass die Leiche – Ihr glaubt es nicht! – am Garten von Glebe House aus dem Wasser gezogen worden war. Und es war eine junge Frau! Ja, Debbie Garley hatte das gesagt und behauptet, ihr Onkel Wayne habe die Tote gefunden. Debbie habe das dann an der Kasse Prue Blackwood erzählt. Ja, an der Kasse von diesem furchtbaren Schandfleck, diesem neuen Supermarkt. Debbie arbeitete da, und sie konnte das jedem erzählen, der dort einkaufte. Solange sie Debbie Garley hatten, brauchten die Leute kein Internet. Die Garleys wussten alles über jeden. Jenny hatte die Petition gegen den neuen Supermarkt unterschrieben, aber natürlich dachten die Leute nur an sich selbst. Der Supermarkt ruinierte die Dorfzufahrt auf dieser Seite. Ja! Glebe House, wo Neil Stewart und seine Frau wohnten. Und jede Person, die Jenny informierte, legte auf und begann, wie wild zu spekulieren.


  *


  Die Clavertons gingen nach Hause und sagten sich gegenseitig, wie traurig das war und wie das alles irgendwie ruinierte. Lucy glaubte, es sei sehr unfreundlich von den anderen gewesen, Dennis davon abzuhalten, einen Brief an Neil zu schreiben. Aber vielleicht würden sie den ja später schreiben. Dennis hatte gesagt, ja, er würde darüber nachdenken. War er eigentlich nicht an der Reihe gewesen, Kakao mitzubringen?


  *


  Peter Posset spülte die Becher, aus denen seine Gäste getrunken hatten, und überlegte, ob man aus den Ereignissen kein Theaterstück machen könnte. Natürlich erst, wenn sie wussten, wie es ausging. In jedem Fall war es ein tolles Treffen gewesen.


  KAPITEL NEUN


  Tom Palmer, der Gerichtsmediziner, pflegte stets sein Wort zu halten, und er hatte keine Zeit verschwendet. Früh am nächsten Morgen rief er Jess an und bat sie in die Pathologie.


  »Die ist wirklich seltsam. Da sind ein großer blauer Fleck am Schädelansatz und eine verdächtige Wunde unmittelbar unter dem Brustkorb.«


  »Heißt das, sie hat einen Schlag auf den Kopf bekommen? Einen tödlichen?«


  »Unwahrscheinlich. Sie hat zwar einen Schlag abbekommen, aber der hat sie höchstens benommen gemacht, oder vielleicht hat sie auch das Bewusstsein verloren. Wahrscheinlich ist sie daraufhin nach vorne gefallen. Was genau danach geschah und wann, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber ihr Angreifer hat von vorne auf sie eingestochen, vermutlich mit einer langen, dünnen, scharfen Waffe. Ein Schraubenzieher käme dafür in Frage, eine Ahle oder ein Grillspieß. In jedem Fall drang die Waffe direkt unter dem Brustbein ein und wurde bis zum Herzen hochgestoßen. Die Eintrittswunde ist klein, aber deutlich zu sehen. Vermutlich kam es ausschließlich zu inneren Blutungen, nicht aber zu äußeren.«


  »Sie lag im Fluss. Könnte sie da nicht trotz der Stichwunde ertrunken sein?«


  »Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Die Waffe hat ihr Herz durchstoßen, und das muss ziemlich schnell aufgehört haben zu schlagen. Das heißt zwar nicht, dass sie sofort gestorben ist, aber wir reden hier von Minuten, vielleicht sogar nur von Sekunden. Und es deutet nichts darauf hin, dass sie noch geatmet hat, als sie im Wasser gelandet ist.«


  »Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«, fragte Jess.


  Tom verzog das Gesicht. »Wie Sie wissen, ist das immer schwer zu sagen, in diesem Fall ganz besonders. Das kalte Wasser hat wie eine Art Kühlschrank gewirkt. Nur wenig deutet auf Leichenstarre hin. Auch fanden sich weder Hinweise auf Drogen noch auf irgendwelche sexuellen Aktivitäten kurz vor dem Tod. Sie hat allerdings was gegessen, kein Fleisch, nur Gemüse, und es war schon weit durch den Verdauungstrakt. Die Leiche wurde erstmals heute Morgen um neun entdeckt. Also ist sie wohl irgendwann in den zwölf Stunden davor gestorben.«


  »Das ist nicht sehr hilfreich, Tom!«, protestierte Jess.


  »Tut mir leid, aber ich will Sie nicht auf eine falsche Fährte führen. Kommen Sie schon, Jess. Sie wissen doch, dass ich in solchen Fällen keine genauen Angaben machen kann. Am besten suchen Sie jemanden, der sie am Abend zuvor noch lebend gesehen hat. Dann hätten Sie einen Ausgangspunkt. Zeigen Sie ihr Bild herum, am besten in chinesischen Restaurants oder Imbissen. Was sie im Bauch hatte, sah nämlich verdächtig nach halb verdautem Chow mein oder so etwas aus.«


  Jess seufzte. »Können Sie sie ein wenig herrichten? Wir holen jemanden, der in der Lage sein sollte, sie zu identifizieren. Es ist ihr Vater, aber er sitzt im Knast. Wir müssen ihn unter Bewachung herbringen.«


  Tom murmelte etwas vor sich hin, das Jess nicht verstand. Dann fragte er: »Weshalb sitzt er denn?«


  »Schwere Körperverletzung.«


  »Schwere Körperverletzung? Der wird doch nicht in der Leichenhalle Amok laufen, oder?«, fragte Tom besorgt.


  *


  »Wir wissen also, dass sie nicht einfach gestolpert und in den Fluss gefallen ist«, sagte Jess. »Irgendjemand hat sie gezielt getötet. Dann hat diese Person die Leiche zum Fluss geschleift – oder vielleicht fand der Mord auch direkt am Ufer statt – und sie hineingeworfen. Und der Fluss hat Hochwasser. Die Strömung hat sie sofort mitgerissen. Vermutlich wollte der Mörder die Leiche entsorgen oder einfach nur vom Tatort wegschaffen. Die Frage ist nun, warum hat der Mörder Courtney getötet? Sie war doch nur ein junges Mädchen, das im Pub gearbeitet hat. Möglicherweise hat es etwas mit ihrem Vater zu tun. Vielleicht war einer seiner Feinde auf Rache aus. Er sitzt schließlich im Knast. Da kann man ihn nur schwer erreichen, Courtney im Gegensatz zu ihm jedoch ziemlich leicht.«


  »Er sitzt zwar momentan im Knast, aber er soll bald entlassen werden«, warf Carter ein. »Dass er bald wieder Teil ihres Lebens sein würde, hat Courtney Sorgen gemacht. Zumindest hat Ihnen das Amy Fallon gesagt, Jess. Wenn der oder die Täter also eigentlich Higson haben wollten, warum haben sie dann nicht einfach noch ein wenig gewartet?« Carter hielt kurz inne und legte die Stirn in Falten. Dann fuhr er fort:


  »Es gibt viel, was wir noch nicht wissen. Wie konnte sich eine Kellnerin, deren Vater im Knast sitzt, einen neuen Wagen leisten? Hat Higson sie mit Bargeld versorgt, das er irgendwo versteckt hat? Und wo ist der Wagen jetzt? Wo ist ihr Handy?«


  Carter trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


  »Ich weiß nicht, wo der Wagen ist, aber das Handy liegt vermutlich irgendwo im Fluss.« Jess hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass sie das Handy finden würden. Doch der Wagen sollte bald auftauchen.


  »Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir es mit einem Mord zu tun haben.« Carter hob den Blick. »Wir müssen nur aufpassen, wie wir das Teddy Higson beibringen. Er ist schon auf dem Weg. Ihm das sensibel zu vermitteln, dürfte nicht leicht werden, aber wir müssen es versuchen. Higson mag ja ein Gewaltverbrecher sein, aber er ist auch ein Vater, und wenn man Amy Fallon glauben kann, dann hat er seine Tochter auf seine eigene Art und Weise auch geliebt.« Er schaute Jess in die Augen. »Ich bin auch Vater einer Tochter«, sagte Carter, »und ich unterschätze in keinster Weise, was für eine Wirkung das auf Higson haben wird.«


  *


  »Ja«, sagte Higson mit heiserer Stimme, »das ist mein Mädchen.« Er starrte Jess nun mit blutunterlaufenen Augen an. »Wer … Wer war das?«, krächzte er.


  »Wir wissen noch nicht genau, wie Courtney in den Fluss gelangt ist«, erklärte Jess. »Aber wir tun unser Bestes, um das herauszufinden.«


  Wie abgesprochen war Higson unter Bewachung aus dem Gefängnis gebracht worden, um die Leiche zu identifizieren. Auf den ersten Blick wirkte er fast quadratisch. Er war genauso hoch wie breit, hatte gewaltige Muskeln und einen Bauchansatz. Higsons Schädel war kahlrasiert, seine Augen klein und bösartig, und seine Schneidezähne schartig. Sein Nacken war so breit, dass seine missgestalteten Ohren direkt auf den Schultern zu sitzen schienen.


  »Das sollten Sie besser auch! Wenn ich herausfinde …« Die Tränen liefen ihm aus den roten Augen. Er hob den dicken Zeigefinger und stieß damit nach den Polizeibeamten. »Sie war meine kleine Prinzessin«, krächzte er.


  »Okay, Teddy«, sagte der Justizvollzugsbeamte, der ihn begleitet hatte. »Immer mit der Ruhe.« Er klang mitfühlend, doch dieses Mitgefühl galt nicht Higson als Person, sondern dem trauernden Vater.


  Unter normalen Umständen hätte der Beamte Higson als ›gewalttätigen Unruhestifter‹ beschrieben.


  In jedem Fall war Teddy Higson auch in der Leichenhalle ein Furcht erregender Anblick. Normalerweise begegnete man ihm mit dem, was er ›Respekt‹ nannte und was andere korrekterweise als ›Angst‹ bezeichneten. Selbst jene, die Higsons Dienste in Anspruch nahmen, wenn er draußen war, fürchteten sich oft vor ihm.


  Vorsichtig bot der Pathologieassistent ihm eine Kiste mit Papiertaschentüchern an, die für genau solche Gelegenheiten bereitstanden. Higson schnappte sich eine Hand voll davon, wischte sich damit übers Gesicht und warf sie auf den Boden.


  »Ist sie vergewaltigt worden?«, verlangte er zu wissen.


  »Darauf deutet zumindest nichts hin«, antwortete Carter.


  »Ertrunken?« Higsons Stimme triefte nur so vor Misstrauen. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass mein kleines Mädchen einfach in den Fluss gefallen ist? Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Und sagen Sie jetzt nicht, sie sei gesprungen, denn dafür hatte sie keinen Grund!«


  Carter nickte. »Der Gerichtsmediziner geht im Augenblick tatsächlich davon aus, dass Ertrinken nicht die Todesursache war.«


  Der Justizvollzugsbeamte schaute ihn erschrocken an. Stille senkte sich über den Raum. Noch nicht einmal die Luft schien sich zu bewegen. Das hier war das Reich des Todes, und der Tod hatte seine kalten Finger ausgestreckt und hielt sie alle fest im Griff. Der Assistent hatte sich sicherheitshalber zur Tür zurückgezogen.


  »Was für Verletzungen hat sie?«, fragte Higson unvermittelt und blinzelte Carter an. Seine Stimme klang hart und emotionslos. Er erwartete eine ehrliche Antwort.


  »Die Todesursache scheint eine Stichwunde zu sein. Es tut mir wirklich leid, Ihnen das sagen zu müssen.«


  Einen kurzen Augenblick lang hatten sie alle Angst, Higson könne tatsächlich die Beherrschung verlieren, wie Tom befürchtet hatte, und sie alle angreifen. Der Beamte neben ihm murmelte: »Ganz ruhig, Teddy!«


  Die Wildheit verschwand aus Teddys Augen, doch der Blick, der nun folgte, ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. »Wie oft?«


  »Nur ein Mal, doch ich fürchte, der Stich war tödlich.«


  »Was war das für eine Klinge? Ein Messer?«


  »Die Wunde deutet auf etwas anderes hin. Wir haben die Tatwaffe bis jetzt jedoch noch nicht identifizieren oder finden können.«


  »Dann machen Sie voran!« Higson richtete seinen Furcht erregenden Blick auf Jess, bevor er sich wieder langsam Carter zuwandte. »Ich werde auf Ihre Antworten warten. Irgendjemand hat mein Mädchen auf dem Gewissen. Ich will wissen wer!«


  Dann drehte er sich um, bevor irgendjemand etwas darauf erwidern konnte.


  »Okay, Teddy«, sagte der Justizvollzugsbeamte. »Können wir wieder los?«


  Higson nickte, doch er war noch nicht wirklich bereit. An die Leiche seines Kindes gerichtet sagte er: »Ich werde die Wahrheit schon herausfinden, Prinzessin. Mach dir keine Sorgen.«


  »Überlassen Sie das uns, Mr. Higson«, sagte Jess ruhig. »Wissen Sie zufällig, wie wir Courtneys Mutter erreichen können? Wir müssen sie ebenfalls informieren.«


  Higson riss seinen kahlgeschorenen Kopf herum und starrte Jess wild an. »Nein«, knurrte er.


  Und dann war er durch die Tür.


  »Wenn Sie mich fragen«, flüsterte der entsetzte Assistent, »ist er hinter schwedischen Gardinen gut aufgehoben.«


  *


  Im Laufe des Nachmittags begann es wieder heftig zu regnen. Die Lokalnachrichten berichteten von Überflutungen in mehreren Gebieten. Wayne Garley kam nach Glebe House und stapelte Sandsäcke auf der Rückseite des Hauses. Er riet den Stewarts, nach oben zu ziehen und alle Wertsachen wie Computer und Fernseher mit hinaufzunehmen, damit sie nicht beschädigt wurden. Als die Stewarts sich daraufhin besorgt zeigten, versicherte Wayne ihnen, das sei nur eine Vorsichtsmaßnahme.


  »Das Wasser sollte gar nicht so weit kommen, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Er musterte die beiden abschätzend. »Ich muss morgen noch einmal zu einer Anhörung ins Gericht«, sagte er. »Ich muss dem Untersuchungsrichter erzählen, wie ich sie gefunden habe.«


  »Ja, Wayne«, erwiderte Beth. »Man hat uns auch vorgeladen, auch wenn die Polizei davon ausgeht, dass wir nicht viel zu den Ermittlungen beitragen können.«


  »Komische Sache, das Ganze«, bemerkte Wayne und trottete durch die Schlammwüste davon, die einst der Garten der Stewarts gewesen war.


  Neil und Beth verbrachten den Rest des Tages damit, den gesamten Inhalt des Arbeitszimmers zusammen mit allem anderen, was sie tragen konnten, ins Gästezimmer zu verfrachten. Die beiden Ledersofas waren jedoch zu schwer. Sie stapelten nur Ziegel unter den Füßen, damit sie etwas höher standen. Beth wusste, dass Neil sich wegen der Anhörung Sorgen machte. Dabei half es auch nicht gerade, dass sie beide so etwas noch nie gemacht hatten. Doch wenn das alles vorbei ist, dachte Beth, dann werde ich ihm klarmachen, dass es ein großer Fehler war hierherzuziehen, und dass wir verkaufen müssen. Dass die Nachlassverwalter des verstorbenen Mr. Martin eine gefühlte Ewigkeit gebraucht hatten, um das Haus zu verkaufen, verdrängte sie erstmal.


  Am Abend rief Susie an und fragte: »Steht bei euch auch alles unter Wasser? Können wir Weihnachten wie geplant bei euch verbringen?«


  Beth erzählte ihr, dass sie alles Menschenmögliche getan hätten, um zu verhindern, dass das Wasser ins Haus eindrang, und sie sicher sei, dass nichts passieren würde. Von der Leiche im Fluss erzählte Beth ihrer Schwester jedoch nichts. Susie hätte ihr nur Fragen gestellt, die Beth nicht beantworten konnte. Vielleicht würde sie ihre Schwester ja morgen nochmal anrufen und ihr alles erzählen, nach der Anhörung, wenn es irgendetwas Offizielles zu berichten gab.


  *


  Am Morgen war der Starkregen einem steten, kalten und deprimierenden Nieseln gewichen. Das Gericht sah sogar noch weniger einladend aus als sonst, und überall roch es nach nassen Mänteln.


  Als Jess in Begleitung von Sergeant Corcoran hereinkam, lauerte Beth Stewart schon auf sie.


  »Hier sind aber nicht viele Leute«, bemerkte Beth.


  »Es dauert nur ein paar Minuten«, erklärte Jess.


  »Was ist mit Neil und mir? Werden wir auch sprechen müssen?«


  Jess wollte ihr gerade erklären, dass das eher unwahrscheinlich sei, als Beth herausplatzte: »Grundgütiger! Ist das Wayne Garley?«


  Eine imposante Gestalt hatte den Raum betreten. In einen alten, aber guten Gabardineregenmantel gekleidet, der viel zu lang für die moderne Mode war, und dazu mit einem eleganten Filzhut auf dem Kopf, kam Wayne Garley auf sie zu.


  »Er sieht aus wie aus einem alten Agentenfilm«, flüsterte Beth.


  Garley hatte sie erreicht. Zur Begrüßung hob er den Hut. »Ich hoffe, ich muss nicht allzu lange hierbleiben. Ständig rufen Leute bei mir an. Alle wollen sie Sandsäcke für ihre Häuser oder dass ich ihre Gartenmöbel in Sicherheit bringe. Das Wasser steigt schnell. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Stewart. Ihnen wird nichts passieren. Es ist der Pub, der sich Sorgen machen muss.«


  »Welcher Pub denn?«, fragte Jess.


  »Das Fisherman’s Rest in Lower Weston«, informierte er sie. »Sie haben mehr Sandsäcke gestapelt, aber der Biergarten steht bereits unter Wasser, und wenn das so weitergeht, ist das Wasser bald an der Bar.«


  Jess hätte Garley gerne noch mehr gefragt, doch der Untersuchungsrichter und sein Schreiber waren angekommen, zusammen mit einem ganzen Haufen anderer Leute. Einige von ihnen nahmen häufiger an solchen Anhörungen teil und kannten einander offenbar ganz gut. Im allerletzten Moment schlüpfte ein großer Mann in einer Wachsjacke in den Raum. Diskret setzte er sich in die hinterste Bank. Er zog seine Kappe ab, und Jess sah seine gleichmäßigen Gesichtszüge und das blonde Haar. Sie hatte ihn noch nie gesehen, aber nach Carters Beschreibung nahm sie an, dass das Graeme Murchison sein musste. Wie Carter ihr erzählt hatte, gehörte Murchison das Fisherman’s Rest. Dadurch, dass ihr der Geschäftsführer, Gordon Fleming, den Job gegeben hatte, war Courtney Murchisons Angestellte geworden. Fleming selbst war nicht hier. Murchison hatte also beschlossen, die Anonymität aufzugeben und den Pub selbst zu vertreten.


  Corcoran beanspruchte Jess’ Aufmerksamkeit und deutete auf den Untersuchungsrichter. Er murmelte: »Den Kerl kenne ich nicht. Normalerweise macht das ein anderer.«


  »Vielleicht ist der ja krank … oder er hat was anderes zu tun.«


  Rasch kam das Verfahren in Gang. Der Richter – wer auch immer das sein mochte – neigte offenbar nicht dazu zu trödeln. Vielleicht war ja auch sein Haus vom Hochwasser bedroht, und er wollte einfach nur nach Hause.


  Jess betrat den Zeugenstand und erzählte dem Gericht, dass ein Zeuge der Polizei eine Leiche im Fluss gemeldet hatte. Zusammen mit den Polizeitauchern von Sergeant Corcoran sei sie sofort zu der Stelle gefahren, aber dort hatten sie nichts gefunden. Daher hatten sie und Sergeant Corcoran gemeinsam entschieden, es weiter flussabwärts zu versuchen. Sie waren nach Glebe House gefahren, da das Grundstück direkt an den Fluss grenzte, um dort um Erlaubnis zu bitten, das Ufer absuchen zu dürfen. Bei ihrer Ankunft hatte der Hauseigentümer sie informiert, dass sie gerade eine Leiche entdeckt hätten. Sie klemmte am Fuß des Gartens unter einer Bootsanlegestelle. Ein Handwerker, der den Hausbesitzern gerade Feuerholz gebracht hatte, hatte sie gefunden.


  Dann folgte Wayne Garleys großer Moment. Er trat in seinem langen Mantel in den Zeugenstand, hielt sich den Hut vor die Brust, als wolle er jemandem die letzte Ehre erweisen, und erzählte dem Richter, wie er die Leiche einer jungen Frau gefunden und die Hausbesitzer informiert hatte. Er war kaum damit fertig gewesen, da war die Polizei auch schon gekommen.


  War es der Polizei gelungen, die Identität der Toten festzustellen?, verlangte der Richter zu wissen.


  Jess erhob sich wieder und erzählte dem Gericht, dass die Leiche von deren Vater als Courtney Higson identifiziert worden sei, die im Fisherman’s Rest als Kellnerin gearbeitet hatte. Mr. Higson war in einem bewachten Transporter aus dem Gefängnis in die Leichenhalle gefahren worden und sei gegenwärtig nicht anwesend.


  Jetzt blieb nur noch Tom Palmer, der die Todesursache erklären sollte. Das Opfer sei nicht ertrunken, erklärte Tom. Die große Schwellung am Hinterkopf habe zwar nahezu mit Sicherheit zur Bewusstlosigkeit des Opfers geführt, doch der Schlag sei nicht tödlich gewesen. Die eigentliche Todesursache sei eine Stichwunde, die von einer langen, dünnen Waffe stamme, die bis zum Herzen durchgedrungen sei. Anschließend sei die Leiche in äußerst kaltes Wasser verbracht worden. Tests hätten bestätigt, dass es sich dabei um Flusswasser gehandelt habe. Was die Frage beträfe, wie lange die Tote im Wasser gewesen sei, so gehe er, Tom, davon aus, dass es mehr als zwölf, aber weniger als vierundzwanzig Stunden waren. Die Kälte mache eine genauere Bestimmung leider unmöglich. Die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchungen wiederum lägen zwar noch nicht alle vor, doch es sei davon auszugehen, dass die Tote weder legale noch illegale Drogen zu sich genommen habe.


  Der Untersuchungsrichter erklärte daraufhin, dass es sich offensichtlich um ein Tötungsdelikt handele, und deshalb werde das Verfahren vertagt, bis die Polizei ihre Ermittlungen abgeschlossen habe.


  Anschließend leerte sich der Raum überraschend schnell. Murchison ging als Erster, sodass nur Jess, die Stewarts und Tom Palmer übrig blieben. Das Ganze hatte nur knapp über zwanzig Minuten gedauert.


  »Sie haben mich ja gar nichts gefragt«, bemerkte Neil Stewart. Er klang erleichtert, aber auch ein wenig enttäuscht.


  Jeder steht eben gerne mal im Rampenlicht, dachte Jess. Laut sagte sie: »Die Leiche ist von einem Verwandten identifiziert worden. Da war es nicht mehr nötig, dass Sie aussagen, sie gekannt zu haben. Außerdem waren Sie sich ja auch nicht sicher … oder?«


  »Oh nein«, erwiderte Neil rasch.


  Tom Palmer trat zu ihnen und sagte fröhlich zu Neil: »Ich habe eins Ihrer Bücher gelesen.«


  Neil schaute ihn verwirrt an. »Äh … ja? Richtig …«, murmelte er.


  »Ich habe es am Flughafen vor einem langen Flug gekauft und sehr genossen.«


  »Kann ich Sie mal was fragen, Doktor?«, sagte Neil plötzlich. Seine Frau schaute ihn überrascht an.


  »Klar«, antwortete Tom.


  »Es … äh … Es hat nichts mit diesem Fall zu tun, verstehen Sie? Ich habe mich nur gefragt … Wie schwer ist es eigentlich festzustellen, ob eine Person noch gelebt hat oder schon tot war, als sie ins Wasser gekommen ist? Gibt es da irgendwelche offensichtlichen Hinweise, nach denen Sie als Pathologe suchen?«


  »Äh«, sagte Tom und kratzte sich das schwarze Haar. »Offensichtlich ist da gar nichts. Das hängt natürlich vom Fall ab. Im Allgemeinen gilt Schaum in den Atemwegen als Hinweis darauf, dass die Person im Wasser noch gelebt hat. Aber das kann auch andere Ursachen haben. Der Mageninhalt ist ein weiterer Hinweis darauf, was geschehen ist. Sand und aller möglicher Kleinkram kann auch in den Magen gelangen, ohne tatsächlich geschluckt worden zu sein. Manchmal sind es äußere Zeichen wie zum Beispiel Leichenkrämpfe. Ich meine, wenn der oder die Ertrinkende verzweifelt nach einem Ast oder sowas gegriffen hat. Im Augenblick des Todes wird solch eine Bewegung regelrecht eingefroren.«


  Beth murmelte leise: »Das will ich gar nicht wissen.«


  Tom schaute zu Jess. »In diesem Fall war das ohnehin nicht so. Sie ist nicht ertrunken. Sie wurde erstochen. Ihr Herz wird daraufhin ziemlich schnell versagt haben, spätestens nach ein paar Minuten.« Er drehte sich wieder zu Neil um. »Okay?«, fragte er gutgelaunt.


  »Was? Oh ja. Danke«, sagte Neil.


  Seine Frau berührte ihn am Arm. »Komm jetzt«, forderte sie ihn ungeduldig auf, und er folgte ihr nach draußen.


  »Tom«, fragte Jess, »haben Sie noch kurz Zeit für mich?«


  »Sicher«, antwortete Tom. »Kommen Sie. Lassen Sie uns einen Kaffee trinken.«


  *


  »Was ist das Problem?«, fragte Tom kurze Zeit später. Beide hatten sie je einen Pappbecher aus dem Kaffeeautomaten dabei und setzten sich in das verlassene Wartezimmer.


  »Sie haben noch immer keine Ahnung, was genau die Tatwaffe war, oder?«, fragte Jess. »Aber das ist mir jetzt auch egal. Ich will keine Beweise. Sagen Sie mir einfach, worauf Sie tippen.«


  Tom schaute skeptisch in den Pappbecher. »Tut mir leid. Ich kann nur wiederholen, was ich Ihnen bereits gesagt habe. Sie war lang, scharf und ungewöhnlich dünn. Vermutlich war sie aus Stahl, aber auch andere harte Materialien kommen in Frage. Die Eintrittswunde ist winzig, und die Waffe hat die Hauptschlagader nur um Haaresbreite verfehlt, weshalb es zu keiner äußeren Blutung gekommen ist.«


  Jess seufzte.


  »Kopf hoch«, sagte Tom ermutigend. »Gehen Sie doch mit mir heute Abend einen Curry essen, wenn Sie frei haben.«


  »Von Toten zu Curry …« Jess verzog das Gesicht.


  »Dagegen kann man nichts machen«, sagte Tom in sachlichem Ton. »Das ist nun mal mein Job. Die meisten Leute fühlen sich davon abgestoßen. Kommen Sie schon. Sie sind doch aus hartem Holz geschnitzt. Die Show heute Morgen hat Ihnen doch sicher nicht für den ganzen Tag den Appetit verdorben, oder?«


  »Okay. Ich treffe Sie dann um Viertel nach sieben in dem Laden, wo wir auch das letzte Mal gegessen haben.« Jess schaute ihm in die Augen. »Und? Gibt es etwas Neues von Madison? Sie ist noch immer in Australien, nicht wahr? Auf diesem Forschungstrip?« Madison war früher oder immer noch (Jess war sich nicht sicher) Toms Freundin. Ihre plötzliche Entscheidung, einen Forschungsauftrag am anderen Ende der Welt anzunehmen, hatte Toms Selbstvertrauen stark erschüttert.


  »Ja, sie ist noch immer dort, und sie kommt wohl auch so schnell nicht mehr zurück. Aber wie auch immer … Nach einer anfänglichen Flut von E-Mails habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich glaube, dieses Kapitel ist abgeschlossen.«


  »Tut mir leid«, tröstete Jess ihn. »Aber wenn sie ihre Amöben und Bakterien so sehr liebt …«


  »Ich akzeptiere ja, dass sie sie interessanter findet als mich«, sagte Tom. »Sie müssen mich nicht aufheitern. Ich bin darüber hinweg. Aber ich akzeptiere nicht diesen furchtbaren Kaffee. Lassen Sie uns rausgehen, damit ich ihn wegschütten kann.«


  *


  Als Jess wieder ins Büro kam, saß Nugent an seinem Computer. Früher am Tag hatte sie dem Sergeant die Adresse gegeben, die sie von Fleming bekommen hatte: Apartment Nr. 5, Willow House, Rosetta Gardens. Jetzt schien Dave äußerst zufrieden damit zu sein, was er herausgefunden hatte, und er brannte darauf, es Jess zu erzählen.


  Zunächst einmal war da die Adresse: Rosetta Gardens. »Klingt nach einem netten Ort«, sagte Nugent, »ist es aber nicht.«


  »Ich weiß, wo das ist«, sagte Jess. »Das sind Sozialbauten am Ortsrand von Weston St. Ambrose. Ich weiß nicht, wer auf die Idee gekommen ist, sie ausgerechnet an dieser Stelle zu errichten. Aber ich war noch nie dort.«


  »Ich schon«, erklärte Nugent düster, »und glauben Sie mir: Sie wollen da auch nicht hin, es sei denn, Sie müssen. Ich habe beim Sozialamt nachgefragt. Nicht Courtney Higson hat die Wohnung angemietet, der offizielle Mieter ist ihr Dad, Teddy.«


  »Nette Nachbarschaft!«, bemerkte Carter und trat zu ihnen.


  Nugent schaute in seine Notizen und gab ihnen eine kurze Zusammenfassung der Informationen, die er ermittelt hatte. Higson und seine Familie hatten die Wohnung in Rosetta Gardens vor fünfzehn Jahren zugewiesen bekommen. Damals hatte die Familie noch aus Mr. und Mrs. Higson und ihrer vierjährigen Tochter bestanden. Mr. Higson hatte zu der Zeit mal nicht im Gefängnis gesessen, obwohl seine kriminellen Aktivitäten damals schon bekannt gewesen waren. Offiziell hatte er als Türsteher gearbeitet.


  Acht Jahre später war Mrs. Higson verschwunden. Es hieß, sie habe das Familienheim fluchtartig verlassen und tue alles dafür, dass ihr Mann sie auch nicht findet. Ihre Tochter hatte sie jedoch nicht mitgenommen. Daraufhin war Teddys alte Mutter bei ihm eingezogen, um sich um Sohn und Enkelin zu kümmern. Zwei Jahre später war die alte Dame dann gestorben, als Courtney vierzehn Jahre alt gewesen war.


  Zum Zeitpunkt des Todes der Großmutter saß Courtneys Vater im Gefängnis, kam jedoch nach einem Gnadengesuch vorzeitig frei. Er kehrte nach Hause zurück, um die Beerdigung zu organisieren und sich um sein Kind zu kümmern. Das Verhältnis zwischen Vater und Tochter war stets als sehr gut beschrieben worden. Deshalb hatte das Jugendamt sich auch keine Sorgen gemacht. Aber man hatte Higson klar zu verstehen gegeben, dass er das Sorgerecht für Courtney verlieren würde, sollte er noch einmal im Gefängnis landen. Und zwei Jahre lang war Higson tatsächlich nicht mehr straffällig geworden. Zumindest hatte man ihm nichts nachweisen können. Zwar hatte niemand geglaubt, dass er sich wirklich geändert hatte, aber er war sehr, sehr vorsichtig.


  Doch vor etwas mehr als einem Jahr hatte ihm auch seine Vorsicht nichts mehr genützt, und er musste wieder in den Knast. Courtney, die inzwischen achtzehn Jahre und damit erwachsen war, hatte fortan allein in der Wohnung gelebt. Die Miete wurde stets pünktlich bezahlt. Dafür hatte Teddy gesorgt. Als einen ›ganz und gar nicht netten Mann‹ hatte ihn ein Sozialarbeiter beschrieben, aber auch als ›überraschend guten Vater‹.


  Nugent legte seine Notizen beiseite. »So. Das wär’s erstmal, Sir.«


  Carter und Jess zogen sich zur Beratung in Carters Büro zurück.


  »Higson mag im Augenblick ja hinter Gittern sein«, sagte Carter, »aber er wird Kontakte draußen haben. Wir müssen aufpassen, welche Informationen wir an die Presse geben, sonst schnappen die sich einen Verdächtigen, bevor wir es können. Außerdem wird er in ein paar Monaten rauskommen, und nach dieser familiären Tragödie wird man ihn vielleicht sogar noch früher entlassen. Dabei ist das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ein Amok laufender Teddy Higson, der jeden auseinandernimmt, von dem er glaubt, er könne etwas über den Tod seiner Tochter wissen. Wie war übrigens die Anhörung?«


  »Fall eröffnet und vertagt, wie erwartet. Ich glaube, ich habe Murchison dort gesehen. Der Mann passte jedenfalls zu der Beschreibung, die Sie mir gegeben haben. Nach Beendigung der Sitzung ist er sofort verschwunden.«


  »Er war da?« Carter runzelte die Stirn. »Vielleicht hat Gordon Fleming ihm ja erzählt, dass eine Kellnerin verschwunden ist und er sie auch nicht erreichen kann. Murchison gehört immerhin der Pub. Da wird er wissen wollen, wenn eine seiner Angestellten tot im Fluss gefunden wird. Ich war in seinem Haus und habe ihm auch Fragen gestellt … Murchison hat sich wohl gedacht, dass das Fisherman’s Rest zum Mittelpunkt unserer Ermittlungen werden könnte. Was ist sonst noch passiert?«


  »Eigentlich nichts. Das einzig Interessante war noch, dass Neil Stewart Tom nach der Befragung gefragt hat, wie er sicher sein könne, dass sie nicht ertrunken ist. Ich glaube, das war nur der Schriftsteller, der das irgendwann in einem Buch verarbeiten will. Und Tom hat ihm erzählt, dass er eines seiner Bücher gelesen habe. Wir werden natürlich erst einmal weiterhin die Leute verhören, die gestern Abend im Fisherman’s Rest gewesen sind. Und den Schriftstellerclub«, fuhr Jess fort. »Natürlich ist es möglich, dass keiner von ihnen etwas damit zu tun hat oder auch nur etwas weiß. Aber laut Neil Stewart kannten eine ganze Reihe davon Courtney beim Namen.«


  »Das gilt vermutlich für eine Menge Leute«, sagte Carter. »Sie hatte regelmäßig Kontakt zu den Gästen, und vermutlich hat sie auch in anderen Pubs und Restaurants gearbeitet. Ich denke, wir sollten uns mal die Wohnung in Rosetta Gardens anschauen. Schicken Sie Stubbs zum Gericht. Er soll uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen.«


  *


  Stubbs gelang es tatsächlich in Rekordzeit, den Durchsuchungsbefehl zu besorgen. Also machten Carter und Jess sich in Begleitung eines Constables und eines nervösen jungen Mannes vom Sozialamt auf den Weg.


  »Grundgütiger …«, raunte Carter, als sie eintrafen.


  Weston St. Ambrose war ein kleiner Ort, und seine Einwohner standen finanziell größtenteils gut da und waren äußerst angesehen. Die Wohnanlage lag eine Meile vom eigentlichen Ort entfernt und war ursprünglich keineswegs als Müllhalde der Gesellschaft gedacht gewesen. Man hatte die Siedlung Ende der 60er als gesellschaftspolitisches Experiment errichtet, um den sozial Benachteiligten neue Hoffnung zu geben. Sie bestand aus vier Wohnblöcken, die jeweils den Namen eines Baumes trugen. Einst hochmodern, waren sie nun veraltet, verwittert und in jeder Hinsicht deprimierend. Sie umgaben einen zugemüllten, verschlammten Platz, auf dem einst vermutlich Gras gewachsen war.


  Der junge Sozialamtsmitarbeiter bestätigte das. »Ursprünglich war das hier als Park angelegt. Es gab auch einen Spielplatz. Und die ersten Bewohner waren auch in Ordnung, doch dann zogen sie aus, und das Publikum wurde deutlich härter. Danach ging es rasch bergab. Ein paar der alten, netten Mieter sind jedoch noch hier, und die versuchen wir zu schützen. Wir bauen ihnen immer wieder neue Türschlösser ein, sichern die Fenster und so weiter.« Er schaute sich um und seufzte. »Jedes zweite Kid hier ist schon mal wegen asozialem Verhalten aufgefallen.«


  »Wo sind denn alle?«, fragte Carter, denn nirgends war jemand zu sehen.


  »Sie haben uns kommen sehen«, antwortete der junge Mann. »Sie wissen, dass ich vom Amt komme, und sie wissen, dass Sie …« Er räusperte sich verlegen.


  »Sie wissen, dass wir von der Polizei sind«, beendete Jess den Satz für ihn.


  Die Wohnung der Higsons lag im zweiten Stock des ersten Blocks. Der Aufzug funktionierte, doch die Kabine stank. Der Boden war mit Zigarettenstummeln und plattgetretenen Kaugummis übersät, und in der Ecke hatte sich erst vor Kurzem jemand übergeben. Sie beschlossen, die Treppe zu nehmen.


  Der Stadtbeamte beobachtete mit mürrischen Blick, wie die Polizisten die Tür aufbrachen. Nach dem, was sie im Aufzug gesehen hatte, war Jess gespannt, wie wohl die Wohnung der Higsons aussah. Doch die Wohnung war auf den ersten Blick sauber und aufgeräumt. Die Möbel waren zwar alt und mitgenommen, aber sauber. Im Gegensatz dazu war der Computer in der Wohnzimmerecke brandneu, und der ganze Raum wurde von einem riesigen Fernseher beherrscht.


  »Da muss man ja gar nicht mehr ins Kino gehen«, bemerkte der Sozialamtsmitarbeiter. »Das Ding reicht. Was für ein Teil!« Er klang neidisch.


  »Wir werden jemanden den Computer abholen lassen«, sagte Carter. »Dann sollen ihn sich die Experten mal genauer ansehen. E-Mail, soziale Medien und so weiter und so fort …«


  Die Wohnung hatte drei Schlafzimmer, doch nur eines davon wurde genutzt, und zwar als Lagerraum. Verschiedene Kisten und volle schwarze Müllsäcke lagen überall auf dem Boden oder stapelten sich an den Wänden.


  »Da sollten wir wohl auch mal einen Blick reinwerfen.« Jess deutete auf die Säcke und Kisten und stocherte an einem davon herum. »Da ist was Weiches drin. Fühlt sich wie Kleidung an.«


  Courtneys Schlafzimmer war pink. Vollständig! Die Wände waren blassrosa gestrichen, und die Vorhänge bestanden aus einem samtartigen Material in Dunkelrosa. Auf dem Bett lag eine pinkfarbene Rüschentagesdecke mit einem gestickten Pony darauf, und in der Mitte hockte eine Gruppe von Plüschtieren, zwei Teddybären und ein Löwe. An den Wänden hingen Poster von beliebten Bands, und eine Reihe von Barbiepuppen saß auf der Fensterbank und beobachtete die Eindringlinge mit großen Augen. Am Fuß des Bettes stand ein weiterer großer Fernseher.


  Courtney hatte offenbar Kleider geliebt, besonders glitzernde. Der Einbauschrank war voll davon. Einige sahen so aus, als seien sie noch nie getragen worden. Auf einem nierenförmigen Ankleidetisch mit pinkfarbener Seidendecke stand ein Mischmasch von Schminkutensilien und ein bemaltes Holzkästchen, das aus Russland zu stammen schien. Auf dem Deckel war eine schlafende Schönheit zu sehen, und ein gepanzerter Ritter beugte sich über sie. Sollte das Dornröschen sein?, fragte sich Jess. Teddy Higson hatte seine Tochter immer so gesehen. Sie war seine Prinzessin gewesen, und er hatte sie stets beschützt, allerdings nicht mit einem Wald aus Dornen, sondern mit seinem Furcht erregenden Ruf.


  Jess öffnete das kleine Kästchen. Es enthielt Courtneys Schmuck, größtenteils eine Mischung aus Armreifen und Ohrringen von unterschiedlicher Qualität zusammen mit ein paar Goldketten. Doch anders als der offensichtlich billige Rest des Schmucks schienen die Goldketten mindestens achtzehn Karat zu haben, vielleicht sogar mehr. In jedem Fall mussten sie verdammt teuer gewesen sein. Hatte das Mädchen sie gekauft? Jemand, dessen Vorstellung von Glamour sich in Puppen, kitschigen Tagesdecken und funkelnden Kleidern ausdrückte, dachte Jess, würde sich seinen Schmuck vermutlich eher nach Schauwert als nach Qualität aussuchen. Wahrscheinlich stammten die Goldketten aus einer anderen Quelle. Von ihrem Vater vielleicht? Falls ja, dann hatte er sie vermutlich bei einem Hehler gekauft. Sanft schloss Jess das Kästchen wieder.


  Dabei überkam sie eine große Traurigkeit, und Carter schien es ähnlich zu gehen. Selbst der Sozialamtsmitarbeiter senkte den Blick.


  »Sie war noch ein Kind«, sagte Carter leise und ließ seinen Blick durch den Raum wandern, »auch wenn sie dem Gesetz nach schon erwachsen war. Ihr Vater sitzt immer wieder im Knast, und ihre Mutter hat sie schon vor Jahren im Stich gelassen. Doch im Herzen war sie immer noch ein Kind. Trotzdem hat sie jemand so sehr gehasst, dass er sie bewusstlos geschlagen und ihr eine Waffe ins Herz gerammt hat. Sie kann doch für niemanden eine Bedrohung gewesen sein. Was zum Teufel könnte sie getan haben, um solch einen Hass auf sich zu ziehen?«


  Er drehte sich zu dem Mann vom Sozialamt um. »Offiziell ist Higson hier der Mieter, korrekt?«


  Der junge Mann nickte. »Und er zahlt immer pünktlich seine Miete. Wir haben die Wohnung regelmäßig überprüft. Keine Löcher in den Wänden; die Küche ist immer sauber, und nirgends liegt Müll. Auch die Nachbarn haben sich nie über ihn oder seine Tochter beschwert. Soweit es uns betrifft, waren sie die idealen Mieter.«


  Irgendwie überraschte Jess das nicht. Trotz seiner vielen Fehler hatte Teddy sich stets um seine ›kleine Prinzessin‹ gekümmert und ihr ein schönes Heim geboten. Mit ihrem Lohn als Kellnerin hatte sich Courtney auf keinen Fall diese Monsterfernseher, den Computer oder den teuren Schmuck in ihrem Schlafzimmer leisten können. Würde man Teddy darauf ansprechen, würde er vermutlich antworten, er habe ja auch ›hart dafür gearbeitet‹.


  Sie ließen den Constable als Wache vor der Tür, um auf die Handwerker der Stadtverwaltung zu warten, die die aufgebrochene Wohnungstür wieder sichern sollten.


  Als sie aus dem Haus kamen, waren ein paar Schaulustige aufgetaucht. Sie standen in einer Gruppe beisammen und schauten den Beamten zu. Als Jess auf sie zuging, löste sich die Gruppe sofort auf. Die wenigen, die blieben, starrten sie stumm und feindselig an. Es waren alles junge Männer.


  »Kennt einer von Ihnen die Familie Higson?«, fragte sie.


  Die jungen Männer grinsten. Einer von ihnen nickte. »Der alte Mann ist ziemlich hart.«


  Selbst Teddy Higson hatte Fans.


  »Was ist mit Courtney Higson?«


  Sie nickten.


  »Hat Courtney Freunde hier?«


  »Was hat sie denn angestellt?«, wollte einer der Jungs wissen.


  »Was ist mit einem Freund?« Jess ignorierte die Frage. Sie würden schon noch früh genug von Courtneys Tod erfahren. Tatsächlich war sie überrascht, dass sich das noch nicht rumgesprochen hatte. Doch Rosetta Gardens war eine eigene Welt. Die Menschen hier hatten nur wenig Kontakt nach draußen, und wenn, dann meistens als Kriminelle.


  Die jungen Männer schüttelten den Kopf. »Hier mischt sich niemand in die Angelegenheiten der Higsons ein«, erklärte einer.


  Teddy Higson saß im Knast, doch noch immer lag sein Schatten über der Siedlung. Und tatsächlich würde er auch früher oder später wieder zurückkommen – früher war nach dem Tod seiner Tochter wahrscheinlicher –, und dann würden die Bewohner ihn schneller wiedersehen als erwartet.


  Jess gab den Versuch auf, etwas zu erfahren, und ging zu Carter und dem städtischen Beamten zurück.


  »Ich habe gerade erfahren«, sagte Carter und deutete auf den Beamten, »dass es hinter den Gebäuden ein paar abschließbare Garagen gibt. Teddy Higson hat eine davon. Wir wollen mal einen Blick hineinwerfen. Vielleicht steht dort ja Courtneys Auto.«


  Doch die Garage hatte keine Fenster und war mit einem Vorhängeschloss gesichert, für das der Sozialamtsmitarbeiter keinen Schlüssel hatte.


  »Dann brechen wir eben ein«, sagte Carter zu Jess.


  Der Stadtbeamte riss panisch die Augen auf. »Wird das auch von dem Durchsuchungsbefehl abgedeckt? Das ist nämlich städtischer Besitz, und es gibt da eine Grenze, wie viel Schaden …«


  Carter sah nach. »Morgen früh besorgen wir uns noch einen für die Garage.« Er schaute auf seine Uhr. »Jetzt ist es zu spät.«


  Allmählich versank die Siedlung im Dämmerlicht. Der Stadtbeamte hatte eindeutig keine Lust, hier noch nach Einbruch der Dunkelheit herumzuhängen.


  »Wenn Sie mich dann nicht mehr brauchen …«, sagte er. »Ich fahre wieder zurück und schicke sofort ein paar Leute, um die Tür zu reparieren, damit auch Ihr Constable wieder nach Hause kann.«


  Carter dankte ihm, und der Mann huschte davon.


  Als Carter und Jess zurückfuhren, sagte Carter: »Schicken Sie morgen Nugent mit ein, zwei Männern hin. Die Kriminaltechniker sollen die Wohnung auf den Kopf stellen. Das schließt die Müllsäcke in dem Lagerraum mit ein. Vor allem brauchen wir ihre Börse und ihr Handy. Das könnte wertvolle Informationen enthalten. Eine junge Frau wie Courtney hat es doch sicher ständig benutzt.« Es folgte ein kurzes Schweigen; dann fügte Carter hinzu: »Millie hat jetzt auch eins. Ein Handy, meine ich. Dabei glaube ich, dass sie dafür eigentlich noch zu jung ist.«


  »Heutzutage haben alle eins, Sir«, versuchte Jess, ihn zu beruhigen.


  Carter grunzte. »Jeder Vater sorgt sich um seine Tochter. Deshalb wundert es mich ja auch nicht, dass Teddy Higson so empfindet, auch wenn das einige verwirrt.«


  »Vermutlich hat er immer geglaubt, die Leute hätten viel zu viel Angst vor ihm, als dass ihr jemand etwas tun würde«, erklärte Jess.


  »Das denke ich auch«, erwiderte Carter. »Wir suchen also nach jemandem, der Higson nicht kennt, der nicht weiß, was für ein harter Hund er ist. Mit anderen Worten: Wir suchen nach jemandem, der nicht zu Courtneys unmittelbarem Umfeld gehört.« Er hielt kurz inne und fügte dann leise hinzu: »Wir suchen nach jemand Respektablem, Jess.«


  Kurz saßen sie einfach nur schweigend da.


  »Wenn wir nach jemand Respektablem suchen, Ian«, erklärte Jess, »dann gehört fast ganz Weston St. Ambrose zu unseren Verdächtigen mit Ausnahme der Leute, die in Rosetta Gardens leben. Wir sollten eine Liste machen und sie rasch durchgehen. Ich schlage vor, wir fangen mit dem Schriftstellerclub an.«


  *


  Dennis Claverton trank einen Schluck heißen, süßen Tee aus der Thermoskanne, die Lucy ihm mitgegeben hatte, um sich vor der kalten Nachtluft zu schützen. Er machte gerade seine eigene Waldkauzzählung in seinem Lieblingsrevier: seinem Garten. Gut eingepackt zum Schutz vor der Kälte und mit einem großen Regenschirm an seiner Seite saß er im Mondschein, lauschte und machte sich im Licht einer Taschenlampe Notizen. In den letzten sechs Monaten hatte er das Gebiet um Weston St. Ambrose herum bereits gut abgedeckt und Informationen zu den hier lebenden Waldkäuzen gesammelt. Er war fast bereit, den Artikel zu schreiben, den er an die Naturzeitschrift schicken wollte. Wenn man hier so saß, dachte er, wurde einem rasch klar, warum manche Menschen an Geister glaubten. Der Waldkauz war ein Wesen der Nacht. Er stieß seltsame Jagdlaute aus und erschien mit nahezu lautlosen Flügelschlägen aus dem Nichts. Bei mehreren Gelegenheiten war auch der geduldig wartende Dennis erschrocken zusammengezuckt, wenn plötzlich ein Tier mit schrillem Schrei vor ihm aufgetaucht war. Und wenn er dann seine Taschenlampe eingeschaltet und in Richtung des Raubvogels geleuchtet hatte, dann hatte er kurz die wild funkelnden Augen gesehen. Mehr Aufregung brauchte man im Leben nicht, hatte Dennis zu Lucy gesagt, als hier zu sitzen und auf den einen Augenblick zu warten, wenn der Tod plötzlich ohne Vorwarnung aus der dunklen Nacht auftauchte. Lucy hatte das jedoch nicht sonderlich beeindruckt, aber das lag daran, dass sie sich um ganz andere Dinge sorgte, wie beispielsweise darum, dass ihr Mann sich eine Erkältung einfangen könnte.


  *


  Jason Twilling arbeitete auch noch mitten in der Nacht. Er wollte endlich mit seinem Buch weiterkommen. Er wollte fertig werden. Wenn er sich in der Welt befand, die er selbst erschaffen hatte, dann konnte er alles andere ausblenden: den Tadel seines Vaters, die Sorge seiner Mutter und Courtneys abfälliges Grinsen.


  *


  Die Stewarts führten beim Abendessen eine einsilbige Unterhaltung. Dann ging Beth ins Bett, und Neil blieb noch bis zwei Uhr morgens am Rechner, ließ die Tasten klappern und fragte sich, ob er dieses Buch wohl je beenden würde.


  *


  Jess und Tom Palmer trafen sich wie verabredet beim Inder und verbrachten einen fröhlichen Abend miteinander. Sie lachten viel und über die kleinsten Kleinigkeiten.


  »Denken Sie«, fragte Jess, »dass unser Beruf der Grund dafür ist, dass wir nach Feierabend einfach über alles lachen können? Schließlich haben wir beide ja nicht gerade mit Dingen zu tun, die einem ein Lächeln aufs Gesicht zaubern.«


  »Ach, machen Sie sich deshalb keinen Kopf«, riet ihr Tom. »Sie und ich, wir haben interessante Jobs. Zugegeben, wenn wir unsere ›Kunden‹ kennenlernen, sind die Umstände meist nicht die besten. Aber über irgendetwas muss man doch lachen können … Sollen wir noch irgendwo einen trinken gehen, wenn wir hier fertig sind?«


  KAPITEL ZEHN


  Detective Constable Sean Stubbs hatte den Ruf, ausgesprochen gut darin zu sein, ältere Damen zu befragen. Ihn selbst ärgerte das jedoch eher.


  »Warum ich?«, fragte er wehleidig, als man ihm am nächsten Morgen befahl, ein Mitglied des Schriftstellerclubs von Weston St. Ambrose mit Namen Mrs. Jennifer Porter zu befragen. »Ich bekomme immer solche Jobs. Kann das nicht Tracy Bennison machen?«


  »Sie werden schon zurechtkommen«, sagte Dave Nugent zu ihm. »Alte Damen lieben Sie. Sie machen Ihnen Tee und füttern Sie mit Kuchen. Sie finden Sie einfach toll.«


  »Ich weiß gar nicht, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat«, knurrte Stubbs.


  »Gerücht? Das ist eine allgemein bekannte Tatsache. Jetzt aber los. Ich muss zur Stadtverwaltung und dann mit ein paar Beamten nach Rosetta Gardens, um eine Wohnung zu durchsuchen und anschließend in eine Garage einzubrechen. Das wird mich fast den ganzen Tag kosten.«


  Stubbs fuhr nach Weston St. Ambrose und fand nach einigen Schwierigkeiten das Heim von Mrs. Porter. Das Haus lag in einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern an der Hauptstraße, doch die hätte er fast übersehen, hätte es da nicht einen bunten Holzpfeil gegeben, auf dem ›Waldreben Cottage‹ stand. Tatsächlich war die Gasse so schmal, dass Stubbs zweimal daran vorbeigegangen war, und er fragte sich, ob die Frau überhaupt je Besuch bekam, so versteckt, wie sie lebte. Jedenfalls nicht von etwas fülligeren Herrschaften, dachte er und zwängte sich seitwärts hindurch wie eine Krabbe, die zwischen zwei Felsen gestrandet war. Mit dem Rücken schabte er an der einen Wand entlang, und seine Nase war nicht allzu weit entfernt von der anderen. Auf halbem Weg die Gasse hinunter gab es eine zugemauerte Tür in der Wand. Kurz blieb Stubbs verwundert stehen; dann ging er weiter bis zu einer winzigen gepflasterten Fläche. Dort standen zwei Mülltonnen und ein paar Kübel mit Minikoniferen. Von den namensgebenden Waldreben war jedoch keine Spur zu sehen. Lediglich ein verwaistes Spalier deutete darauf hin, wo vielleicht einst welche gewachsen waren. Stubbs klopfte sich den Staub von den Sachen. Dabei wurde er von einer großen grauweißen Katze beobachtet, die auf einer der Mülltonnen hockte. Das Tier hatte lange Haare und große, böse, gelbe Augen. Und die Katze miaute ihn an, als er an die rote Tür eines winzigen Cottages klopfte. Vermutlich wollte die Katze den Bewohner warnen, dachte Stubbs. Achtung! Ein Fremder kommt!


  Der Spitzenvorhang rechts von der Tür bewegte sich, und kurz sah Stubbs ein unfreundliches Gesicht, das sich rasch wieder verschwand. Die Katze sprang von der Mülltonne herunter, lief neben ihn und starrte erwartungsvoll auf die Tür. Dann öffnete sie sich abrupt, und vor Stubbs stand eine wahre Schreckschraube von Frau. Die Katze huschte an ihr vorbei hinein.


  Die Frau trug einen weiten Rock in Marineblau, einen dazu passenden Pullover, schwarze Strümpfe und flache schwarze Schnürschuhe. Ihr Haar war lang, zerzaust und grau wie Eisen. Sie trug weder Make-up noch Schmuck. Vage Erinnerungen an seine Zeit in einer katholischen Grundschule kamen in Stubbs hoch. Die Frau ähnelte einer modernen Nonne wie von diesen Orden, die kein traditionelles Habit mehr trugen. Und sie fixierte Stubbs mit einem Blick, der Milch hätte gerinnen lassen.


  »Ja?«, sagte sie wenig ermutigend. »Ich kaufe nichts an der Tür.«


  »Mrs. Porter?« Stubbs zwang sich, so freundlich wie möglich zu klingen. »Ich will Ihnen nichts verkaufen. Ich bin von der Polizei, und ich habe mich gefragt, ob Sie wohl ein paar Minuten Zeit für mich hätten?« Er holte seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn der Frau vor die Nase.


  Die Frau schob ihren Kopf nach vorne wie eine Schildkröte und schaute sich den Ausweis erst einmal sorgfältig an, bevor sie das Foto mit dem Inhaber des Ausweises verglich.


  »Na gut«, sagte sie. »Kommen Sie rein.« Eine Einladung konnte unmöglich abweisender klingen.


  Die Frau trat einen Schritt zurück, und Stubbs betrat einen dunklen Flur, der wie die Gasse draußen ungewöhnlich schmal war. Dann schloss die Hausbesitzerin die Tür hinter ihm, und alles versank in Dunkelheit. Irgendwo lauerte die Katze. Um nicht über sie zu fallen, blieb Stubbs stocksteif stehen und wartete auf Anweisungen.


  »Hier hinein«, knurrte Mrs. Porter hinter ihm. Sie streckte den Arm aus, und eine geisterhafte Hand erschien vor Stubbs’ Gesicht, die eher zu einem Mann als einer Frau passte, und deutete auf den schwachen Umriss einer Tür. Stubbs drehte den Knauf und öffnete sie. Dahinter befand sich ein winziges Wohnzimmer. Hier war auch das Fenster, dessen Vorhänge sich kurz bewegt hatten. Die Katze war verschwunden.


  »Setzen Sie sich«, befahl, jetzt die mürrische Stimme hinter Stubbs.


  Stubbs war sich nicht sicher, wohin genau er sich setzen sollte, also wählte er einen von zwei mit Chintz bezogenen Sesseln. Gemeinsam mit einem kleinen runden Tisch, der aus einer handgearbeiteten Messingplatte und orientalischen Beinen bestand, und einer großen Uhr füllten sie den ganzen Raum. Im Kamin brannte eine altmodische Gasflamme, doch nur die Hälfte davon glühte rot. Auf dem Kaminsims stand eine Reihe von Fotos, alle offenbar mehrere Jahre alt. Auf einem davon lächelten die Abgebildeten. Je mehr er sich umschaute, desto sicherer war Stubbs, dass ihm hier niemand Tee und Kuchen anbieten würde. Das war eine Erleichterung, denn er wollte so schnell wie möglich weg von hier.


  Mrs. Porter schloss die Tür und sperrte sie beide so in dem winzigen, stickigen Raum ein. Dann setzte sie sich in den anderen Sessel. Sie hatte gerade gelesen, als Stubbs an die Tür geklopft hatte, und das Buch lag aufgeklappt und mit der Innenseite nach unten auf der Lehne. Der Umschlag zeigte ein Liebespaar, das einander in die Augen schaute. Oh verdammt, dachte Stubbs.


  Mrs. Porter saß breitbeinig da und hatte die riesigen Hände auf die Knie gelegt.


  »Ich wage zu behaupten«, dröhnte sie los, bevor Stubbs etwas sagen konnte, »Sie sind wegen der Leiche hier.«


  »Und welche Leiche meinen Sie damit, Madam?«, fragte Stubbs höflich.


  Mrs. Porter bedachte Stubbs mit einem Blick, an den er sich nur allzu gut aus seiner Schulzeit erinnerte. »Gibt es eigentlich irgendwelche bildungstechnischen Minimalanforderungen, wenn man sich bei der Polizei bewirbt? Welche Leiche soll ich schon meinen? Liegen die etwa überall auf der Straße rum?«


  »Äh … nein«, stammelte Stubbs. »Sie haben also offenbar gehört, dass man nicht weit von Weston St. Ambrose entfernt eine Leiche aus dem Fluss geborgen hat.«


  »Ein Mädchen.« Mrs. Porter nickte. »Sie ist bei den Stewarts angeschwemmt worden. Haben Sie sie schon identifiziert?«


  »Nun ja, Mrs. Porter, das haben wir. Sie wurde als Courtney Higson identifiziert, und sie …«


  Stubbs hielt inne, als Mrs. Porter sich auf dem Sessel zurückfallen ließ, den Kopf auf die Lehne legte und an die Decke starrte. »Higson«, sagte sie. »Courtney Higson. O Gott.« Irgendwie klang sie zufrieden.


  »Sie kennen … äh, kannten sie?«, fragte Stubbs. Er konnte fast nicht glauben, dass er tatsächlich auf etwas gestoßen war. Dabei hatte das Gespräch nicht gerade vielversprechend begonnen.


  »Wenn es diejenige ist, die ich meine, dann habe ich sie unterrichtet. Aber nur kurz. Sie ist ein Jahr vor meiner Pensionierung auf die Schule gekommen. Dunkelhaariges Kind. Problemfamilie.« Mrs. Porter setzte sich wieder auf und starrte Stubbs an. »Wie ist sie im Fluss gelandet?«


  »Das, äh, wissen wir noch nicht, Mrs. Porter. Sie haben gesagt ›Problemfamilie‹?«


  »Alleinerziehendes Elternteil. Aber keine alleinerziehende Mutter, wie es normalerweise der Fall ist, sondern ein alleinerziehender Vater. Ein richtig schlimmer Finger. Ich glaube, die Mutter hat sich aus dem Staub gemacht. Sie war sehr hübsch, wenn ich mich recht entsinne, und immer fröhlich. Ihre akademischen Leistungen waren zwar immer Mittelmaß, aber sie hatte Manieren. Viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Sie faltete die großen Hände. »Jaja, Courtney Higson«, seufzte sie.


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte Stubbs und schlug sein Notizbuch auf.


  Abschätzig starrte Mrs. Porter auf das Buch. »Als sie elf oder zwölf Jahre alt war.«


  »Sie sind doch Mitglied im Schriftstellerclub von Weston St. Ambrose, nicht wahr?«


  »Ja, das bin ich. Allerdings würde ich gerne wissen, wer Ihnen das erzählt hat«, bestätigte sie und lief rot an. Sie griff nach dem Buch auf ihrer Sessellehne, klappte es zu und legte es auf den Messingtisch, sodass man das romantische Cover deutlich sehen konnte.


  »Und Sie haben vor Kurzem auch an einem Kurs in Kreativem Schreiben am Elsworth College of Arts and Media teilgenommen. Neil Stewart, der Autor, hat ihn geleitet.«


  »Ja«, antwortete Mrs. Porter und blinzelte.


  »Nach der letzten Stunde sind Sie mit ein paar anderen Clubmitgliedern, die ebenfalls an dem Kurs teilgenommen haben, zum Essen nach Lower Weston gefahren, ins Fisherman’s Rest.«


  »Sie sind wirklich sehr gut informiert, Constable Stubbs.«


  »Ja, und dann«, sagte Stubbs und lächelte triumphierend, »haben Sie auch Courtney Higson dort gesehen. Sie hat Sie nämlich bedient.«


  Mrs. Porter schaute ihn an, als hätte er sie vollkommen überrollt. »Grundgütiger!«, sagte sie schließlich. »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich sicher, Madam.«


  »Ich habe sie gar nicht erkannt!« Jetzt klang Mrs. Porter verärgert. »Ich erkenne eigentlich immer alle meine Schüler, auch nach langer Zeit, wenn sie schon längst erwachsen sind. Aber Courtney habe ich nicht erkannt. Natürlich war sie noch ein kleines Mädchen, als sie bei mir in der Schule war. Hätte ich sie als Teenager gehabt, dann hätte ich sie vielleicht erkannt. Doch kleine Mädchen verändern sich stark, wenn sie von der fünften in die sechste Klasse kommen. Aber da war auch noch eine andere Bedienung an jenem Abend. Im Restaurant war viel los. Sind Sie sicher, dass Courtney Higson uns bedient hat und nicht die andere?«


  »Ja, Mrs. Porter. Ich bin nur überrascht, dass Courtney Sie nicht erkannt hat.«


  Mrs. Porter beäugte Stubbs, als verdächtige sie ihn des Sarkasmus. »Nun, entweder hat sie mich nicht erkannt, oder sie hat mich bei dem ganzen Betrieb einfach nicht gesehen. Wie gesagt: Der Laden war rappelvoll.«


  »Ich glaube, andere Clubmitglieder haben Courtney aber erkannt. Sie haben sie nämlich beim Namen genannt.« Stubbs lächelte sie an.


  Mrs. Porter schaute auf ihre gefalteten Hände und meditierte über das Thema, bis Stubbs die Geduld verlor und sich räusperte, um sie daran zu erinnern, dass er noch da war.


  Mrs. Porter hob den Kopf. »Ja«, sagte sie. »Er hat das Mädchen ›Courtney‹ genannt. Aber ich habe sie trotzdem nicht mit Courtney Higson in Verbindung gebracht.«


  »Wer hat die Kellnerin beim Namen genannt, Mrs. Porter?«, hakte Stubbs nach.


  Mrs. Porter schob sich eine graue Locke hinters Ohr. »Peter Posset«, antwortete sie mit fester Stimme.


  Ein Miauen kam von der anderen Seite der geschlossenen Wohnzimmertür. Mrs. Porter stand auf. »Monty will sich ans Feuer setzen.« Sie öffnete die Tür, und die grauweiße Katze schlenderte herein. Sie ignorierte Stubbs, hielt direkt auf den Kamin zu und hockte sich mit dem Gesicht zum Feuer.


  Mrs. Porter stand noch immer an der Tür und hielt sie auf. Stubbs erkannte, dass es an der Zeit war zu gehen.


  Nachdem er sich wieder durch die schmale Gasse gequetscht hatte, rief er Inspector Campbell an und fasste zusammen, was er herausgefunden hatte. »Sie haben ja gesagt, wir sollten in Verbindung bleiben, Ma’am«, erklärte er. »Diese Mrs. Porter sagt, ein Typ namens Peter Posset habe das Mädchen beim Namen genannt.«


  »Dann sollten Sie ihn am besten als Nächstes befragen«, befahl Jess Stimme am anderen Ende der Leitung. »Moment. Ich habe seine Adresse hier irgendwo.« Es folgte eine kurze Pause. Dann meldete sich Jess Campbell wieder, las Peter Possets Adresse vor und fügte hinzu: »Nur mal so nebenbei … Hat Mrs. Porter Ihnen Tee und Kuchen angeboten?«


  »Soll das ein Witz sein?«, schnappte Stubbs unvorsichtigerweise. »Tut mir leid, Ma’am. Das war nicht so gemeint. Und nein, sie hat mir keinen Tee angeboten. Sie war ganz und gar nicht gastfreundlich.«


  *


  Was Erfrischungen betraf, hatte Stubbs bei Peter Posset mehr Glück.


  »Indischen oder chinesischen, Constable?«, fragte Posset.


  »Indischen oder chinesischen was?«, erwiderte Stubbs vollkommen überrascht.


  »Tee, Constable.«


  »Oh. Nun ja. Indischen«, sagte Stubbs. »Danke.«


  »Nur wenige junge Leute trinken heutzutage noch chinesischen Tee«, seufzte Posset. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen, Constable. Machen Sie es sich bequem. Nehmen Sie einfach mein Strickzeug vom Stuhl. Aber bitte achten Sie darauf, dass alles zusammenbleibt, ja? Ich habe gestern schon eine Nadel verloren und nicht mehr gefunden, obwohl ich überall gesucht habe. Ich musste mir ein neues Paar kaufen. Vermutlich wird die andere irgendwann wieder auftauchen …«


  Stubbs drehte sich um und sah auf der Lehne des Sessels hinter ihm ein großes Knäuel hellbeiger Wolle, ein paar Stricknadeln und ein ungefähr sechs Zoll langes Stück, das bereits gestrickt war. Vorsichtig hob er alles hoch und suchte nach etwas, wo er das Ganze hinlegen konnte. Nach einiger Überlegung legte er es auf eine Kommode an der Wand. Dann setzte er sich und wartete auf die Rückkehr des Hausbesitzers.


  Kurz darauf kam Posset mit einem Tablett, auf dem zwei kleine Teekessel, Teetassen und ein Milchkännchen standen.


  »Soll ich Ihnen einschenken?«, fragte er. »Wenn Sie Milch wollen, können Sie sich die gerne selbst nehmen.«


  Stubbs Blick fiel auf Possets Pullover. Große, leuchtend grüne Tannenbäume zierten die Brust. »Äh, stricken Sie all Ihre Pullover selbst, Mr. Posset?«


  »Oh ja!«, antwortete Posset gutgelaunt. »Das habe ich schon als Kind von meiner Großmutter gelernt. Wie Sie sehen, halte ich mich immer an ein bestimmtes Muster, aber ich variiere die Darstellungen vorne. Ich habe auch einen mit Rentieren darauf und einen mit Schneeflocken.«


  »Oh. Jaja«, sagte Stubbs. »Sir, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu einem Kurs in Kreativem Schreiben stellen, den Sie vor Kurzem am Elsworth College besucht haben.«


  »Das war ein hervorragender Kurs«, erklärte Posset. »Ich kann Ihnen den nur empfehlen, Constable, sollte noch einmal einer stattfinden. Melden Sie sich ruhig dafür an, besonders, wenn Neil Stewart ihn leitet. Wir haben viel von ihm gelernt. Und mit ›wir‹ meine ich den Schriftstellerclub von Weston St. Ambrose. Wir haben alle Neils Kurs besucht, und ich denke, ich spreche auch für alle, wenn ich sage, dass wir sehr davon profitiert haben.«


  »Ah ja, der Schriftstellerclub. Ich hatte gehofft, auch darüber mit Ihnen sprechen zu dürfen«, sagte Stubbs rasch.


  Posset hob die buschigen Augenbrauen. »Sind Sie etwa daran interessiert, sich uns anzuschließen, Constable? Das würde uns sehr freuen. Ich bin der Gründer unseres kleinen Kreises, und wir machen das schon seit Jahren.«


  »Nein danke. Ich habe kein Talent zum Schreiben«, erklärte Stubbs unklugerweise.


  Posset beugte sich vor. »Mein lieber Junge, sagen Sie doch sowas nicht! Haben Sie es denn mal versucht? Sie wären überrascht, was für verborgene Talente in Ihnen schlummern!«


  »Ich bin viel zu beschäftigt«, sagte Stubbs. »Meine Frau und ich, wir haben vierjährige Zwillinge.«


  »Wirklich?« Posset lehnte sich wieder zurück. »Wie schön.«


  »Am Abend nach der letzten Seminarstunde«, begann Stubbs von Neuem, »da sind die Clubmitglieder doch zusammen mit noch einem Kursteilnehmer und Neil Stewart zum Essen nach Lower Weston gefahren, ins Fisherman’s Rest.«


  »Ja, das stimmt. Ein hervorragender Gasthof, nichts Ausgefallenes, aber eine gute Küche. Alles frisch. Ich kann ihn nur empfehlen. Aber vielleicht kennen Sie ihn ja.«


  »Nein, nicht persönlich«, sagte Stubbs. »Darf ich fragen, wessen Idee das war?«


  Posset trommelte mit den Fingern auf der Lehne und dachte nach. »Das ist irgendwie seltsam. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Waren Sie das vielleicht, Sir? Sie scheinen den Pub ja gut zu kennen.«


  »Vielleicht«, räumte Posset ein. »Aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Sind Sie dort bekannt? Kennen Sie die Angestellten?«


  »Ja, Sie erkennen mich«, antwortete Posset. »Sonntags esse ich dort oft zu Mittag. Das Roastbeef ist sehr gut, und der Pudding exzellent.«


  »Die junge Frau, die Sie an dem Tag bedient hat, kannten Sie die auch?«


  Posset strich sich über seinen üppigen Backenbart. »Darf ich fragen, warum Sie das wissen wollen, Constable?«


  »Unglücklicherweise«, erklärte Stubbs, »ist die junge Frau tot.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Possets Hand lag wie erstarrt auf dem Bart, und er wurde bleich. »Die kleine Courtney?«, brachte er schließlich hervor.


  »Man hat mir gesagt, dass Sie sie mit Namen angesprochen hätten, Sir.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«, schnappte Posset. »Ich leugne es nicht. Warum sollte ich auch? Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich sonntags häufig dort bin, und Courtney arbeitet dann oft.« Nach einer weiteren kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich kannte allerdings nur ihren Vornamen.«


  »Ihr Nachname lautet Higson, Sir. Sind Sie sicher, dass Sie den noch nie gehört haben?«


  Posset hatte sich inzwischen vom Schock erholt. Er schüttelte den Kopf. »Higson? Nein. Ich kenne keine Higsons. Na ja, nicht ganz … Offenbar habe ich ja Courtney gekannt, auch wenn ich ihren Nachnamen nie gehört habe.«


  »Und Sie haben Courtney nie außerhalb des Pubs getroffen, Sir? Vielleicht zufällig? Hier in Weston St. Ambrose?«


  »Nein. Nie. Warum sollte ich?«


  »Da gibt es viele Gründe, Sir.«


  Posset lächelte ihn an. »Junger Mann, es entspricht nicht meiner Gewohnheit, mich mit jungen Damen zu verabreden. Das hat es nie.«


  »Wie Sie meinen, Sir«, erwiderte Stubbs hölzern.


  »Constable«, sagte Peter Posset in ruhigem Ton, »liege ich mit der Annahme richtig, dass es sich bei dem jungen Mädchen, nach dem Sie mich so hartnäckig fragen, um die Tote handelt, die man bei Glebe House aus dem Fluss gezogen hat? Ich habe natürlich davon gehört.«


  »Ja, Sir.«


  Posset atmete tief durch. »Das ist wirklich sehr traurig. Traurig und schockierend.« Er wischte sich theatralisch mit der Hand übers Gesicht. »Bei Gott, ertrunken? Sie war doch fast noch ein Kind. Weiß man bereits, wie es zu dieser Tragödie kommen konnte?« Er wartete auf Stubbs Antwort.


  »Sie ist nicht ertrunken, Sir. Sie wurde erstochen«, informierte Stubbs ihn.


  In dem darauffolgenden Schweigen schien der ganze Raum den Atem anzuhalten. In seinem fröhlichen Pullover wirkte Posset irgendwie fehl am Platz. Sein Gesicht war fast so weiß geworden wie sein Bart. Mehrmals öffnete er den Mund und schloss ihn wieder, doch ohne ein Wort herauszubringen. Schließlich erlangte er die Fassung wieder und krächzte: »Aber … Aber Sie haben doch gesagt, sie sei im Fluss gefunden worden! Wenn sie erstochen worden ist – ein furchtbarer Gedanke –, wie ist sie dann im Fluss gelandet?«


  »Genau das versuchen wir herauszufinden, Sir.«


  »Und es gibt keinerlei Zweifel an ihrer Identität?«


  »Nein, Sir, keinen. Ein enger Familienangehöriger hat sie identifiziert.«


  »Dann kann das auch kein Irrtum sein.« Possets Gesicht hatte wieder seine normale Farbe angenommen. Er schien seine Gefühle im Griff zu haben. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Constable. Sagen Sie, werden Sie auch mit den anderen Clubmitgliedern sprechen?«


  »Entweder ich oder einer meiner Kollegen, Sir. Ich habe bereits mit Mrs. Porter geredet.«


  »Ach ja? Ich verstehe. Und konnte sie Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Mrs. Porter hat Courtney vor langer Zeit unterrichtet, wenn auch nur kurz.«


  »Hat sie?« Posset runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Courtney Jenny Porter an jenem Abend im Fisherman’s Rest begrüßt hat. Aber der Jugend heutzutage mangelt es bisweilen an Höflichkeit.«


  »Ich glaube, die beiden haben einander gar nicht erkannt, Sir. Mrs. Porter hat Courtney wie gesagt nur kurz unterrichtet und das vor Jahren.«


  »Trotzdem … Jenny Porter hat ein Gedächtnis wie der sprichwörtliche Elefant. Nun, ich fürchte, ich kann auch nichts mehr dazu beitragen. Noch Tee, Constable?«


  Wie bei seinem Besuch bei Mrs. Porter erkannte Stubbs auch dieses Zeichen. Es war eine unmissverständliche Aufforderung, endlich zu gehen.


  *


  Nachdem Stubbs gegangen war, räumte Peter Posset das Geschirr zusammen und brachte das Tablett in seine makellose Küche. Dort stand er ein paar Minuten einfach nur da und dachte nach. Schließlich kehrte er wieder ins Wohnzimmer zurück und griff nach dem Telefon.


  »Peter hier«, sagte er, als sich die Person am anderen Ende der Leitung meldete. »Ein Polizist war gerade hier. Er hat mich darüber informiert, dass das Mädchen, das sie aus dem Fluss gefischt haben, Courtney war, deine Courtney aus dem Fisherman’s Rest. Kein Zweifel. Und das Schlimmste ist, mein Freund: Sie ist nicht ertrunken. Das hat mir der Beamte erzählt. Sie ist erstochen und dann in den Fluss geworfen worden. Oh. Du hast es schon gehört? Nun, wie auch immer, mein herzliches Beileid, Gordon. Was für ein Schock. Du weißt nicht zufällig, was sie unten am Fluss gemacht hat, oder?«


  *


  Constable Tracy Bennison hatte den Auftrag, Jason Twilling zu befragen. Nach einem kurzen Gespräch mit seiner Vermieterin fand sie ihn an seinem Arbeitsplatz in einem Möbellager. Sie musste wiederholt nach ihm fragen und immer wieder erklären, dass sie zwar von der Polizei sei, es aber keinen Grund zur Beunruhigung gebe. Das sei nur eine Routineangelegenheit. Schließlich beobachtete sie jeder in der riesigen, nach Holz und Leim riechenden Halle.


  »Was wollen Sie von mir?«, verlangte Jason gereizt zu wissen, als Bennison ihm ihren Dienstausweis zeigte. »Hätten Sie nicht wenigstens bis heute Abend warten können, wenn ich wieder zu Hause bin? Wollen Sie, dass ich meinen Job verliere?«


  »Ich fürchte, wir haben weder die Zeit noch die Personalstärke, um in der Hoffnung, sie zu Hause anzutreffen, ständig hin und her zu laufen«, erwiderte Bennison und lächelte freundlich.


  »In jedem Fall werde ich nicht hier mit Ihnen reden, wo uns jeder hören kann. Gehen wir raus in die Ladebucht.«


  Das kam Bennison unter den gegebenen Umständen vernünftig vor, und so folgte sie Jason durch eine Nebentür hinaus ins Freie. Doch auch hier waren sie nicht allein. Ein anderer Arbeiter rauchte verstohlen in der Ecke. Er sah erschrocken aus, als sie aus der Halle kamen, und huschte sofort wieder hinein, ohne dass Bennison ihn dazu aufgefordert hätte.


  »Und?«, fragte Jason unfreundlich. »Was wollen Sie?«


  »Ich glaube, Sie sind Mitglied im Schriftstellerclub von Weston St. Ambrose, korrekt?«, begann Bennison.


  »Und?«, knurrte Jason. »Ist das etwa verboten?«


  Bennison erklärte ihm, dass sie mit jedem sprachen, der am letzten Tag des Collegekurses zum Abschiedsessen ins Fisherman’s Rest gegangen war. Jasons Unmut wuchs mit jedem Wort.


  »Das war ein furchtbarer Abend«, sagte er. »Waren Sie schon mal da? Haben Sie die Preise gesehen?«


  »Warum sind Sie dann hingegangen, wenn Sie es sich nicht leisten konnten?«, wollte Bennison wissen.


  »Ich konnte ja wohl kaum als Einziger nein sagen, oder?«


  »Nun, dann gehe ich einfach mal davon aus, dass Sie den Laden nicht vorgeschlagen haben«, bemerkte Bennison. »Aber wer dann?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich der alte Posset … oder Henry Blackwood.« Jason hielt kurz inne und runzelte die Stirn. »Oder eine der Frauen. Ja, ich glaube, es war eine der Frauen. Vermutlich Prue Blackwood … oder Lucy Claverton. Sie und Dennis gehen auch öfter da hin, glaube ich. Natürlich könnte es auch dieser alte Drachen gewesen sein, Mrs. Porter …« Jason verzog das Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht mehr, wessen Idee das war.«


  »Hat einer der anderen die Kellnerin beim Namen genannt?«


  »Es waren zwei«, antwortete Jason prompt.


  »Zwei Leute haben sie beim Namen genannt?«


  »Nein, es waren zwei Kellnerinnen da. Aber die, die unsere Bestellung aufgenommen hat, war Courtney Higson. Sie hat ›Hallo, Jaz‹ gesagt und ich ›Hallo, Courtney‹.«


  »Kannten Sie Courtney gut?« Bennison versuchte, ihren Eifer so gut es ging zu verbergen.


  »Nein. Ich war mit ihr zusammen auf der Schule. Ich war ein Jahr über ihr, und wir sind kurz miteinander gegangen. Aber nur in der Schulzeit.«


  »Und später haben Sie sie nicht wiedergesehen?«


  »Ich bin sicher auf der Straße ein paarmal an ihr vorbeigelaufen. Ich wusste, dass sie in diesem vornehmen Pub gearbeitet hat, weil …« Jason hielt kurz inne, und Bennison hob die Augenbrauen. »Ich weiß gar nicht, warum Sie das alles wissen wollen!«


  »Woher haben Sie gewusst, dass sie im Fisherman’s Rest gearbeitet hat, wenn der Laden doch viel zu teuer für Sie war und Sie nie hingegangen sind?«, hakte Bennison nach.


  »Wenn Sie das unbedingt wissen wollen: Eines Tages hat mein Wagen auf der Landstraße den Dienst aufgegeben, und ich musste nach Hause laufen. Auf dem Weg bin ich an dem Pub vorbeigekommen. Ich hatte Durst; also bin ich auf ein Bier reingegangen. Courtney war da, und ich musste ihr sagen, dass mein Wagen kaputt war. Sie fand das lustig.«


  Jason schaute auf Bennisons Notizbuch, in dem sie ständig schrieb. »Und? Wo liegt das Problem? Warum drehen Sie mich hier so durch die Mangel? Nur weil ich mal einen miesen Abend hatte und wegen eines Mädchens, mit dem ich in der Schule ausgegangen bin?«


  »Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen«, erwiderte Bennison mitfühlend, »aber wir haben Courtney Higson tot aus dem Fluss geborgen.«


  Alle Farbe wich aus Jasons Gesicht. Mehrmals öffnete er den Mund und schloss ihn wieder. Dann brachte er mühsam hervor: »Das … Das tote Mädchen, das man bei den Stewarts gefunden hat … Das war Courtney?«


  »Ja, Mr. Twilling. Die Todesursache war eine Stichwunde im Herzen. Wir haben offizielle Ermittlungen eingeleitet. Vermutlich können Sie das morgen in der Zeitung lesen.«


  Jason stieß ein Krächzen aus und brach ohnmächtig zusammen.


  *


  »Es war nicht meine Schuld«, verteidigte sich Bennison, als sie Jess Campbell davon berichtete. »Er ist einfach ohnmächtig geworden. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet, sonst hätte ich ihm gesagt, er soll sich setzen. Natürlich habe ich sofort den Krankenwagen gerufen. Doch als der kam, war Mr. Twilling bereits wieder aufgewacht und heulte sich die Augen aus dem Kopf. Die ganzen Arbeiter waren rausgerannt. Ich stand mitten in einem Mob. Das Lagerhaus liegt in einem Industriegebiet. Da gibt es jede Menge Lagerhäuser und was weiß ich noch alles. Was passiert war, sprach sich rasch herum, und von überall rannten die Leute herbei. Ich dachte, man würde mir die Schuld an Mr. Twillings Zusammenbruch geben. Sie wissen schon … Polizeigewalt und so. Fast hätte ich Verstärkung gerufen. Ich dachte nicht, dass ich da nochmal rauskomme. Doch glücklicherweise wurden die Leute abgelenkt, als man Mr. Twilling in den Krankenwagen geladen hat. Ich bin sofort in meinen Wagen gesprungen und den Sanitätern gefolgt. Mr. Twilling ist okay. Sie haben ihn in der Notaufnahme untersucht. Jetzt ist er wieder daheim.«


  »Keine Sorge, Tracy«, tröstete Jess sie. »Ich bin sicher, das war nur der Schock. Ich nehme an, in seinem Alter hat er noch nicht allzu viele Erfahrungen mit dem Tod gesammelt, besonders nicht, wenn es um eine Mitschülerin geht. Und wie sind Sie vorangekommen, Sean?«


  »Man sollte ein Warnschild an die Tür dieser Frau hängen«, knurrte Stubbs düster. »Sie ist eine pensionierte Lehrerin. Sie hat Courtney nur ein Jahr lang unterrichtet. Damals war Courtney elf Jahre alt. Kurz darauf ist Mrs. Porter in Pension gegangen. Das muss für alle Beteiligten eine große Erleichterung gewesen sein. Später hat sie Courtney nicht mehr wiedergesehen, und sie hat sie auch nicht im Pub erkannt. Zumindest sagt sie das. Oh«, fügte Stubbs hinzu, »sie hat sich jedoch an Courtneys Vater erinnert. Einen ›schlimmen Finger‹ hat sie ihn genannt. Leider wusste sie auch nicht mehr, wer vorgeschlagen hat, im Fisherman’s Rest zu essen.«


  »Was ist mit Posset?«


  »Wenn Sie mich fragen, ist der nur voller heißer Luft. Er trinkt chinesischen Tee und strickt all seine Pullover selbst. Seine größte Sorge war, dass er eine Stricknadel verloren hat. Er musste sich doch tatsächlich ein neues Paar kaufen. Ist das zu glauben? Und auch er kann sich nicht daran erinnern, wer vorgeschlagen hat, ins Fisherman’s Rest zu gehen.«


  »Jason glaubt, es könnte eine der Frauen gewesen sein«, warf Bennison ein. »Offenbar gehen sowohl die Blackwoods als auch die Clavertons dort manchmal essen. Aber genau kann er sich auch nicht erinnern.«


  »Posset hat zugegeben, Courtney beim Namen genannt zu haben, aber ihren Nachnamen habe er nicht gekannt, sagt er. Er kannte sie nur als Kellnerin, und ich glaube, das können wir ihm glauben«, erklärte Stubbs. »Er hat mir vorgeschlagen, in den Club einzutreten, und wäre ich noch länger dageblieben, hätte er mir mit Sicherheit die Hand aufs Knie gelegt.«


  »Ich brauche ein Sandwich und ein Pint«, sagte Ian Carter, als Jess ihm das alles berichtete. Er atmete tief durch und wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten? Dann können wir nochmal durchgehen, was wir bis jetzt wissen.«


  »Meinen Sie im Fisherman’s Rest?«, fragte Jess misstrauisch.


  »Warum nicht? Dort werden sie ja wohl ein vernünftiges Sandwich machen können.«


  Und bevor Jess etwas darauf erwidern konnte, ging er los.


  KAPITEL ELF


  Der Pub sah bei Tageslicht anders aus. Seine langen Mauern aus dem für die Gegend typischen Stein verschmolzen mit dem umliegenden Land. Jetzt sahen sie auch, dass es noch einen zweiten Eingang gab neben dem, der vom Parkplatz hineinführte. Dieser andere Eingang war sogar größer und lag direkt an der Straße. Davor standen Weihnachtsbäume in Kübeln, und über dem Türsturz war W + M 1691 eingraviert. Allerdings wurde er offensichtlich nicht benutzt, und ein Zettel bat die Gäste, den Eingang vom Parkplatz aus zu benutzen.


  Der Parkplatz sah bei Tageslicht betrachtet ebenfalls anders aus. In der hintersten Ecke stand ein großer Verschlag voller Feuerholz, und durch ein kleines Tor gelangte man in den Garten auf der Rückseite des Gebäudes. Ein Schild warnte die Gäste, dass der Garten aufgrund der anhaltenden Regenfälle vorläufig geschlossen sei. Jess und Carter gingen zum Tor, um sich den Grund für die Warnung anzusehen.


  Carter stieß einen leisen Pfiff aus. »Das Wasser steht hier wirklich hoch. Es ist ja schon fast am Gebäude! Dahinten, wo die Bierbänke im Wasser stehen, liegt vermutlich das eigentliche Ufer.«


  »Und sie haben hier alles gut mit Sandsäcken gesichert.«


  »Das wird auch nötig sein!«


  Gordon Fleming schien nicht gerade erfreut darüber zu sein, die beiden Beamten zu sehen. Im Tageslicht ähnelte sein Kopf mit der blassen Haut und den fehlenden Augenbrauen sogar noch mehr einem Ei als im Dunkeln.


  »Wenn Sie nur ein Sandwich wollen, dann schlage ich vor, dass Sie sich an einen Tisch in der Nähe der Bar setzen. Unsere Barspeisekarte steht auf einer Tafel da drüben.« Er schaute auf Jess. »Amy ist im Augenblick nicht hier, wenn Sie noch einmal mit ihr sprechen wollen. Sie kommt erst heute Abend. Und wenn Sie mich noch mal nach Courtney fragen wollen, dann kann ich Ihnen nur wieder sagen, dass ich nicht die geringste Ahnung von ihrem Privatleben habe.«


  »Tut mir leid, dass Courtney Higson nun öffentlich als das Mädchen aus dem Fluss identifiziert worden ist. Allerdings ist sie nicht ertrunken. Sie wurde erstochen.« Aufmerksam beobachtete Carter Flemings Gesicht. »Aber ich nehme an, das wissen Sie bereits. Ohne Zweifel hat Graeme Murchison Ihnen von der Anhörung berichtet.«


  Der gereizte Ausdruck auf dem Eiergesicht wich einem trotzigen. »Ja, Graeme hat mir alles erzählt. Er hat gesagt, er würde hingehen, damit ich hierbleiben kann. Aber ich kann Ihnen immer noch nicht helfen. Ich weiß nur, dass mir eine Kellnerin fehlt, und das ist schlecht.« Den Bruchteil einer Sekunde zu spät fügte Fleming hinzu: »Natürlich tut es mir leid, was mit ihr passiert ist; aber ich kann Amy nicht nochmal bitten, eine Doppelschicht zu schieben, sonst kündigt sie, und ich habe niemanden mehr.«


  »Dann werden Sie Courtney also schnell ersetzen müssen«, bemerkte Jess.


  »Natürlich!«, schnappte Fleming. »Aber leicht wird das nicht. Sie haben ja keine Ahnung, wie schwer es ist, zuverlässige Kellnerinnen zu finden. Wissen Sie schon, welche Sandwiches Sie haben wollen? Oder hätten Sie vielleicht lieber einen Wrap? Wir haben auch belegte Baguettes und Salat.«


  Sie entschieden sich für Sandwiches, und Fleming stapfte davon, um die Bestellung in die Küche zu bringen.


  »Ich frage mich gerade«, sinnierte Jess, »wie weit sich die Identität des toten Mädchens schon verbreitet hat.«


  »Mit Murchison hat das jedenfalls nichts zu tun, glaube ich. Okay, er hat es Gordon erzählt, aber nur, weil Fleming den Pub für ihn führt. Wenn Murchison es noch anderen erzählen würde, dann würde sein Interesse an dem Fall bekannt, und er könnte nicht länger geheim halten, dass ihm der Pub gehört. Diese Neuigkeit würde es mit Sicherheit sogar in die Lokalnachrichten schaffen. Der Fall selbst kommt sowieso in die Presse. Wann steht es wohl in der Zeitung?«


  »Morgen, denke ich. Allerdings gehe ich davon aus, dass Wayne Garley bis dahin schon jedem erzählt hat, wie es bei der Anhörung gelaufen ist.«


  Der einzige andere Tisch, an dem im Moment Gäste saßen, stand in der anderen Ecke des Raums, neben dem offenen Kamin. Die beiden Männer, die dort saßen, waren jung und gut gekleidet. Sie sahen aus, als wären sie geschäftlich in der Gegend. Auch sie hatten Sandwiches bestellt, und während sie aßen, diskutierten sie etwas, das sie auf einem Laptop sahen, den sie auf den Tisch gestellt hatten. Jess und Ian machten es sich am Terrassenfenster bequem, wo das bleiche Licht der Wintersonne den Schankraum erhellte.


  »Ursprünglich«, sagte Ian leise und ließ seinen Blick über die Pferdegeschirre und alten landwirtschaftlichen Geräte schweifen, die an den Wänden hingen, »hätte ich gesagt, dass der Besuch des Schriftstellerclubs mit Stewart und Murchison hier nur Zufall war und nichts mit unseren Ermittlungen zu tun hat. Allerdings habe ich noch immer gewisse Zweifel, was Stewarts Aussage betrifft. Hat er das Mädchen tatsächlich nur einmal kurz gesehen? Falls ja, wie hat er sie dann so schnell erkennen können, als wir sie aus dem Fluss gezogen haben? Und warum hat er uns das nicht sofort gesagt? Okay, er stand unter Schock. Aber da ist auch noch Murchison. Er verbirgt etwas, ich weiß nur nicht, was. Ihm gehört der Pub, und so kannte er sowohl Courtney als auch das andere Mädchen, aber er überlässt das Einstellen von Personal Fleming.


  Dazu kommt dieser Schriftstellerclub. Mit dem werde ich einfach nicht warm. Einige von denen haben eine engere Verbindung zu Courtney, als sie zugeben wollen. Das sind respektable Leute mit einem Interesse an Kunst und Literatur. Was könnte einen oder eine von ihnen mit der Tochter eines professionellen Schlägers wie Teddy Higson verbinden, mit einem Mädchen, das in einem Gastro-Pub kellnert? So nennt man Läden wie diesen doch heutzutage, oder? Von den drei Clubmitgliedern, die wir bis jetzt befragt haben, hatte zumindest einer was mit Courtney in der Schule. Und er hat äußerst dramatisch reagiert, als er von ihrem Tod erfahren hat. Eine andere hat sie vor acht Jahren kurz unterrichtet. Mrs. Porter scheint sich noch recht gut an Courtneys familiäre Umstände zu erinnern und an ihren kriminellen Vater, aber sie leugnet, sie hier erkannt zu haben. Oh, und Courtney hat sie nicht mit Namen angesprochen. Tatsächlich scheint auch sie ihre ehemalige Lehrerin nicht erkannt zu haben. Allerdings war der Pub auch ziemlich voll. Aber vielleicht gab es von früher ja noch böses Blut zwischen den beiden, und sie haben sich deshalb ignoriert.«


  »Ich will ja nicht gehässig sein«, sagte Jess, »aber vielleicht hat Courtney ja gar nicht auf die Frauen geachtet. Vielleicht war sie ja nur an den Männern interessiert.«


  »Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Nun, Posset ist hier Stammgast. Er hat zugegeben, Courtney vom Sehen her zu kennen, aber eben nur als Kellnerin, wie er betont hat. Und keiner von ihnen scheint sich daran zu erinnern, wer vorgeschlagen hat, hier essen zu gehen. Kollektive Amnesie bei einer Gruppe von Leuten, die ansonsten ein ausgezeichnetes Gedächtnis zu haben scheinen, ist schon ein wenig merkwürdig. Zufall ist eine Sache, aber irgendwann wird es interessant, und ich bin sehr am Schriftstellerclub von Weston St. Ambrose interessiert.«


  »Bevor er in Ohnmacht gefallen ist, hat Jason Twilling Bennison erzählt, dass er glaubt, eine der Frauen habe den Pub vorgeschlagen. Sowohl die Blackwoods als auch die Clavertons essen hier regelmäßig.« Jess dachte kurz nach, dann fügte sie hinzu: »Wenn das der Fall ist, müssten sie Courtney dann nicht auch kennen, und wenn auch nur als Kellnerin?«


  »Die beiden Befragungen teilen wir auf«, beschloss Carter. »Ich nehme die Blackwoods und Sie die Clavertons.«


  Jess nickte. »Damit bleibt nur Isolde Evans, die Aushilfslehrerin. Die wird Courtney nicht unterrichtet haben. Dafür ist sie zu jung. Aber ich werde in ihrer Wohnung anrufen, um herauszufinden, ob sie zu Hause ist. Ich würde ja Tracy Bennison schicken, aber deren Selbstbewusstsein ist gerade wohl ein wenig angeknackst, nachdem Twilling zu ihren Füßen zusammengebrochen ist.«


  »Wenn das das Schlimmste ist, was ihr in ihrem Polizeileben passiert, dann kann sie von Glück reden«, erklärte Carter kalt.


  Jess schaute sich im Raum um. »Tut mir leid, dass Amy Fallon nicht hier ist. Ich glaube, wir müssen noch einmal mit ihr sprechen. Und wir dürfen auch Courtneys geheimnisvollen Freund nicht vergessen. Amy war so sicher, dass er existiert, und sie glaubt, dass er verheiratet sein könnte.«


  »Ich habe ihn nicht vergessen«, erwiderte Carter. »Dieses Szenario ist uns doch nur allzu vertraut. Die geheime Freundin will plötzlich die öffentliche Frau an seiner Seite sein. Er wiederum hat Angst, dass seine Frau von der Affäre erfährt … Früher oder später endet sowas immer mit Mord.«


  »Andererseits scheint die Heimlichtuerei Courtneys Idee gewesen zu sein«, argumentierte Jess. »Sie hatte Angst, dass ihr Vater sich einmischen und die Affäre beenden würde. Vielleicht hatte sie sogar so große Angst, dass sie die Beziehung von sich aus beenden wollte, bevor Teddy wieder freikommt, und ihrem geheimnisvollen Freund hat das nicht gefallen. Amy hat mir erzählt, Courtney habe dem Mann sagen wollen, dass sie sich eine Weile nicht sehen könnten. Vielleicht hat sie das ja auch getan, und er hat sich gedacht, wenn er sie nicht haben kann, dann soll sie niemand haben. Auch das wäre nichts Neues für uns.«


  Jess verstummte, als ein junger Mann in weißem Jackett und einer Hose mit Hahnentrittmuster mit zwei Holztellern aus Richtung Küche kam.


  »Schinken und Essiggurke!«, verkündete er. »Und Thunfisch! Wer bekommt den Thunfisch?«


  Jess meldete sich für den Thunfisch, und der junge Mann stellte schwungvoll den Teller vor sie. Die Sandwiches waren geschmackvoll arrangiert und kamen mit einem Beilagensalat und Chips.


  »Und der Schinken!«, verkündete der junge Mann und stellte den anderen Teller vor Ian Carter. Dann senkte er die Stimme und flüsterte theatralisch: »Sie sind von der Polizei, nicht wahr?«


  »Ja, das sind wir«, bestätigte Carter, »aber wir haben gerade Mittagspause.«


  »Ich liebe Krimis«, sagte der junge Mann in vertraulichem Ton. »Ich schaue mir alle Fernsehserien an.« Er runzelte die Stirn. »Aber natürlich ist es in der Realität nicht das Gleiche, nicht wahr? Das tote Mädchen ist die arme Courtney? Ich kann es immer noch nicht so richtig glauben, egal wie oft ich es höre. Das kommt einfach so … so unerwartet, und niemand kann sich einen Grund dafür vorstellen.«


  »Ja, das tote Mädchen wurde als Courtney Higson identifiziert«, sagte Carter. »Woher wissen Sie das? Hat Fleming Ihnen das nach der Gerichtsanhörung erzählt?«


  Der junge Mann schaute ihn verwirrt an. »Nein, niemand hat mir irgendetwas von einer Anhörung erzählt. Mr. Fleming war doch eh nicht da. Und wenn er etwas gewusst hat, dann hat er uns zumindest nichts gesagt. Aber einer von ihren Leuten war doch bei Mr. Posset, nicht wahr? Und Mr. Posset hat Gordon angerufen, um ihm sein Beileid zu bekunden, denn sie hat ja hier gearbeitet. Danach hat Gordon uns zusammengerufen und uns alles erzählt. Oh …« Theatralisch legte er sich die Hand aufs Herz. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das getroffen hat. Ich habe eine richtige Gänsehaut bekommen. Es war, als hätte plötzlich ein Geist vor mir gestanden. Glauben Sie, das war die arme Courtney?«


  »Nein«, antwortete Carter gereizt.


  Der junge Mann schniefte. »Wie auch immer … Mr. Posset hat Gordon erzählt, dass sie erstochen worden sei, und dann habe der Mörder sie in den Fluss geworfen. Wir waren alle schockiert. Da kommt man schon ans Nachdenken. Man weiß nie, wer sich da draußen so alles rumtreibt.« Er schauderte.


  Kühl erklärte Carter: »Wir setzen unsere Ermittlungen natürlich fort. Wir sind besonders an Courtneys Bewegungen die letzten Tage vor der Entdeckung ihrer Leiche interessiert. Sollten Sie irgendetwas darüber wissen oder hören, dann setzen Sie sich bitte mit uns in Verbindung.«


  Der Souschef schien mit dieser Erwiderung nicht zufrieden zu sein. »Ich würde ja, wenn ich könnte, aber ich weiß rein gar nichts. Ich habe nie viel mit ihr geredet. Ich bin fast die ganze Zeit in der Küche, und Courtney kam nur herein, wenn sie eine Bestellung abholen wollte. Das ist trotzdem alles ziemlich seltsam. Ich meine nicht nur, dass sie erstochen worden ist – das ist schon furchtbar genug –, sondern dass der Mörder sie einfach in den Fluss geworfen hat. Das Wetter war schlimm in letzter Zeit, all der Regen. Überall herrscht Chaos am Ufer. Sie wäre nie da runtergegangen. Das würde niemand tun, nicht ohne guten Grund. Wenn Sie mich fragen«, er senkte die Stimme, »dann wurde sie da runtergelockt.«


  »Gelockt?«, hakte Jess nach. »Und wer hat sie gelockt?«


  »Das weiß ich nicht. Woher auch?«, erwiderte der junge Mann und überließ sie ihrem Essen.


  »Jede Menge Spekulationen«, kommentierte Jess, »und wenig Fakten. Wir wissen also, dass Fleming die Mitarbeiter nicht über Courtneys Identität informiert hat, nachdem Murchison von der Anhörung zurückgekommen ist. Sie haben erst nach Peter Possets Anruf davon erfahren.«


  »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, was ich glaube.« Carter schaute zum Tresen, um sicherzugehen, dass Fleming nicht in Hörweite war. »Das hat irgendetwas damit zu tun, dass Murchison nicht will, dass die Leute wissen, wem der Pub gehört. Vielleicht wissen ja noch nicht einmal die Mitarbeiter davon!«


  »Also ich denke«, flüsterte Jess, »dass Fleming bei der Vorstellung das Herz in die Hose gerutscht ist, dass eine seiner Kellnerinnen ermordet worden ist. Er hatte schlicht nicht den Nerv, es den anderen zu erzählen. Vielleicht hatte er ja Angst, dass sie dann geschlossen kündigen. Er wusste natürlich, dass sie es irgendwann erfahren mussten. Er hat nur gewartet, bis er nicht mehr darum herumkam.«


  Carter funkelte seinen Holzteller an. »Warum Holz? Was stimmt denn an einem richtigen Teller nicht?« Er zog den Zahnstocher heraus, der eine Gewürzgurke auf seinem Schinken hielt, und starrte ihn nachdenklich an.


  »So sieht es einfach attraktiver aus«, konterte Jess. Sie griff nach einem Stück Thunfisch und Vollkornbrot. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, was Stubbs uns von seinem Gespräch mit Peter Posset erzählt hat. Posset strickt seine Pullover selbst. Tatsächlich arbeitet er gerade an einem neuen. Tom Palmer geht davon aus, dass Courtney mit einer langen, dünnen Waffe wie ein Schraubenzieher oder eine Ahle erstochen worden ist. Was ist mit einer geschärften, langen Stricknadel? Posset hat auch gesagt, dass er eine verloren hätte.«


  »Hm«, sagte Carter und stach mit dem Zahnstocher nach oben in die Luft. »Dafür bräuchte man Entschlossenheit und Kraft, und das führt uns zum Motiv. Wer zum Teufel hatte so viel Wut und Hass in sich, dass er ein Mädchen wie Courtney einfach so umbringt? Und warum?«


  Schweigend aßen sie ein, zwei Minuten. Dann sagte Carter: »Eigentlich wollte ich mit Ihnen über etwas anderes sprechen, Jess. Ich weiß, dass ich mir im Augenblick eigentlich keinen Tag freinehmen kann, aber …«


  »Aber Sie wollen Millie auf der Bühne sehen«, vervollständigte Jess den Satz.


  »Ja. Millie hat mich darum gebeten.«


  »Natürlich müssen Sie dahin. Wir kommen schon zurecht. Wann findet das denn statt?«


  »Morgen«, gab Carter zu. »Ich habe schon versucht, Sophie anzurufen, aber sie war im Fitnesskurs. Sie hat nicht zurückgerufen. Also werde ich ihr heute noch eine SMS schreiben und ihr sagen, dass ich kommen werde.«


  »Was ist mit … äh … mit ihrem aktuellen Mann? Wird der auch da sein?«


  »Rodney? Keine Ahnung. Nun, vermutlich nicht, wenn ich komme.«


  Das geht mich nichts an, ermahnte sich Jess. Doch sie fragte: »Es ist doch alles okay, oder? Mit Sophie meine ich.«


  »Soweit ich weiß. Obwohl …« Carter zögerte. »Falls nicht, dann werde ich es wahrscheinlich früher oder später herausfinden. Wenn es ein Problem in Sophies Leben gibt, dann wird sie das nicht lange tolerieren. Sie kann alles reparieren … vorausgesetzt, es geht um sie selbst. Ich glaube, sie hat niemals auch nur im Entferntesten daran gedacht, dass auch andere Menschen Sorgen haben könnten.«


  »Wie auch immer, es ist absolut kein Problem, wenn Sie zu der Schulaufführung fahren«, erklärte Jess forsch. Sie hätte Carter nicht fragen sollen, ob alles in Ordnung war. Er funkelte die Überreste seiner Mahlzeit an, und ein verlegenes Schweigen senkte sich über den Tisch. Doch dann rettete sie die Arbeit.


  »Wenn wir heute Nachmittag mit den Blackwoods und Clavertons reden, dann haben wir den Schriftstellerclub abgehakt.« Jess hielt kurz inne und schob ihren Teller weg. »Leider ist es ja nicht so, als hätten wir noch Dutzende weiterer Spuren, die wir verfolgen könnten. Hoffentlich haben sich die Jungs von der Kriminaltechnik bis morgen in Courtneys Computer gehackt und etwas gefunden, was uns weiterhelfen kann.«


  *


  »Charlie?« Graeme Murchison blieb am Rand der Lichtung stehen, auf der die Hütte stand. Rauch stieg aus dem improvisierten Kamin gen Himmel und verriet, dass der alte Mann den Holzofen angefacht hatte.


  Die beiden Hunde, Max und Prince, schnüffelten aufgeregt herum. Vielleicht hatte der alte Kerl ja wieder Kaninchen gefangen, und die Körper seiner Opfer hingen irgendwo in der Nähe. Murchison ging zu der Hütte und klopfte an die Tür. Als er keine Antwort erhielt, drückte er sie auf. Rauch quoll heraus. Irgendwann würde der alte Mann hier noch ersticken, dachte Murchison. Nachdem seine Augen sich an das Zwielicht in der Hütte gewöhnt hatten, sah er das Bett mit dem ordentlich gefalteten Schlafsack darauf und den selbstgezimmerten Tisch, auf dem mehrere Küchenutensilien standen. Doch von dem alten Mann selbst war keine Spur zu sehen.


  Murchison ging wieder raus. Ah, Frischluft, dachte er und atmete erst einmal tief durch. In diesem Augenblick begannen die Hunde zu bellen. Irgendetwas zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Wenn das Charlie gewesen wäre, dann hätten sie es gewusst. Das musste etwas oder jemand anders sein.


  Murchison rief die Hunde zurück. Gehorsam trotteten sie an seine Seite, doch lieber hätten sie weitergesucht. Max kauerte sich auf den Boden, hob die Nase und schnüffelte, während Prince, der jüngere Hund, sich bereitmachte loszustürmen. Murchison legte dem Hund die Hand auf den Kopf, um ihn zu beruhigen. Überall um den Wald herum waren Schilder angebracht, die eindeutig besagten, dass das Privatgelände war, doch sie wurden immer wieder ignoriert. Manchmal waren es Spaziergänger, manchmal Pavee. Die Pavee kümmerten Murchison nicht und auch nicht Charlie. Die Spaziergänger waren jedoch etwas anderes. Sie wussten, dass sie hier nicht entlanggehen durften, und wenn man sie darauf ansprach, dann konnten sie recht widerspenstig sein. Wenn Charlie einen Spaziergänger sah, dann stürzte er wütend aus dem Gebüsch und vertrieb ihn. Charlie mochte ja alt und klein sein, aber er war noch immer ein Furcht erregender Anblick, wenn er schreiend und mit einem Stock in der Hand auf einen zurannte. Die Pavee kannten Charlie jedoch, und er kannte sie. Für gewöhnlich kamen sie zu seiner Hütte, um ihm zu sagen, dass sie da waren. Trafen sie jedoch auf Murchison, dann waren sie schüchtern und nannten ihn ›Sir‹, denn sie wussten, dass ihm das Land gehörte. Murchison ließ sie stets ungehindert weiterziehen.


  Doch es gab auch noch andere Besucher hier, die weder Pavee noch Spaziergänger waren und die nach Einbruch der Dunkelheit am Dorfrand herumschlichen. Murchison nahm an, dass sie versuchten, sein Haus durch den Wald zu erreichen, obwohl auch ein Feldweg um die Gartenmauer herumführte. Allerdings hörte der noch vor dem Wald mitten in den Feldern auf. Manchmal fand Murchison dort morgens seltsame Reifenspuren. Wie er diesem Carter erklärt hatte, stammten sie wohl von Leuten, die in dem alten Haus ein geeignetes Ziel für einen Einbruch sahen. Irgendjemand spähte sein Haus aus, doch Murchison würde bereit sein, wenn sie kamen.


  Jetzt hörte er es auch: das Knacken von Zweigen und Rascheln von Büschen. Max sprang auf und knurrte.


  »Kommen Sie raus!«, rief Murchison über die Lichtung hinweg. »Die Hunde werden Ihnen nichts tun, aber wenn sie Sie nicht sehen können, dann werden sie nervös!«


  Irgendetwas bewegte sich zwischen den Bäumen. Dann erschien eine schlanke Gestalt. Es war ein Mädchen mit langen Haaren. Sie trug Jeans und eine Bomberjacke und in der Hand eine Einkaufstüte. Eine Sekunde lang glaubte Murchison fast … Dann erkannte er sie.


  »Amy!«, rief er. »Dein Großvater ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo er ist.«


  Sie kam auf ihn zu und ließ die Einkaufstüte hin und her schwingen. »Mum schickt mich mit den Einkäufen«, sagte sie. »Ich werde sie einfach reinstellen.«


  Nun, da Murchison sich entspannt hatte, entspannten sich auch die Hunde. Außerdem hatten sie Amys Geruch inzwischen erkannt. Sie schnüffelten an ihrer Jeans, wedelten mit den Schwänzen, und Max drückte ihr die Schnauze in die Hand.


  »Ich hab doch nichts für euch!«, sagte Amy nachsichtig und hob die Einkaufstüte, damit die Hunde nicht nach ihr schnappen konnten.


  Sie ging an Murchison vorbei und in die Hütte. Einen Augenblick später kam sie ohne Tüte wieder heraus. »Er wird sie schon finden«, sagte sie. Amy musterte Murchison auf eine Art, die ihn unwillkürlich an das Wild in seinen Wäldern denken ließ. Auch die Tiere schauten ihn immer so an, wenn sie nicht wussten, ob sie bleiben oder fliehen sollten. »Die Polizei hat mit mir geredet«, bemerkte Amy in beiläufigem Ton.


  »Ja, bei mir war auch jemand.«


  »Es ging um Courtney«, sagte Amy. Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Hände. Ihre Fingernägel waren lila lackiert, und einer war verkratzt. »Schauen Sie sich das mal an«, seufzte sie verärgert. »Das ist passiert, als ich zwischen den Bäumen durch bin. Jetzt muss ich sie nochmal nachlackieren, bevor ich heute Abend zur Arbeit gehe.«


  Carter hatte Courtney nicht erwähnt, als er an jenem Abend in sein Haus gekommen war, dachte Murchison. Jetzt kam ihm das seltsam vor … oder Carter war einfach nur gerissen. Sein Besucher hatte über viele Dinge gesprochen: die Hunde, den Kurs in Kreativem Schreiben. Und Murchison hatte dem Superintendent von seiner Trennung von Barbara erzählt und wie er aus New York zurückgekehrt war, um hier ein neues Leben zu beginnen. Sie hatten über das Fisherman’s Rest gesprochen, und Murchison hatte zugegeben, dass ihm der Pub gehörte. Wenn er jetzt so darüber nachdachte, dann hatte er Carter verdammt viel über sich erzählt, zu viel. Hatte er nervös gewirkt? Aber er hatte Carter nicht erzählt, dass …


  »Sie sind wieder da«, sagte Amy.


  Kurz wusste Murchison nicht, wovon sie sprach, und er hob die Augenbrauen.


  Ungeduldig erklärte Amy: »Die Bullen. Sie sind wieder im Rest. Ich habe sie ankommen sehen, als ich losgegangen bin. Es sind wieder dieselben: der große Kerl und die Frau mit den roten Haaren.«


  »Wirklich?«, erwiderte Murchison gelassener, als es seine Art war.


  »Ja. Ich wette, sie wollen wieder über Courtney sprechen. Sie war nämlich diejenige, die man bei Neil Stewart im Fluss gefunden hat.« Ihre runden, leicht trotzigen Augen mit dem ausweichenden Blick eines scheuen Rehs fixierten ihn erneut. »Der alte Posset hat im Pub angerufen und Bescheid gesagt. Gordon wusste es bereits, aber er hat uns bis dahin nichts erzählt. Weil er so schockiert gewesen ist, hat er gesagt. Er ist richtig schlecht gelaunt. Wie haben Sie es herausgefunden? Waren Sie bei der Anhörung? Sie haben es doch Gordon erzählt, oder?«


  Murchison schwieg. Die Hunde fühlten seine Stimmung und rückten schützend an ihn heran. Max wimmerte.


  Amy dachte vermutlich, dass er nicht zugeben würde, bei der Anhörung gewesen zu sein, und sie glaubte, so einen Vorteil zu bekommen.


  »Sie wurde von einem Angehörigen identifiziert, hat Mr. Posset gesagt. Die Bullen haben ihm das erzählt. Also muss es stimmen. Das wird ihr Dad gewesen sein, nehme ich an. Ich glaube nicht, dass Courtney sonst noch Familie hatte. Die Bullen haben gesagt, sie sei erstochen worden.«


  Max wimmerte erneut. Murchison versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen, und fragte: »Und? Hat irgendeiner von den Angestellten eine Idee, was das betrifft?«


  »Nein. Sie wissen nicht, wie sie in den Fluss gekommen ist. Malcolm, der Freund des Kochs, der sich selbst Souschef nennt, hat zwar eine Reihe von irren Theorien, aber nur, weil er ständig diese Krimis liest. Ich frage mich«, fuhr Amy ungeschickt fort, »ob sie Courtneys Dad jetzt wohl vorzeitig entlassen werden. Teddy ist ein richtig übler Kerl, und Courtney war seine Prinzessin. Wenn irgendjemand was von Courtney wollte, hat er ihn ganz schön aufgemischt. Ich wette«, sagte sie und schaute Murchison spöttisch an, »Teddy Higson weiß nichts von Ihnen und Courtney. Und ich wette, die Bullen haben auch keine Ahnung. Oh, ist schon gut …« Sie schaute ihn ernst an. »Ich werde niemandem etwas erzählen.«


  Murchison wusste, dass er blass geworden war; aber er würde dieser kleinen Schlampe nicht zeigen, wie sehr sie ihn getroffen hatte. »Da gibt es auch nichts zu erzählen«, sagte er ruhig.


  »Gestern Abend hat die rothaarige Frau mich gefragt, ob ich wüsste, wer Courtneys Freund war. Ich habe Nein gesagt. Courtney habe niemandem etwas erzählt. Aber sie hat es mir erzählt. Sie hatten eine Affäre mit ihr.«


  Eine Affäre! Dieser typische Begriff der Boulevardpresse in Verbindung mit dem Schock ließ Murchison laut lachen. Damit hatte Amy nicht gerechnet, und sie funkelte ihn wütend an.


  »Das stimmt!«, sagte sie stur. »Sie haben ständig mit Courtney rumgemacht, seit sie im Rest angefangen hat.«


  »Vielleicht hat Courtney dir ja doch nicht die Wahrheit erzählt, Amy«, erwiderte Murchison ruhig. »Sie hat fantasiert. Vermutlich wollte sie dich einfach nur beeindrucken, oder sie hat dich auf den Arm genommen.«


  »Nein, das ist die Wahrheit! Sie ist immer von hinten in Ihren Garten geschlichen, durch dieses kleine Tor, das auch mein Opa immer benutzt.« Amy schaute zu der Hütte. »Ein alter Mann wie mein Opa sollte nicht so leben«, sagte sie. »In seinem Alter sollte er es bequemer haben. Aber er hat kein Geld und ich auch nicht … oder meine Eltern. Wir hätten es gerne alle ein wenig angenehmer.«


  »Amy«, sagte Murchison noch immer ruhig, »versuchst du etwa, mich zu erpressen?«


  Dieses Gespräch lief ganz und gar nicht so, wie Amy es sich vorgestellt hatte, und Murchisons ruhige Art verunsicherte sie. Sie blinzelte. »Natürlich nicht. Ich will nur freundlich sein. Ich werde den Bullen nichts erzählen … und auch nicht Teddy, wenn er rauskommt. Schließlich sind wir Freunde. Aber ich kann nicht Ihr Freund sein, wenn Sie nicht auch meiner sind, oder? Ich will Sie nicht erpressen oder sowas. Ich denke nur, dass Sie meinem Opa helfen könnten. Und meiner Familie. Sie brauchen meinen Opa. Er kümmert sich um Ihre Hunde, und wenn Sie weg sind, wirft er ein Auge aufs Haus. Und Sie bezahlen ihn nicht. Sie lassen ihn hier leben …« Amy nickte in Richtung Hütte. »Aber das ist menschenunwürdig. Ich wette, der Stadtverwaltung würde es gar nicht gefallen, wenn sie wüssten, dass er in diesen Wäldern lebt. Sie würden dem sofort ein Ende bereiten. Für so eine Hütte hier braucht man doch sicher eine Baugenehmigung oder sowas.«


  »Zufälligerweise, Amy«, sagte Murchison, »weiß ich, dass dein Großvater offiziell bei deinen Eltern lebt. Mit der Adresse ist er auf den Wählerlisten vermerkt.«


  »Aber es gefällt ihm nicht bei uns«, erwiderte Amy. »Mum will immer, dass er die Stiefel auszieht, wenn er reinkommt, und sie lässt ihn in seinen alten Hosen auch nicht in den guten Sesseln sitzen. Er mag es, hier zu töpfern. Hier kann er tun und lassen, was er will.«


  »Dann ist das Arrangement zwischen deinem Großvater und mir offenbar in beiderseitigem Interesse, und du solltest dich da nicht einmischen. Außerdem willst du doch sicher deinen Job behalten, oder?«


  »Gordon ist mein Chef!«, schnappte Amy und lief rot an.


  »Und Gordon wird dich feuern, wenn ich ihm das sage. Wie es der Zufall will, weiß die Polizei, dass dein Großvater in dieser Hütte schläft. Das habe ich Superintendent Carter nämlich schon erzählt. Du siehst also, Amy, dass es nicht in deinem besten Interesse ist, mir Ärger zu machen. Ärger für mich bedeutet nämlich auch Ärger für dich und deinen Großvater.« Murchison beugte sich vor, und Amy sprang einen Schritt zurück. »Versuch gar nicht erst, Geld von mir zu bekommen, Amy. Das wird nicht funktionieren, und es wäre wirklich sehr, sehr dumm von dir.«


  KAPITEL ZWÖLF


  Ian Carter fuhr am Nachmittag zu den Blackwoods, nachdem er und Jess aus dem Fisherman’s Rest zurückgekehrt waren. Als er dort ankam, inspizierten sie gerade ihren von Wasser durchtränkten Garten.


  »All der Regen«, seufzte Henry. »Ich wette, nächsten Sommer wird man uns sagen, dass wir Wasser sparen sollen, weil es zu trocken ist. Aber im Augenblick heißt es erstmal ›Wasser, Wasser, überall …‹ wie in dem Gedicht. Natürlich haben wir hier noch Glück. Im Gegensatz zu den Grundstücken am Fluss werden wir nicht überflutet.«


  »Wie ich gehört habe«, sagte Carter, »steht der Biergarten des Fisherman’s Rest bereits unter Wasser.«


  »O Gott.« Prue riss erschrocken die Augen auf. »Ich hoffe, es kommt nicht ins Gebäude. Sie haben gerade erst renoviert.«


  »Kennen Sie den Gasthof gut?«, fragte Carter.


  »Oh, wir sind schon immer gerne dort hingegangen, stimmt’s nicht, Henry?«


  »Die Qualität ist gleichbleibend gut«, unterstützte Henry seine Frau. »Das Gemüse ist immer frisch und das Fleisch von hervorragender Qualität und gut zubereitet. Außerdem wird das Essen stets gut präsentiert.«


  »Haben Sie vielleicht dem Schriftstellerclub und Neil Stewart vorgeschlagen, nach der letzten Stunde des Kurses in Kreativem Schreiben am Elsworth College dort hinzugehen?«


  Die Frage schien die beiden zu überraschen. Sie schauten kurz einander ein und schüttelten dann die Köpfe.


  »Das hätte ich nie gemacht«, gestand Henry. »Die Preise sind exorbitant, und Leute wie der junge Jason haben sicher nicht so viel Geld. Letztes Jahr hat der Pub einen neuen Besitzer bekommen. Damals hat man auch renoviert … und die Preise angehoben. Ich nehme an, so sollen die Renovierungskosten wieder reinkommen.«


  »Oh. Und wissen Sie zufällig auch, wem der Pub gehört?«, fragte Carter in beiläufigem Ton.


  Die Blackwoods schüttelten die Köpfe. »Ich habe immer geglaubt«, sagte Henry, »dass er einer der großen Ketten gehört, einer Brauerei oder so. In jedem Fall bin ich sicher, dass Fleming nur der Manager ist.« Er runzelte die Stirn. »Aber es gibt dort so viel Werbung in und um den Laden, wie man sie normalerweise nur von Brauereien oder Restaurantketten kennt.«


  Sie wussten also nicht, dass Murchison der Besitzer war, und es war nicht Carters Aufgabe, ihnen das zu sagen.


  »Was ist mit den Angestellten? Haben die auch gewechselt, als der Pub einen neuen Besitzer bekommen hat?«


  »Oh ja. Alle. Gordon Fleming hat als Wirt übernommen, und ich glaube, sie haben auch einen neuen Koch eingestellt. Die Kellnerinnen waren ebenfalls neu. Mädchen von hier, nehme ich an.«


  »Kennen Sie jemanden davon persönlich?«


  Die Blackwoods schauten einander an. »Das würde ich nicht so sagen«, antwortete Prue. Gemeinsam schauten sie wieder zu Carter und fragten sich offensichtlich, was das alles sollte.


  »Es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen«, erklärte Carter, »aber bei der jungen Frau, deren Leiche wir aus dem Fluss geborgen haben, handelt es sich um eine der Kellnerinnen aus dem Pub. Ihr Name war Courtney Higson.«


  Traurig schüttelten die Blackwoods die Köpfe, zeigten sich aber nicht überrascht, den Namen zu hören.


  Vorsichtig sagte Henry: »Nun, wir … Wir haben das schon gehört. Prue … Sie kauft in dem Supermarkt ein, in dem Debbie Garley arbeitet. Ihr Onkel ist Wayne Garley. So haben wir zum ersten Mal davon erfahren, dass man eine Leiche bei Glebe House gefunden hat. Dann, als wir selbst wieder einkaufen gegangen sind, hat Debbie uns erzählt, ihr Onkel sei bei Gericht gewesen, und da habe es geheißen, dass das tote Mädchen Courtney Higson sei, die Kellnerin aus dem Fisherman’s Rest. Das hat uns sehr schockiert.«


  »O Gott«, murmelte Prue und schauderte. »Ich glaube nicht, dass wir da wieder hingehen, jedenfalls nicht in nächster Zeit. Ich glaube, ich erinnere mich an das Mädchen. Damals kannte ich zwar nicht ihren Namen, aber sie hat uns bedient. Wenn ich mir jetzt vorstelle, dass sie ertrunken ist … wie furchtbar.«


  »Ich fürchte, sie ist nicht ertrunken, Mrs. Blackwood. Sie wurde erstochen und dann in den Fluss geworfen.«


  Carter war überrascht, dass Debbie nicht auch dieses Detail erzählt hatte, aber vielleicht hatten die anderen Leute an der Kasse ja die Geduld verloren, und sie hatte keine Zeit mehr dafür gehabt.


  Prue schnappte erschrocken nach Luft, und Henry legte seiner Frau den Arm um die Schulter. »Das ist wirklich schrecklich, Superintendent Carter, aber wir können Ihnen leider nicht helfen.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen«, fragte Prue mit zitternder Stimme, »dass hier ein Mörder frei herumläuft?«


  *


  »Wir leben zwar nicht in Flussnähe«, erklärte Dennis Claverton Jess, »aber da läuft ein Bach am Fuß unseres Gartens entlang, der in den Fluss mündet. Den behalte ich vorsichtshalber im Auge. In jedem Fall ist er voller als sonst, und die Strömung ist recht stark.«


  Lucy brachte Kaffee. Überraschenderweise schienen die beiden Clavertons sich zu freuen, Jess zu sehen. Jess nahm an, dass sie nicht allzu oft Besuch bekamen. Sie ähnelten sich stark. Beide waren klein und hatten dünnes graues Haar. Die Neugier in ihren Blicken, nahm Jess an, war normal.


  Die Clavertons räumten offen ein, dass sie von Zeit zu Zeit ins Fisherman’s Rest gingen. Sie mochten den Laden, weil es dort auch eine vegetarische Speisekarte gab, und Lucy aß kein Fleisch.


  »Das habe ich mir schon als kleines Mädchen abgewöhnt«, erzählte sie Jess.


  »Und ich esse zumindest nicht viel …«, murmelte Dennis entschuldigend. »Und wenn, dann nur weißes Fleisch. Ich koche es immer selbst. Es wäre schließlich nicht fair, Lucy darum zu bitten.«


  Auf Jess’ Nachfrage gab Lucy zu, dass sie die Kellnerin an dem Abend erkannt hatten, als sie mit dem Schriftstellerclub und Neil Stewart dort gewesen waren, was für ein inspirierender Mann … Und dieser andere Mann war auch mitgekommen. »Wie hieß der noch, Dennis? Oh … ja … Murchison.« Lucy musste gestehen, dass sie Murchison als schwierig empfunden hatte. Während der Diskussionen hatte er sich nie zu Wort gemeldet. Er hatte keine Fragen beantwortet, und er hatte auch selbst nichts geschrieben. Da überlegte man schon, warum er sich überhaupt für den Kurs angemeldet hatte.


  Oh, die Kellnerin … Ja, sie kannten sie vom Sehen, denn sie hatte schon eine ganze Weile dort gearbeitet, seit dem Besitzerwechsel. Sie wussten jedoch nicht, wem der Pub jetzt gehörte. Debbie Garley hatte jedem Kunden im Supermarkt erzählt, wer das tote Mädchen war. Lucy hatte das zuerst nicht glauben wollen, denn Debbie war bisweilen ein wenig … na ja … unzuverlässig. Aber in diesem Fall hatte Debbie auf ihrer Aussage bestanden, denn ihr Onkel, Wayne Garley, war am Tag zuvor bei Gericht gewesen. Da war jedoch kein Urteil gefallen. War das normal? Ach so. Ja. Natürlich musste die Polizei ihre Ermittlungen erst beenden.


  »Ich dachte«, sagte Lucy, »man hätte direkt ein Verfahren gegen unbekannt eröffnet. Jedenfalls ist das immer in den Krimis so, die ich lese. Von denen habe ich jede Menge.« Sie deutete auf ein Regal voller abgenutzter Taschenbücher. »Ganz besonders mag ich Margery Allingham, Agatha Christie und andere, die zu der Zeit geschrieben haben. Moderne Bücher mag ich nicht so gerne. Die sind immer so brutal. Natürlich ist ein Mord immer brutal, aber das muss man doch nicht in allen Einzelheiten beschreiben, oder?«


  Jess unterbrach Lucys Literaturvorlesung. »Ein Untersuchungsrichter eröffnet zwar das Verfahren, aber erst, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind, nicht vorher. Das ist schon lange so.«


  »Schade«, sagte Lucy. »Früher war das sicher dramatischer, wenn so etwas erst in der Verhandlung aufgeklärt wurde.«


  Wie auch immer, in jedem Fall erinnerten sich weder Dennis noch Lucy daran, jemals den Namen der Kellnerin gehört zu haben, und sie hatte auch kein Namensschild getragen.


  »Manchmal tun sie das doch, oder?« Auf der Suche nach Bestätigung schaute Lucy zwischen ihrem Mann und Jess hin und her.


  Dennis sagte, dass er in der Tat schon mal in Restaurants gewesen sei, wo die Kellnerinnen ein Namensschild getragen hatten. Das seien jedoch durchweg Läden von minderer Qualität gewesen, nicht wie das Fisherman’s Rest. Er glaubte zwar nicht, dass er oder seine Frau am Ende des Kurses vorgeschlagen hatten, dort hinzugehen, möglich sei es aber schon. »Was denkst du, Lucy?«


  Lucy konnte sich ebenfalls nicht erinnern. Ehrlich nicht. Und sie drängte Jess noch ein paar Biskuits und Kaffee auf.


  *


  Dass Jess sich nur schwer von den Clavertons hatte loseisen können, hatte zur Folge, dass es bereits dämmerte, als sie kurz nach fünf das Haus von Isolde Evans fand. Das Licht der Straßenlaterne spiegelte sich auf dem Dach eines silbernen Kleinwagens, der vor der Tür der in den 30ern gebauten Villa stand. Das deutete darauf hin, dass Isolde zu Hause war. An der Tür gab es zwei Klingeln, eine für oben und eine für unten. Isolde wohnte oben. Jess klingelte und wartete. Nach einer Weile hörte sie, wie jemand eine Holztreppe hinuntertrampelte. Jess holte ihren Dienstausweis heraus und hielt ihn hoch.


  »Oh, die Polizei …«, sagte die junge Frau, die die Tür öffnete. »O Gott! Ich weiß doch nichts, was die Polizei interessieren könnte.« Sie blinzelte Jess an wie ein kurzsichtiges Tier, das man aus seinem Bau getrieben hatte.


  »Miss Evans? Ich würde gerne kurz mit Ihnen reden, wenn Sie ein paar Minuten Zeit für mich hätten.« Jess lächelte beruhigend.


  Isolde ließ sie gerne rein. Jess folgte ihr über das Parkett im Flur und die polierte dunkelbraune Treppe hinauf. Kein Teppich schützte das Holz. Kein Wunder, dass sie Isolde hatte kommen hören. Die Schritte der beiden Frauen hallten laut von den Wänden wider. Das war für die Bewohner der Erdgeschosswohnung sicher alles andere als angenehm, doch dort brannte kein Licht. Also waren sie im Augenblick wohl nicht zu Hause.


  Isolde hatte ihre Wohnungstür offen gelassen, und so gingen sie direkt hinein. »Hier entlang«, sagte Isolde zu ihrer Besucherin.


  Es sei gut, sagte Isolde zu Jess, als sie sie ins Wohnzimmer führte, dass sie nicht früher gekommen sei. Im Augenblick arbeitete Isolde an einer etwas weiter entfernten Schule als Ersatz für einen Lehrer, der unerwartet ins Krankenhaus gekommen war.


  »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen«, erklärte sie.


  Jess fragte sich, ob die Wohnung deshalb so kalt war. Wenn Isolde den ganzen Tag unterwegs war, dann versuchte sie vielleicht, Heizkosten zu sparen, indem sie in ihrer Abwesenheit die Heizung abstellte. Der einzige laufende Heizkörper war ein Heizstrahler an der Wand. Die Wellen warmer Luft, die aus ihm strömten, kamen nur mühsam gegen die Kälte an. Isolde selbst hatte sich zum Schutz warm angezogen. Sie trug eine lange, formlose Strickweste über einem Kleid, das an mittelalterliche Trachten erinnerte, und dazu schwarze Stiefeletten. Daneben hatte sie sich auch noch fingerlose Handschuhe und eine Strickmütze angezogen. Das Gesamtbild war äußerst faszinierend, zumal sie eine junge, außergewöhnlich große Frau war. Jess staunte auch über den langen Zopf, der Isolde bis zur Hüfte reichte. Wie schaffte sie es nur, den so ordentlich zu flechten?


  »Ich mache uns eine Tasse Tee«, bot Isolde an, die offensichtlich nicht die Absicht hatte, Handschuhe oder Mütze auszuziehen. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Isolde verschwand und klapperte in ihrer winzigen Küche mit dem Geschirr. Jess, die nach ihrem Besuch bei den Clavertons noch immer viel zu viel Kaffee im Blut hatte, wollte eigentlich keinen Tee, aber da Isolde nun weg war, konnte sie sich ein wenig im Raum umschauen. Ursprünglich war das sicher das Schlafzimmer der Villa gewesen. Ein großer Erker ließ den Raum größer erscheinen, als er war, und auf einer Sitzbank in der Wölbung lagen bunte Kissen. Die Decke war hoch, und an einer Stuckrose in der Mitte hing ein Art-déco-Leuchter, der vielleicht sogar noch original war. Überall standen Bücherregale. Jess schaute sich einige der Titel an und fragte sich, ob Isolde wie Lucy auch ein Fan der Literatur aus der goldenen Zeit des Krimis war. Doch rasch wurde klar, dass Isolde eher romantische Bücher las, sowohl moderne als auch klassische. Jess schaute sich noch immer die Bücher an, als Isolde mit zwei Bechern Tee wieder zurückkehrte.


  »Ende nächster Woche beginnen die Weihnachtsferien«, sagte sie, als sie die Becher auf einen kleinen, runden Tisch stellte. »Ich muss gestehen, da freue ich mich schon drauf. Die Kinder, die ich im Augenblick unterrichte, sind mehr als anstrengend. Sie sind nicht wirklich bösartig, aber sie sind …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Sie sind äußerst ›aktiv‹«, sagte sie schließlich. »Das liegt vermutlich daran, dass ich nicht ihre richtige Lehrerin bin. Da testen sie ihre Grenzen aus. Es gibt zwar noch eine Hilfslehrerin, aber eine echte Hilfe ist die nicht. Ich nehme an, es gefällt ihr sogar, mir dabei zuzusehen, wie ich mich abmühe. Aber es ist ja nur noch eine Woche! Dann habe ich wieder Zeit, mich auf mein Buch zu konzentrieren. Ich stecke mittendrin fest, und im Augenblick bin ich abends einfach viel zu müde. Endlich wieder ein wenig Zeit zum Nachdenken zu haben, da freue ich mich drauf.«


  »Ist das die Art von Buch, die Sie schreiben?«, fragte Jess und deutete auf die Bücherregale.


  »Oh ja!« Isolde strahlte sie an. »Die Leute glauben, Liebesromane zu schreiben, sei leicht, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich habe zwar noch nie etwas veröffentlicht, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Deshalb ist die Mitgliedschaft im Schriftstellerclub ja auch so hilfreich für mich. Da fühlt man sich nicht mehr so allein, wissen Sie?«


  »Haben Sie auch Neil Stewarts Kurs als hilfreich empfunden?«


  »Er war einfach wunderbar!«, erklärte Isolde. Inzwischen hatten sie sich beide gesetzt. Isolde hockte auf der Sesselkante und hatte die behandschuhten Hände um den warmen Becher gelegt.


  Jess tat das Gleiche. Jede Wärmequelle war ihr willkommen. Allmählich drang die Kälte im Zimmer ihr bis ins Mark. Es war, als würde sie in einem Kühlschrank sitzen. Abgesehen von dem Heizstrahler an der Wand schien hier nichts für Wärme zu sorgen. Jess legte die Hand auf den Heizkörper neben sich, doch der war kalt. Sie glaubte, ihr Unbehagen gut zu verbergen, doch offenbar war gut nicht gut genug.


  »Tut mir leid, dass es hier so kalt ist«, entschuldigte sich Isolde. »Aber ich bin den ganzen Tag unterwegs, und eine leere Wohnung zu heizen, ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich … äh … Ich regele die Heizung auch immer herunter, wenn ich zur Arbeit gehe.«


  »Oh, die Art von Heizung habe ich nicht. Ja, ich weiß, da sind die Heizkörper«, Isolde deutete auf den, den Jess gerade überprüft hatte, »doch ich kann mir eine Zentralheizung einfach nicht leisten. Aber die Heizstrahler sind wirklich gut. Wenn ich reinkomme, schalte ich den da drüben an und kurz bevor ich ins Bett gehe, den im Schlafzimmer. Natürlich läuft der nicht die ganze Nacht. Bevor ich mich endgültig hinlege, schalte ich ihn schon wieder aus. Ich habe auch eine Wärmflasche«, schloss sie.


  »Sie müssen sehr viel Fantasie haben«, bemerkte Jess, um zu verhindern, dass Isolde weiter über ihre Heizmethoden referierte. »Ich brächte sicher keinen Satz zustande.«


  »Oh, das glaube ich aber schon!«, versicherte ihr Isolde. »Sie müssen einfach nur an sich glauben.«


  »Glauben Sie denn, dass Sie irgendwann ein Buch veröffentlichen werden?«


  »Ja, sicher, aber das habe ich nicht gemeint«, antwortete Isolde. »Sie müssen an das glauben, was Sie schreiben.«


  »Ich verstehe …«, erwiderte Jess zweifelnd. »Aber Sie erfinden Ihre Geschichten doch, oder?«


  »Den Plot? Ja, klar. Aber die Charaktere müssen Ihnen, dem Autor, echt erscheinen. Wenn man nicht selbst an sie glaubt, wie soll dann ein Leser an sie glauben?«


  Das kam Jess durchaus logisch vor, doch eines wollte ihr noch immer nicht in den Kopf. »All das Zeug von wegen Leidenschaft, Liebe auf den ersten Blick und so … Das ist doch nicht das echte Leben.«


  »Aber natürlich ist es das!« Isoldes Augen funkelten aufgeregt hinter ihrer dicken Brille, und sie wurde rot. »Die Menschen haben sich schon immer ineinander verliebt. Die Liebe ist das mächtigste Gefühl von allen. Denken Sie doch nur einmal an all die großen Affären der Geschichte! Antonius und Kleopatra. Napoleon und Josephine.«


  »Die endeten aber nicht gerade glücklich.« Jess spielte noch immer den Advocatus Diaboli.


  Isolde beugte sich wieder vor. »Weil andere Menschen sie auf den falschen Weg geführt haben«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung. »Sie haben die falschen Entscheidungen getroffen. Wäre Napoleon mit Josephine verheiratet geblieben, wäre sein Leben deutlich anders verlaufen. Dann wäre er nicht einsam und allein auf dieser Insel gestorben.« Isolde seufzte. »Und Elizabeth Taylor – ich meine Kleopatra – hätte sich nicht in diesem Grab verstecken müssen, in das man Richard Burton – also Antonius – mit einem Kran hineingehievt hat. Ich weiß natürlich, dass das nur die Filmversion ist, aber die orientiert sich an der Geschichte.«


  Das war eines dieser Argumente, gegen die man einfach nicht ankam, und so versuchte Jess es erst gar nicht und schwieg. Tatsächlich schämte sie sich auch ein wenig, weil sie versucht hatte, Isoldes Selbstvertrauen zu untergraben.


  Schließlich wandte sie sich dem Thema zu, weshalb sie gekommen war: dem Abendessen im Fisherman’s Rest.


  »Oh ja, unser letzter Kursabend.« Isolde schaute wehmütig drein. »Ich war richtig traurig, als der Kurs zu Ende war. Wir wollten Neil unsere Wertschätzung zeigen. Deshalb haben wir ihn zum Essen ausgeführt. Ich weiß nicht, wer das Fisherman’s Rest vorgeschlagen hat. Ich selbst gehe nicht oft in Restaurants, deshalb kenne ich mich auch nicht so gut damit aus. Aber die anderen kannten den Pub. Er ist offenbar sehr beliebt.«


  »Ich glaube nicht, dass Jason Twilling öfter dort essen geht«, murmelte Jess. Sie hatte nicht vergessen, wie vehement er sich bei Bennison über die Preise beschwert hatte.


  »Nun, Jaz vielleicht nicht«, räumte Isolde ein. »Es ist tatsächlich ein wenig teuer. Aber ich bin sicher, die anderen sind öfter dort.«


  »Erinnern Sie sich auch noch an die Kellnerin an jenem Abend?«


  »Da waren zwei von ihnen«, sagte Isolde. »Eine hatte mit den anderen Tischen zu tun. Diejenige, die an unseren Tisch kam, war mir ein wenig zu aufdringlich. Sie hat Neil Stewart regelrecht begafft. In einem Laden wie dem Fisherman’s Rest hätte ich ein wenig mehr Professionalität erwartet. Sie ist mir ziemlich nuttig vorgekommen.«


  »Hat irgendjemand aus Ihrer Gruppe die Kellnerin mit Namen angesprochen?«


  »Könnte sein«, antwortete Isolde vage. »Aber ich kann mich wirklich nicht erinnern.«


  »Sind Sie sicher? Was ist mit Mr. Twilling?«


  »Jaz? Ja, ich glaube, er kannte sie. Aber er schien nicht gerade erfreut darüber zu sein, sie zu sehen.« Isolde starrte in ihren halbleeren Becher. Dann hob sie den Blick wieder und fragte unerwartet: »Ist sie das Mädchen aus dem Fluss? Stellen Sie mir deshalb all diese Fragen?«


  »Ja«, bestätigte Jess in ruhigem Ton. »Die Leiche ist von einem Angehörigen identifiziert worden.«


  Isolde wurde nachdenklich und starrte auf den Dampf, der aus ihrem Becher quoll. »O Gott«, sagte sie.


  »Ja, das ist nicht schön«, stimmte Jess ihr zu.


  Plötzlich riss Isolde den Kopf hoch und erklärte: »Dann hätte ich sie nicht kritisieren dürfen. Ich habe sie sogar als nuttig bezeichnet. Aber man soll nicht schlecht über die Toten reden. Hätte ich gewusst, dass sie die Tote ist, dann hätte ich das nicht getan.«


  »Sie haben keine Gerüchte gehört, was die Identität der Toten betrifft?«


  Der lange Zopf war Isolde nach vorne über die Schulter gefallen, und jetzt wickelte sie ihn sich gedankenverloren um den Finger. »Nein … Ich war den ganzen Tag in Weston St. Ambrose. Das habe ich Ihnen ja schon gesagt. Wie hieß sie eigentlich?«


  Jess sagte es ihr.


  »Oh«, sagte Isolde vage. »Ich habe nicht mitbekommen, wie Jaz sie genannt hat. Er hat aber auch gemurmelt. Ich habe nur den Eindruck gewonnen, dass er sie kannte, wissen Sie?« Ihr Gesicht hellte sich wieder auf, und sie beugte sich erneut nach vorne. »Jaz ist sehr talentiert. Er ist ein richtig guter Autor. Wir beide waren gestern auf einen Drink im Black Horse, nach unserer Clubversammlung, und da hat er mir von seinem Buch erzählt.« Sie nippte an ihrem Tee. »Und ich habe ihm von meinem erzählt.«


  *


  Nugent kehrte am Ende des Tages aus Rosetta Gardens zurück und brachte vier große Kartons mit, in denen sich verschweißte Zigarettenstangen befanden, und dazu die schwarzen Müllsäcke, die Jess und Carter gesehen hatten.


  »Das ist alles, was wir in dem Lagerraum gefunden haben«, informierte er seine Vorgesetzten. »In den Säcken sind nur Kleider, eine seltsame Ansammlung von ganz altmodischen Sachen. Und in den Kartons sind nur Zigaretten.«


  »Nun, bei den Zigaretten scheint es sich um Schmuggelware zu handeln«, erklärte Carter. »Wir wissen jedoch nicht, wer sie ins Land gebracht hat und warum sie in der Wohnung waren. Vielleicht hat Courtney sie nur kurz bei sich aufbewahrt, um jemandem einen Gefallen zu tun. Geben Sie die an den Zoll weiter. Die sollen sich darum kümmern. Was meinen Sie eigentlich mit ›seltsamen Kleidern‹?«


  Jess hatte inzwischen einen der Säcke geöffnet und holte eine gefaltete Strickweste heraus. Sie war bemerkenswert alt und abgetragen, aber sauber. Dann kamen billige Röcke und Blusen zum Vorschein. Sie waren ebenfalls alt und abgetragen, aber genauso sauber wie die Weste. Aus einem weiteren Sack fischte Jess mehrere Nachthemden sowie Unterwäsche der eher praktischen Art heraus. Im letzten Sack steckten ein Wintermantel und ein Paar unförmige Schuhe. Alles roch muffig.


  »Warum sollte jemand so einen Müll aufbewahren?«, fragte Stubbs.


  Leise sagte Jess: »Ich weiß, was das alles ist. Das sind die Sachen von Courtneys Großmutter. Nach ihrem Tod ist nichts davon weggeworfen worden, im Gegenteil: Sie hat alles reinigen lassen und zur Erinnerung aufbewahrt.«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein junges Mädchen wie Courtney so etwas tut«, bemerkte Nugent. »Jugendliche hassen doch alles Altmodische.«


  »Mag sein, aber was ist mit Teddy Higson? Jemand wie er würde die Sachen seiner Mum sicher aufbewahren.«


  »So ein harter Kerl?«, protestierte Nugent.


  »Oh ja«, warf Carter ein. »Er mag ja ein harter Kerl sein, aber seine alte Mutter hat er geliebt. Deshalb hat er alles aufbewahrt.«


  Und jetzt ist die Wahrscheinlichkeit groß, dachte Carter, dass Higson auch das Schlafzimmer seiner Tochter unberührt lässt, all die Barbiepuppen, die Poster und die Kuscheltiere. Es war zwar schwer, mit jemandem wie Higson Mitleid zu haben, doch nach dem Tod seiner geliebten Tochter blieb ihm nur seine eigene Welt voller Gewalt und Verbrechen. Die Vorstellung war Furcht erregend, dass Higson schon bald wieder frei sein würde, wütend, trauernd und voller Rachsucht, jederzeit bereit zuzuschlagen.


  »Es gab in dieser Wohnung also nichts, was für uns von Interesse gewesen wäre?«, fragte Carter laut.


  Nugent schüttelte den Kopf. »Nichts. Und wir haben gründlich gesucht. Aber wir haben ihren Wagen in der Garage entdeckt.«


  »Was ist mit den Autoschlüsseln?«


  »Das ist das Komische«, antwortete Nugent. »Wir haben alles auf den Kopf gestellt, sie aber nicht gefunden.«


  »So«, seufzte Carter, »dann sind wir also wieder am Anfang. Warum zum Teufel wollte irgendjemand Courtney Higson tot sehen?«


  »Vielleicht war sie ja nur ein Zufallsopfer«, schlug Jess vor, obwohl sie selbst nicht daran glaubte. »Vielleicht hat irgendein Typ ja nur ein Opfer gesucht.«


  »So ein Typ hätte Courtney einfach an Ort und Stelle liegen gelassen, nachdem er sie erstochen hat. Wir müssen den Tatort finden. Und wenn das am Ufer passiert ist, dann müssen wir herausfinden, was zum Teufel Courtney dort zu suchen hatte, wo doch alles nur noch ein einziger Morast ist. Es sieht immer mehr danach aus, dass sie irgendwo anders getötet und dann zum Fluss gebracht worden ist. Der Mörder hat große Mühen auf sich genommen, um sie in den Fluss zu werfen, und ist dabei auch noch das Risiko eingegangen, gesehen zu werden. Vielleicht hat er ja gehofft, dass die Leiche einfach versinken würde. Oder dass die starke Strömung sie meilenweit forttragen würde, bevor sie entdeckt wird … wenn überhaupt. Dass sie unter dem Steg der Stewarts hängen geblieben ist, war schlicht Pech für den oder die Täter.«


  KAPITEL DREIZEHN


  »Kommt Rodney nicht?«


  »Heute Abend nicht. Gestern, zur Generalprobe, da hatte er aber Zeit. Er hat also alles schon gesehen.«


  Carter und seine geschiedene Frau standen am folgenden Nachmittag einander im hell erleuchteten Foyer der Schule ihrer Tochter gegenüber. Überall um sie herum wimmelte es nur so von aufregten Eltern und ihren Kindern. Die jüngeren Schüler hatten offenbar den Auftrag bekommen, die bevorstehende Aufführung von Mutter Gans zu illustrieren, und ihre vielfarbigen Zeichnungen zierten nun die Wände. Hohe Stimmen erfüllten die Luft. Schulen hörten sich jedoch nicht nur typisch an, sie rochen auch ganz besonders, dachte Carter. Jetzt, zur Winterzeit, war dieser Geruch eine Mischung aus nassen Mänteln, Gummistiefeln, Papier in allen seinen Formen und Gemüse, das zu Mittag in der Cafeteria serviert wurde.


  »Du siehst gut aus, Sophie«, sagte er höflich.


  Dabei dachte er in Wirklichkeit genau das Gegenteil. Sophie wirkte gestresst und unglücklich. Das hatte doch sicher nichts damit zu tun, dass er hier war, oder? Und sie hatte abgenommen, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Vielleicht lag das ja an dem Fitnesskurs, den sie besuchte. Sie hatte sich das lange Haar aus dem Gesicht gekämmt und mit einem Band zusammengebunden. Dunkle Schatten waren unter ihren großen und normalerweise so ausdrucksvollen blauen Augen zu sehen. Heute wirkten sie ein wenig leblos. Trotzdem war sie noch immer eine sehr attraktive Frau.


  »Wir sollten jetzt besser in die Aula gehen«, sagte sie ungeduldig, »sonst bekommen wir keine guten Plätze mehr.«


  Sie wartete nicht auf Carters Antwort, sondern machte einfach auf dem Absatz kehrt und marschierte zum anderen Ende des Foyers. Carter blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Dabei musste er einer Mutter mit Kinderwagen und zwei rangelnden Jungs ausweichen. Schließlich holte er Sophie in dem Moment wieder ein, als sie nach rechts abbog, und er fand sich in der Aula wieder, wo die Aufführung stattfinden sollte. Sie war gefüllt mit Plastikstühlen.


  »Da!«, sagte Sophie, deutete nach vorne und hielt auf zwei unbesetzte Stühle fast an der Bühne zu.


  Carter saß gerade, als eine Frau zu Sophie trat. Sie stellte ihm die Frau vor, und er war gezwungen, wieder aufzustehen.


  »Das ist Millies Vater.«


  Die Frau strahlte ihn an. »Schön Sie kennenzulernen, Mr. Carter.«


  Carter erwiderte das Lächeln und nickte stumm.


  »Das verspricht, ein lustiger Abend zu werden«, sagte die Frau. »Die Kinder haben hart gearbeitet.«


  »Ja, das hat Millie schon erzählt. Sie …«


  »Es ist ja so schön, dass Sie es einrichten konnten!«, rollte die Frau über seine Erwiderung hinweg. Dann machte sie sich zu Carters großer Erleichterung wieder auf den Weg.


  »Wer war das?«, fragte er Sophie.


  »Miss Waterton, Millies Lehrerin. Das habe ich dir doch gesagt!«, schnappte Sophie.


  »Tut mir leid. Das habe ich nicht mitbekommen. Sie hat das Stück geschrieben, nicht wahr?«


  Doch Sophie sprach bereits mit jemand anderem. Carter ließ sich auf seinen Plastikstuhl fallen. Das Ding war viel zu klein und hart, und es drückte ihm in den Rücken. Carter fragte sich, wie lange er es hier wohl aushalten würde. Dann schaute er nach unten und sah Sophies große Tasche. Darin hockte MacTavish, der schottische Bär, der Millie überallhin begleitete.


  »Wie ich sehe, ist auch MacTavish hier«, sagte er zu Sophie, als sie sich neben ihn setzte.


  »Ich musste ihn mitbringen. Er ist ihr Maskottchen. Millie glaubt, wenn MacTavish da ist, kann nichts schiefgehen.«


  Es folgte einer jener seltenen, flüchtigen Momente, da Carter und Sophie sich in die Augen sahen. Elterliche Sorge und Hoffnung für ihr Kind verband sie miteinander. Dann war dieser Moment auch schon wieder vorbei.


  »Aber irgendwann wird sie zu groß dafür sein«, sagte Sophie, und die Worte trafen Carter mitten ins Herz.


  Trotz seines Unbehagens, des heulenden Babys ein paar Plätze weiter und des ständig hustenden Mannes vor ihnen wurde es tatsächlich ›ein lustiger Abend‹. Millie sprang in ihrem Gänsekostüm auf und ab und flatterte voller Leidenschaft mit den Papierflügeln, wenn auch nicht sehr elegant. Sie hatte Carter neben ihrer Mutter entdeckt und schaute immer wieder grinsend zu ihnen. Carter grinste zurück.


  Als alles vorbei war und das Publikum wieder ins Foyer strömte, boten fröhliche Freiwillige ihnen Instantkaffee in Pappbechern an, und selbst Sophie wirkte entspannt. Millie gesellte sich zu ihnen. Sie hatte ihr Kostüm abgelegt; ihr Gesicht war rot, und sie war überglücklich.


  »Das war toll«, sagte Carter und umarmte sie, »und du warst die Beste von allen.«


  Millie nahm das Kompliment an und huschte davon, um mit einer Freundin zu reden.


  Sophie atmete tief durch. »Möchtest du noch mit uns nach Hause auf einen echten Kaffee oder einen Drink kommen? Dann könntest du auch Rodney Hi sagen.« Bevor Carter antworten konnte, schaute sie auf ihre Uhr. »Es ist schon spät. Deshalb werde ich Millie ins Bett bringen, sobald wir zu Hause sind. Sie ist müde.«


  Im Hintergrund sprang Millie noch immer herum. Es mangelte ihr keineswegs an Energie. Doch Carter verstand den Wink.


  »Ich würde ja gerne«, sagte er, »aber ich habe noch eine lange Fahrt vor mir. Und morgen muss ich wieder auf die Arbeit. Ich werde mich auf dem Parkplatz von ihr verabschieden.«


  Sophie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. »Oh. Schön. Wie du willst.«


  Nein, knurrte Carter innerlich. Wie du willst!


  Ohne Vorwarnung und ohne ihn anzusehen, sagte Sophie: »Ich nehme an, es geht wieder um einen Mord oder etwas anderes Grausiges.«


  »Ja, wie es der Zufall will, geht es tatsächlich um einen Mord.«


  Sophie straffte die Schultern und sagte nichts weiter dazu.


  So verabschiedete sich Carter von den beiden auf dem kalten, dunklen Parkplatz, umgeben von Stimmen und Motorenlärm und mitten im Regen. Doch bevor er ging, schaffte er es noch, seine Ex außer Hörweite von Millie zu fragen: »Ist alles in Ordnung, Sophie?«


  »Ja, klar. Alles toll!«, antwortete sie in einem Tonfall, der jede weitere Frage überflüssig machte.


  Millie klammerte sich an ihren Vater und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist.«


  »Natürlich bin ich gekommen, meine Süße. Es war wunderschön, dich zu sehen.«


  »Du hättest Jess mitbringen sollen«, sagte Millie und fügte streng hinzu: »Bring sie das nächste Mal mit!«


  Carter wusste nicht, ob Sophie das gehört hatte oder nicht. Jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken.


  Carter fuhr nach Hause. Regentropfen prasselten auf seine Windschutzscheibe, und die Scheibenwischer hatten alle Hände voll zu tun. Viele Gelegenheiten wie diese würde es nicht mehr geben, dachte er. Ich verpasse, wie sie zu einer jungen Frau heranwächst. Selbst wenn Sophie und ich noch verheiratet wären, würde ich aufgrund der Arbeit viel versäumen.


  Auch Teddy Higson hatte verpasst, wie seine Tochter aufgewachsen war, weil er ständig im Knast gesessen hatte. Jeder baut sich sein eigenes Gefängnis, sinnierte Carter. Er fuhr durch die Nacht zurück zu seiner leeren Wohnung mit den selbst zusammengebauten Möbeln, einer Dose Suppe, etwas Toast und einem Brandy für die Nacht.


  *


  Mit Ausnahme von Jason Twilling und Isolde Evans war der Schriftstellerclub ›ins Konklave gegangen‹, wie Peter Posset es scherzhaft nannte.


  »Obwohl die Situation an sich natürlich ganz und gar nicht lustig ist.«


  »Ein Mörder«, klagte Lucy. »Ein Mörder in unserer kleinen, ruhigen Gemeinde.«


  »Dennis«, fuhr Peter fort, »bei unserem letzten Treffen hast du vorgeschlagen, Neil Stewart einen Brief zu schreiben und ihn unserer Unterstützung zu versichern. Damals schien das noch nicht angemessen zu sein, da die Ermittlungen noch nicht offiziell eröffnet waren, und wir wussten ja auch noch nicht, wer das Mädchen war. Aber jetzt wissen wir es. Also sollten wir den Brief vielleicht doch schreiben.«


  »Ich weiß nicht, Peter«, sagte Henry Blackwood. »Das könnte so klingen, als würden wir glauben, dass er etwas damit zu tun hat, egal was andere vielleicht denken.«


  »Hat irgendjemand denn behauptet, er hätte was damit zu tun?«, verlangte Jenny Porter zu wissen. »Ich habe zumindest nichts gehört.«


  »Wenn wir den Brief taktvoll formulieren«, sagte Peter, »dann sollte er sich auch nicht so anhören.«


  »Natürlich würde ich vorher nochmal alles mit euch besprechen, bevor ich den Brief abschicke«, sagte Dennis.


  Posset rieb sich den Bart. »Ah, ja, Dennis … Wir wissen alle, was für ein begabter Dichter du bist, aber in dem Fall brauchen wir etwas … nun, ja … Formelles. Ich wollte vorschlagen, dass ich ihn aufsetze und ihn dann natürlich mit euch abspreche.«


  »Warum du?«, fragte Lucy verärgert. »Dennis kann das doch auch, und es war seine Idee!«


  »Ich habe kein Problem damit, das Peter zu überlassen«, erklärte Dennis eingeschüchtert.


  »Wir sollten ihn gemeinsam aufsetzen«, sagte Henry. »Sobald Peter einen Entwurf hat, können wir uns ja wieder treffen und ihn diskutieren. Wie lange brauchst du dafür, Peter?«


  »Oh, nicht lange. Ich habe mir schon ein paar Ideen aufgeschrieben.«


  Lucy schnappte nach Luft, und ihr blasses Gesicht lief rot an.


  »Ich mache mich sofort an die Arbeit. Aber treffen müssen wir uns dann doch nicht, oder? Ich werde euch meinen Entwurf einfach per Mail schicken, und ihr schickt mir eure Kommentare zurück.«


  *


  »Also ehrlich, Dennis!«, sagte Lucy, als sie nach Hause kamen. »Was fällt dem bloß ein! Es war deine Idee. Du hättest ihm das nicht durchgehen lassen sollen.«


  »Es ist mir wirklich egal, Liebes«, erwiderte Dennis. »Ich habe im Augenblick schon genug damit zu tun, die letzten Daten für meine Eulenstudie zu sammeln.«


  Lucy beugte sich vor. »Dennis, ich weiß, wie viel diese Studie dir bedeutet, aber im Augenblick will ich nicht, dass du nachts allein draußen bist – nicht, solange da ein Mörder frei herumläuft.«


  »Das ist schon in Ordnung, Liebes, wirklich. Ich gehe nie weit weg.«


  »Und ich will nachts auch nicht allein gelassen werden«, fügte Lucy hinzu.


  »Das ist doch nur noch für ein paar Nächte«, sagte Dennis. »Wirklich. Ich bin fast fertig.«


  *


  Die Hunde begannen kurz nach Mitternacht zu bellen. Murchison fluchte und quälte sich aus dem Bett. Er hatte sich noch nicht lange zurückgezogen und war gerade erst in Tiefschlaf gefallen. Auf dem Weg zum Fenster stieß er sich den Zeh. Er hatte das Licht nicht angeschaltet, da er dann draußen mehr würde erkennen können. Doch als Murchison die Vorhänge erreichte und sie auseinanderzog, wurde er nicht belohnt. Wolken segelten wie Totenbarken über den dunkelblauen Himmel. Ohne das Licht des Mondes war der Garten in tiefe Dunkelheit getaucht. Aber wenigstens hatte der Regen kurz mal aufgehört.


  Die Hunde bellten erneut. Max zuerst. Murchison erkannte die tiefere Stimme des älteren Hundes. Dann stimmte Prince mit ein. Murchison überlegte rauszugehen, doch ihm gefiel die Vorstellung nicht, ohne Taschenlampe durch den Garten zu tapsen und immer wieder gegen unsichtbare Hindernisse zu stoßen. Und seine Taschenlampe konnte er nicht mitnehmen, denn wenn da ein Eindringling war, dann würde der ihn sehen können, er ihn aber nicht. Um ehrlich zu sein, glaubte er auch nicht, dass ein Eindringling die Sicherheitsanlagen des Anwesens überwunden hatte. Wenn eine echte, unmittelbare Gefahr bestünde, dann wären die Hunde schon längst durchgedreht. Stattdessen bellten sie einfach nur und legten ab und zu auch eine kurze Pause ein, um zu lauschen. Wenn da eine Gefahr lauerte, dann war sie weit weg: dort drüben irgendwo, jenseits der hohen Trockenmauer.


  Murchison beschloss, der Sache nicht weiter nachzugehen. Falls draußen ein Einbrecher herumgelungert hatte, dann hatten die Hunde ihn längst vertrieben. Murchison schloss die Vorhänge und ging ins Bett. Aber er schlief nicht wieder ein. Stattdessen fragte er sich, ob Charlie wohl in Ordnung war, da draußen in den Wäldern. Der Besuch von Amy, der kleinen, dummen Schlampe, die tatsächlich versucht hatte, ihn zu erpressen, hatte ihn zum Nachdenken gebracht. War es wirklich klug, den alten Mann weiter in der Hütte leben zu lassen? Gott allein wusste, wie alt Charlie war. Er war so knorrig und braun wie ein alter Baumstumpf. Aber er hing an seinem Heim im Wald und kehrte nur zu seiner nicht gerade liebenden Familie zurück, wenn der Winter zu hart wurde. Selbst die schweren Regenfälle der letzten Zeit hatten ihn nicht zu ihnen fliehen lassen. Doch wenn der Regen sich in Schnee verwandelte, könnte ihn das aus seiner Höhle zwingen. Sollte Murchison Charlie sein geliebtes Heim abnehmen, würde das den alten Kerl hart treffen. Aber sollte man ihn eines Tages tot auf seiner schmalen Pritsche finden, dann würde Murchison das den Behörden nur schwer erklären können. Das könnte Probleme für ihn bedeuten.


  Die Hunde hatten sich inzwischen wieder beruhigt. Der nächtliche Besucher war fort, und Murchison fühlte sich nicht länger verpflichtet nachzusehen. Er wusste, dass sich gelegentlich ein Fuchs in den Garten verirrte. Entweder zwängte er sich durchs Torgitter, oder er grub sich einen Tunnel unter der Mauer hindurch. Noch während er das dachte, hörte Murchison einen Motor in der Ferne. Aber natürlich konnte er sich auch irren.


  Vielleicht hätte er diesem Polizisten, Carter, bei dessen Besuch ja erzählen sollen, dass es seit ungefähr drei Monaten immer wieder zu solchen nächtlichen Störungen kam. Aber was genau hätte er ihm sagen sollen? Dass er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden? Und was konnte die Polizei schon tun?


  *


  Beth lag wach. Gott sei Dank hatte der Regen aufgehört. Lettie hatte ihr erzählt, dass dieses Wetter untypisch für den Winter in dieser Gegend sei. Allerdings hatte Lettie dann wieder hinzugefügt: »Manchmal schüttet es aber ganz schön.«


  Natürlich regnete es auch in London, doch in der Stadt floss der Regen in die Kanalisation, und die Bürgersteige trockneten rasch in der Luft. Hier war alles voller Schlamm. Der Weg zum Tor war eine einzige Rutschpartie, und der Garten war überhaupt nicht mehr zugänglich. Beth hatte nicht mehr versucht, zum Ufer und zum Steg hinunterzugehen. Die hölzerne Plattform war kurz nach der Polizeiaktion ohnehin zusammengebrochen, und nächsten Sommer würde Wayne die Überreste aus dem Wasser ziehen und beseitigen. Vorausgesetzt natürlich, das Hochwasser trug die Reste nicht vorher weg. Kommenden Sommer … Es fiel Beth schwer zu glauben, dass der Sommer nochmal kommen würde.


  Neil hatte am Abend einen Anruf bekommen und ihn im Schlafzimmer angenommen, das er in ein provisorisches Büro verwandelt hatte. Er hatte einige Zeit telefoniert, Beth aber nichts von dem Gespräch erzählt, als er wieder zu ihr in den Nachbarraum gekommen war. Eines der Gästezimmer hatten sie zu ihrem Wohnzimmer umfunktioniert. Hier standen der Fernseher und die Bücher und DVDs, die sie von unten gerettet hatten. Wenn die Familie wie geplant zu Weihnachten kam, würde das kompliziert werden. Doch Wayne hatte ihnen versichert, die Sandsäcke, die er gebracht hatte, seien nur eine Vorsichtsmaßnahme wie auch der Umzug mit allem Wertvollen ins Obergeschoss. Das Wasser dürfte eigentlich nicht ins Haus kommen. Weihnachten würden sie dann wieder alles nach unten schaffen müssen.


  Beth bemerkte eine Veränderung in Neils Atmung. Sie fragte: »Bist du wach?«


  Er antwortete nicht sofort, doch schließlich hörte sie ein »Ja« aus den Kissen.


  »Wer hat dich heute Abend angerufen?«


  Diesmal war die Pause sogar länger. »Jack.«


  »Jack Calloway? Was wollte er denn?«


  »Die Polizei war bei ihm.«


  »Von hier? Einer der Beamten, die den Tod des Mädchens untersuchen?«


  »Nein, ein Typ aus London. Aber er kam, weil die Polizei hier ihn darum gebeten hat, meine Geschichte zu überprüfen. Du weißt schon … Er wollte wissen, ob ich wirklich mit Jack einen trinken gegangen bin. Sie haben mich tatsächlich überprüft, genau wie du gesagt hast.«


  »Diese dummen Säcke!«, knurrte Beth wütend und setzte sich auf.


  Neil setzte sich neben sie. »Nein, sie machen nur ihren Job. Sie sind einfach gründlich. Es ist, wie du gesagt hast: Ich habe dieses Mädchen identifiziert, konnte ihnen aber nicht vermitteln, wie ich dazu in der Lage war. Sie war immerhin nur eine Kellnerin, die ich vor ein paar Wochen ein einziges Mal gesehen habe. Damals war sie natürlich noch voller Leben und hat lächelnd unsere Bestellung aufgenommen. Sie trug Lippenstift und Eyeliner und hat mit den Wimpern geklimpert. Als sie aus dem Fluss kam, sah sie völlig anders aus: triefend nasses Haar, weißes Gesicht und mausetot. Jack hat meine Geschichte natürlich bestätigt; aber er ist förmlich vor Neugier geplatzt und wollte unbedingt wissen, worum es ging.«


  »Und? Was hast du ihm gesagt?«


  »Was passiert ist: wie Wayne die Leiche im Wasser gefunden hat. Dass ich geglaubt habe, sie zu erkennen, und dass ich der Polizei ihren Namen gegeben habe … den Vornamen zumindest und ihren Arbeitsplatz. Mehr gibt es doch auch nicht zu erzählen, oder?« Nach einem kurzen Moment fügte Neil hinzu: »Ich habe ihm gesagt, dass die Polizei in einem Mord ermittelt. Deshalb würden sie auch alles überprüfen. Jack wird das natürlich weitererzählen. Du weißt ja, wie er ist, das alte Plappermaul. Das ist wirklich ärgerlich. Nicht lange, und mein Agent wird mich deswegen anrufen. Es war falsch, der Polizei zu sagen, dass ich sie erkannt habe.«


  »Nein, das war nicht falsch!«, protestierte Beth. »Du musstest ihnen sagen, wer das arme Mädchen war. Zu Anfang wussten wir ja auch noch nicht, dass sie ermordet worden ist. Es hätte auch ein Unfall sein können.«


  »War es aber nicht! Das wissen wir jetzt. Und morgen um diese Zeit werden all unsere Freunde und Bekannten in London wissen, dass man in unserem Garten ein Mordopfer gefunden hat.« Neil drehte sich zu Beth um und fragte mit einer Wut in der Stimme, wie sie sie noch nie gehört hatte: »Weißt du, was Jack Calloway, dieser Idiot, gesagt hat?«


  »Nein. Du hattest mir ja noch nicht einmal erzählt, dass er angerufen hat!«


  »Das habe ich dir nicht erzählt, weil …« Neil beugte sich zu ihr, und er glühte förmlich vor Zorn. »Das habe ich dir nicht erzählt, weil Jack gesagt hat: ›Ach egal, alter Freund, so kommt dein Name wenigstens in die Schlagzeilen! Lieber schlechte Publicity als gar keine!‹«


  KAPITEL VIERZEHN


  Am nächsten Morgen führte Murchison die Hunde aus und ging in den Wald. Er wollte nach Charlie sehen. Der alte Mann ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Murchison ging den Pfad hinunter, der an seiner Mauer entlang und zu den Bäumen führte. Da waren neue Reifenspuren. Sie führten nur ein kurzes Stück den Weg hinauf; dann schien der Fahrer wieder rückwärts gefahren zu sein. Es war also irgendein Quälgeist hier draußen gewesen und hatte letzte Nacht auf dem einsamen, verschlammten Pfad geparkt. Aber warum zum Teufel? Oder war es nur ein Liebespaar gewesen, das ein stilles Plätzchen gesucht hatte? Ein Liebespaar … Rasch schob Murchison die Erinnerungen beiseite.


  Charlie war daheim. Die Hunde rannten los und wedelten mit den Schwänzen, als der alte Mann aus seiner Hütte kam. Er trug einen alten Armeemantel, der an der Hüfte von einem Lederband zusammengehalten wurde, das aussah, als sei es einst Teil eines mittelalterlichen Harnischs gewesen. Charlie hatte sich die Wollmütze bis über die Ohren gezogen, und auf seinem braunen, stoppeligen Gesicht erschien ein Lächeln zur Begrüßung.


  »Sie kommen genau zur rechten Zeit«, sagte er zu Murchison. »Ich habe gerade Tee aufgesetzt.«


  In der Hütte war es überraschend warm. Charlie wuselte in seiner improvisierten Küche herum und brachte schließlich zwei Becher mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit.


  »Bitte schön. Ein Becher guter Tee!«


  Murchison steckte die Hand in die Tasche und holte einen Flachmann mit Whisky hervor.


  »Ah!«, sagte Charlie, und seine Augen funkelten freudig. »Das ist gut!« Er nahm den Flachmann entgegen, schraubte den Deckel ab und gab einen guten Schuss in jeden Becher. »Ich habe sogar Gebäck, wenn Sie welches wollen«, bot er an. »Zwei Pakete Schokoladenkekse. Meine Enkelin hat sie gestern gebracht. Ich mag Schokoladenkekse.«


  »Ich habe Amy gestern gesehen, als ich vorbeigekommen bin«, sagte Murchison.


  »Sie hat mir erzählt, dass sie jetzt einen Freund hat.« Charlie hob zum Toast den Becher. »Sie glaubt, sie werden sich bald verloben. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich damit Zeit lassen und erst einmal in Ruhe darüber nachdenken.«


  »Ein guter Rat«, bemerkte Murchison. Der Tee war so heiß, dass er ihn nicht trinken konnte. Charlie musste eine feuerfeste Kehle haben.


  »Sie hat mir auch von dem anderen Mädchen erzählt, das mit ihr im Rest gearbeitet hat.«


  »Oh?« Murchison hob die Augenbrauen.


  »Sie haben sie aus dem Fluss gezogen, aber sie ist nicht ertrunken. Sie gehen davon aus, dass sie ermordet worden ist. Erstochen. Stimmt das?« Charlie hörte kurz auf, seinen Tee zu schlürfen, und wartete auf Bestätigung.


  »Ja, das stimmt, Charlie. Die Polizei ermittelt.«


  Charlie stand auf und ging die Kekse holen. »Ich weiß es«, sagte er, raschelte mit dem Papier und nahm einen heraus. »Ich weiß, dass Sie was mit diesem Mädchen hatten. Aber das ist wohl Ihre Angelegenheit und geht die Polizei nichts an.«


  »Vielen Dank, Charlie. Das sollten Sie vielleicht auch Amy sagen.«


  »Ich werde mit ihr reden. Sie wird das schon verstehen.« Charlie kaute und verstreute Krümel rechts und links. »Das einzige Problem mit Schokoladenkeksen ist, dass man sie nicht tunken kann. Dann schmilzt die Schokolade. Wenn Sie einen Keks tunken wollen, dann brauchen Sie Ingwerkekse.«


  »Das nächste Mal bringe ich Ihnen welche mit.«


  »Ich habe meiner Enkelin nicht erzählt, dass das Mädchen immer das Gartentor benutzt hat, um Sie zu besuchen. Amy hat selbst gesehen, wie sie einmal da hinausgeschlüpft ist. Sie kam gerade von einem Besuch bei mir. Das war an einem Montag. Diese Mädchen arbeiten montags nicht. Sie hat mir direkt erzählt, was sie gesehen hat, und ich habe ihr gesagt, sie soll den Mund halten; doch diese jungen Leute haben einfach keinen Verstand.«


  Charlie trank geräuschvoll einen Schluck. »Ich habe letzte Nacht Ihre Hunde bellen gehört«, sagte er und wechselte so das Thema. »In der Nachtluft tragen solche Geräusche weit, und ich war gerade draußen.«


  »Mitten in der Nacht? Warum das denn?«, fragte Murchison.


  »Ich habe mich nur ein wenig umgesehen. Die alte Eule war wieder auf der Jagd. Ich habe sie rufen hören. Ich schätze, sie hat direkt vor meiner Hütte irgendwas gefangen. Da war ein Rascheln in den Blättern, und ich habe gespürt, wie die Luft sich bewegt hat, als sie mit den Flügeln geschlagen hat. Ich habe gute Ohren.«


  »Haben Sie sonst noch was gehört, Charlie?«


  »Da war ein Auto. Kein großer Wagen, wie Sie ihn fahren, sondern ein kleinerer. Ich habe ihn gehört, kurz nachdem die Hunde aufgehört haben zu bellen. Es hat sich angehört, als wäre er vom Pub gekommen.«


  »Charlie«, Murchison wählte seine nächsten Worte mit Bedacht, »ich mache mir ein wenig Sorgen um Sie. Sie sind hier draußen ganz allein und das zu dieser Jahreszeit.«


  »Es könnte mir nicht besser gehen!«, schnappte Charlie.


  »Okay, aber es wäre vielleicht besser, wenn Sie bei Nacht nicht mehr durch den Wald wandern würden. Wenn Sie wollen, lasse ich einen der Hunde hier bei Ihnen.«


  »Das ist vollkommen unnötig«, erwiderte Charlie. »Dann jammert der andere Hund nur, und das Wild wird nicht mehr zu mir kommen, wenn es sieht oder riecht, dass ein Hund bei mir ist.«


  »Aber wenn Sie wieder etwas Ungewöhnliches hören, dann kommen Sie zu mir und sagen mir Bescheid, ja?«, ermahnte ihn Murchison.


  Charlie blinzelte ihn an. »Da schleicht jemand nachts um Ihr Haus herum?«


  »Das sind vermutlich nur Füchse. Vielleicht vergnügt sich auch schon mal ein Pärchen auf dem Feldweg.«


  »Die haben dort nichts zu suchen!«, erklärte Charlie. »Die sind genau wie diese Spaziergänger. Ich werde es denen schon zeigen!«


  *


  Courtneys Computer hatte seine Geheimnisse preisgegeben.


  »Hier ist der Ausdruck der Mails, die sie geschrieben hat«, sagte Nugent und legte eine Liste vor Jess. »Sie hat verdammt viel an diesen Typen geschickt. Wenn man das so liest, dann hatte sie eine ziemlich romantische Ader.«


  »Ah, ja«, sagte Carter ein paar Minuten später. »Ich denke, es ist an der Zeit, nochmal bei Mr. Murchison vorbeizugehen. Sie sollten besser mitkommen, Jess. Das dürfte interessant werden.«


  »Wie ist die Aufführung gelaufen?«, fragte Jess, als sie nach Lower Weston fuhren.


  »Sehr gut.«


  »Und? War Millie zufrieden?«


  »Sie war geradezu ekstatisch. Meine geschiedene Frau war jedoch ziemlich still. Vermutlich weil ich da war.«


  Sie näherten sich den Mauern des alten Anwesens. Plötzlich sahen sie eine Gestalt aus dem Feldweg kommen, der in den Wald führte, einen Mann in zerknittertem Barbour und in Begleitung von zwei verdreckten Schäferhunden.


  »Und hier«, verkündete Carter, »haben wir Squire Murchison höchstpersönlich!«


  Sie fuhren zu ihm, und er beugte sich zum Fenster. »Wollen Sie zu mir?« Er sah müde aus und klang misstrauisch. Seine Hunde schmiegten sich schützend an ihn und beäugten die Neuankömmlinge aufmerksam.


  »Wenn Sie einen Moment Zeit hätten.« Carter deutete auf Jess. »Das ist Inspector Campbell.«


  »Ich weiß«, erwiderte Murchison kurz angebunden. »Ich habe Sie bei der Anhörung gesehen, Inspector. Moment. Ich werde das Tor für Sie öffnen und die Hunde wegsperren. Ich bin gerade mit ihnen im Wald gewesen. Jetzt können sie sich ein wenig ausruhen.«


  In der Eingangshalle streifte Murchison den Barbour ab und streckte die Hand nach den Mänteln seiner Besucher aus. »Heute habe ich den Kamin nicht an, aber die Heizung läuft auf vollen Touren. Da wäre es zu warm im Mantel. Es macht Ihnen doch nichts aus, auch die Schuhe auszuziehen, oder? Die Reinigungsfirma war gerade hier.«


  Carter hörte, wie Jess nach Luft schnappte und jeden Protest hinunterschluckte. »Aber natürlich!« Carter zog die Schuhe aus und hoffte, dass er kein Loch in den Socken hatte.


  Murchison verschwand kurz in der Garderobe und brachte die Mäntel weg.


  Jess zischte: »Was soll das?«


  »Psychospielchen«, murmelte Carter.


  Murchison kam wieder zurück und führte seine Gäste in denselben Salon, in dem Carter schon einmal mit ihm gesprochen hatte. Carter fiel auf, dass ihr Gastgeber sich in der Garderobe ein Paar Lederpantoffeln angezogen hatte, sodass Carter und Jess ihm unbeholfen hinterherschlurfen mussten. Carter fühlte, dass Jess vor Wut kochte.


  Als sie jedoch den Salon betraten, schnappte Jess wieder nach Luft, diesmal vor Staunen. Auch Carter, der den Raum nun zum ersten Mal bei Tageslicht sah, bekam ein neues Gefühl für seine Größe und Helligkeit. Das Blassblau und Grün der Polster und das subtile Teppichmuster verlangten nach einer zivilisierteren Konversation als derjenigen, die sie nun führen mussten. Als sie es sich in den Sesseln bequem machten, schauten Carter und Jess sich kurz in die Augen. Sie verzog das Gesicht und wackelte mit den Zehen.


  »Was kann ich für Sie beide tun?« fragte Murchison.


  »Vielleicht«, sagte Carter, »sollten wir zunächst einmal mit dem beginnen, was Sie nicht getan haben. Sie haben Informationen zu einem Mordopfer zurückgehalten. Courtney Higson. Sie wissen ja, dass wir ihren Tod untersuchen.«


  Murchison leistete kurz Widerstand, um sein Gesicht zu wahren. »Was soll ich Ihnen denn noch sagen? Gordon hat sie als Kellnerin eingestellt.«


  »Sie hätten uns zum Beispiel sagen können«, mischte Jess sich ein, »dass Sie der Freund waren, dessen Identität sie so eifrig geheim gehalten hat.«


  Murchison drehte den Kopf und starrte Jess nachdenklich an. »Hat Amy mit Ihnen gesprochen?«


  »Amy Fallon?« Jess runzelte die Stirn.


  »Sie hat gestern versucht, mich damit zu erpressen. Ich habe ihr gesagt: Keine Chance.«


  »Nein, Amy hat nichts damit zu tun«, erklärte Jess. »Es war Courtneys Computer. Sie hat Ihnen eine Menge äußerst freundliche Mails geschickt.«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie auch ihren Computer untersuchen würden.« Murchison seufzte. »Ich gebe zu, dass ich Ihnen nicht von meiner Freundschaft zu Courtney erzählt habe, als ich gehört habe, dass sie das Mädchen aus dem Fluss ist. Das lag teils daran, dass ich unter Schock gestanden habe; allerdings habe ich es auch als unwichtig erachtet.«


  »Ich denke, Sie sollten es uns überlassen festzustellen, was wichtig ist und was nicht«, bemerkte Carter.


  »Es war nicht nur meine Idee, unsere Beziehung geheim zu halten! Es war auch ihre. Es kam ihr zupass.« Murchison wusste, dass ihm die Situation zu entgleiten drohte, und er klang allmählich gereizt.


  »Und hat sie Ihnen auch gesagt, warum es ihr gepasst hat?« Jetzt hatte Carter das Kommando.


  Murchison zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, sie wollte nicht, dass die anderen im Rest davon erfahren. Sie wollte vermeiden, dass sie sie löchern oder necken. Das war ihre Privatsache, und sie wollte, dass es auch so blieb. Ich behalte meine Angelegenheiten ebenfalls lieber für mich. Superintendent Carter, ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich aus genau demselben Grund auch nicht in die Welt posaune, dass mir das Rest gehört. Das geht niemanden etwas an. Ich wage zu behaupten, dass Gordon so seine Vermutungen hatte, was Courtney und mich betrifft, aber ich habe ihn zum Manager des Fisherman’s Rest gemacht. Diese Stellung würde er niemals riskieren zu verlieren.«


  »Mr. Murchison«, sagte Jess in ruhigem Ton, »wir hätten gerne, dass Sie uns ein wenig von Ihrer Beziehung zu Courtney erzählen.«


  »Ach, das hätten Sie also gerne, ja?«, schnappte Murchison.


  »Wir wissen, dass Sie das als Privatangelegenheit betrachten, aber wir ermitteln in einem Mord. In so einem Fall können wir keine Rücksicht auf das Privatleben der Leute nehmen, die wir befragen müssen.«


  Murchison schlug auf die Lehnen des Queen-Anne-Sessels, in dem er saß. »Na gut! Superintendent, bei Ihrem ersten Besuch habe ich Ihnen gesagt, dass ich in New York eine langjährige Beziehung gehabt habe. Die hat auf eine Art und Weise geendet, die ich zu jener Zeit als äußerst demütigend empfunden habe. Eines Morgens – es war ein Sonntag – bin ich als Erster aufgestanden und stand gerade am Küchentresen in unserer Wohnung und habe Kaffee gekocht, als Barbara hereinkam und in beiläufigem Ton erklärte: ›Alles Gute geht einmal vorbei, Graeme. Denkst du nicht?‹


  Ich muss überrascht ausgesehen haben, denn ich hatte nicht damit gerechnet, noch nicht einmal ansatzweise. Ich habe irgendeinen Blödsinn geantwortet von wegen, so schlecht sei mein Kaffee doch gar nicht. Ich habe auf Zeit gespielt, während ich nach einer richtigen Antwort gesucht habe.


  ›Komm schon, Graeme. Mach jetzt keine Szene. Wir sind doch beide erwachsen. Wir hatten eine gute Zeit, aber jetzt sollten wir weiterziehen. Diese Beziehung war schön, aber sie führt nirgendwohin. Sie ist fad geworden.‹ Ich glaube, in dem Augenblick wurde mir klar, dass sie jemand anderen kennengelernt hatte. Vermutlich hatte sie mich schon seit Monaten mit ihm betrogen.«


  Carter kam diese Geschichte furchtbar vertraut vor. Sophie hatte ihm auf die gleiche beiläufige Art verkündet, dass sie sich von ihm trennen wollte. Er sehe das doch sicher genauso. Bitte jetzt keine Szene. Um Millies willen. Doch diesmal erzählte er das Murchison nicht.


  »Als ich dann nach England zurückgekommen bin, war ich nicht gerade erpicht darauf, mich in eine neue Beziehung zu stürzen. Ich hatte mir die Finger verbrannt, wenn Sie so wollen, und nun wollte ich dem Feuer erst einmal so weit wie möglich aus dem Weg gehen. Doch nachdem ich mich hier niedergelassen hatte, habe ich mich rasch einsam gefühlt. Ich habe die Gesellschaft einer Frau vermisst. Courtney habe ich dann kennengelernt, weil sie im Rest gearbeitet hat.«


  Unklugerweise begann Jess: »Ich hätte nicht gedacht, dass …«


  »Ach ja?«, unterbrach Murchison sie. »Ich kann mir denken warum. Aber Sie wissen nicht, wie das zwischen mir und Courtney war. Ich habe sie wirklich sehr gemocht. Nein, ich war in sie verliebt. Ich war nicht einfach nur geil auf ein junges Ding. Ich wage zu behaupten, wenn das an die Presse gelangt, wird dort vermutlich beides stehen. Aber ersparen Sie mir jetzt bitte diesen Journalistenjargon. Ich habe nach keinem Ersatz für Barbara gesucht. Das habe ich Ihnen ja schon erklärt. Das wollte ich nicht mehr. Courtney war genau, was ich brauchte, und ich wiederhole: Ich habe sie wirklich sehr gemocht.«


  Der Gesichtsausdruck der beiden Beamten entging ihm nicht, und wütend fuhr er fort: »Ja, ich weiß, ich bin alt genug, um ihr Vater zu sein!« Er ließ sich auf den Sessel zurückfallen, beruhigte sich wieder ein wenig, und erzählte voller seliger Erinnerungen: »Sie war so voller Leben und so … so unkompliziert. Trotz ihrer schweren Kindheit war sie auf ihre eigene Art noch unschuldig. Als sie zum ersten Mal hier war …« Er deutete auf den Raum. »Sie ist hin und her gelaufen, hat sich alles mit großen Augen angeschaut und mir Fragen über Fragen gestellt. Zum Beispiel das Silber in der Vitrine da. ›Was ist das? Wofür ist das?‹ Ich habe ihr gesagt, einiges davon sei georgianisch, doch sie wusste nicht, was das hieß. Als sie herausfand, dass es bedeutete, dass einige der Stücke dreihundert Jahre alt waren, da war sie vollkommen fasziniert. Sie wusste nicht, wie man das erkennt, also habe ich es ihr erklärt. Sie hörte mir zu wie ein Kind, dem man eine Geschichte vorliest, und sie hat sich alles gemerkt. Sie hat die Informationen förmlich aufgesaugt. Bei den Gemälden war es genauso, und als sie die alten Bücher in der Bibliothek gesehen hat, nun … ›Das Papier fühlt sich komisch an‹, hat sie bei einigen der ältesten gesagt. Ich habe ihr erklärt, das sei ja auch Pergament. ›Was ist denn dieser komische Buchstabe, der wie ein F aussieht?‹ Nein, habe ich gesagt, das sei kein F, sondern ein S.«


  »Das klingt, als hätten Sie sie zu Ihrer Eliza Doolittle gemacht«, bemerkte Jess. Sie hielt das alles für Mist und war nicht sonderlich beeindruckt.


  Murchison schaute sie scharf an. »Für Sie mag es ja so klingen, Inspector Campbell, aber so war das nicht. Sie war nicht irgendein Projekt. Ich wollte sie nicht ändern. Ich habe sie gemocht, wie sie war. Sie hat mich … glücklich gemacht. Und Glück ist etwas sehr, sehr Seltenes, das es zu bewahren gilt.«


  Jess schwieg, und Carter schaute sie an.


  »Ich habe sie auf Ausflüge mitgenommen«, fuhr Murchison fort. »Wir sind an Orte in der Nähe gefahren, wo man uns vermutlich nicht sehen würde, und von denen ich geglaubt habe, dass sie sie interessieren könnten. Einmal waren wir auf einer Handwerksmesse. Da gab es einen Stand mit importiertem Zeug aus Russland. Ihr gefiel ganz besonders ein Kästchen mit einem Bild darauf.«


  Jess sagte: »Eine schlafende Prinzessin und daneben ein Ritter oder Krieger, der sich über sie beugt. Es steht in ihrem Schlafzimmer. Sie hat ihren Schmuck darin aufbewahrt.«


  »Dann haben Sie es also gesehen. Wissen Sie, was das Bild darstellt?« Als Jess den Kopf schüttelte, erklärte Murchison: »Ruslan und Ludmilla. Sie waren einander versprochen, doch sie wurde durch Magie entführt, und er hat sich auf die Suche nach ihr gemacht. Nach vielen Abenteuern wird sie zu ihrem Vater zurückgebracht, dem Großfürsten von Kiew, doch sie wacht erst auf, als auch Ruslan wieder zurückkehrt. Courtney fand das Kästchen wunderschön, und als ich ihr die zugrunde liegende Geschichte erzählt habe, hat sie es sogar noch mehr geliebt. Also habe ich es ihr gekauft.«


  »Wollen Sie uns etwa sagen, dass es in dieser Beziehung nicht auch um Sex ging?« Jess waren ihre Zweifel deutlich anzuhören. Verdammt, sie hatte die Wohnung in Rosetta Gardens gesehen. Kein Wunder, dass Courtney vollkommen fasziniert gewesen war, als sie dieses elegante Haus betreten hatte. Das musste wie ein Palast für sie gewesen sein. Murchison ließ die schäbige Geschichte wie ein russisches Märchen klingen. Nicht mit mir, mein Freund, dachte Jess wütend.


  »Natürlich ging es auch um Sex!« Murchison klang entnervt. »Ich habe sie aber nicht verführt. Ich war nicht ihr erster Mann. Sie mochte Sex. Aber die Dinge, die ich ihr gekauft habe, waren nicht die Bezahlung dafür! Ich wollte sie einfach glücklich machen, denn sie hat mich auch glücklich gemacht.«


  »Was für Dinge?«, fragte Jess. »Was haben Sie ihr außer dem Kästchen noch gekauft?«


  »Oh, Kleider und so.« Murchison lächelte reumütig. »Sie hatte einen furchtbaren Geschmack. Sie liebte einfach alles, was glitzerte. Aber wer war ich, das zu ändern? Ich habe ihr gekauft, was ihr gefiel. Und wenn das Ohrringe so groß wie Untertassen waren, ja und?«


  Carter unterbrach ihn sanft: »Sie hat einen großen, goldfarbenen Ohrring getragen, als wir sie aus dem Wasser geborgen haben. Der andere ist vermutlich im Fluss verlorengegangen.«


  Murchison starrte ins Leere. Als er sich wieder den beiden Beamten zuwandte, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht: »Wenn Sie den Ohrring untersuchen, werden Sie herausfinden, dass er tatsächlich aus Gold besteht.«


  »Haben Sie ihr auch ihren Wagen gekauft? Den Mini?« Carters Tonfall war noch immer sanft.


  »Ja. Ich habe ihr gesagt, sollte jemand fragen, wie sie den finanziert hat, dann solle sie sagen, sie habe sich das Geld von einem Verwandten geliehen.«


  Carter seufzte. »Sie sind viele Risiken eingegangen. Junge Menschen können sehr unberechenbar sein. Und es ist wohl zu viel gehofft, dass sie auf ewig ihren Mund halten werden.«


  Murchison absorbierte Carters Verbitterung genauso, wie er es vorhin mit Jess’ Missbilligung getan hatte. Als er wieder sprach, klang er trotzig. »Ich nehme an, da haben Sie wohl recht. Ich habe alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, damit niemand etwas von uns erfährt, und Courtney hat das Gleiche getan. Natürlich wusste ich, dass es früher oder später herauskommen würde. So etwas kann man in der Tat nicht ewig geheim halten.« Nach einem Augenblick fügte er leise hinzu: »Ich habe sie aber nicht getötet, weder aus Angst, sie könne sich verplappern, noch aus sonst irgendeinem Grund. Tatsächlich kann ich mir noch nicht einmal vorstellen, warum jemand etwas so Sinnloses und Böses tun sollte.«


  In der Stille, die auf diese Worte folgte, wirkte das Ticken der großen Standuhr in der Ecke ungewöhnlich laut.


  »Mr. Murchison«, sagte Jess schließlich in barschem Ton. »Wir müssen wissen, was Courtney an ihrem letzten Tag gemacht hat, wen sie getroffen hat und wo sie hingegangen ist …« Während sie sprach, beobachtete sie Murchisons Gesicht, und sie sah den Schmerz in seinen Augen, bevor er ihn verbergen konnte. »Haben Sie sich mit ihr an diesem Montag getroffen? Das Restaurant ist montags geschlossen, und die beiden Mädchen hatten frei.«


  »Ja. Wir sind nach Cheltenham gefahren. Wir haben zu Mittag gegessen und sind ein wenig durch die Stadt gewandert.« Murchison machte eine vage Geste.


  »Und wo haben Sie zu Mittag gegessen?«


  »In einem chinesischen Restaurant. Irgendwo habe ich noch die Rechnung. Ich werde sie für Sie raussuchen.«


  »Tut mir leid, dass ich das fragen muss«, fuhr Jess fort, »aber was hat Courtney getragen? Erinnern Sie sich noch daran?«


  »Oh, Jeans und eine Kunstlederjacke mit einem Futter aus falschem Pelz. Ich erinnere mich noch an diese Jacke, weil ich sie … Na ja, sie war einfach furchtbar, wissen Sie? Aber Courtney war sehr stolz darauf.« Er klang traurig.


  »Das ist nicht die Kleidung, die sie getragen hat, als sie aus dem Fluss geborgen wurde.«


  »Wir sind gegen sechs Uhr abends wieder in Weston St. Ambrose angekommen oder kurz davor. Ich habe sie in der Nähe dieser schrecklichen Wohnanlage abgesetzt, wo sie gewohnt hat. Der Plan war, dass sie später hierherfahren würde. Wir … Wir wollten die Nacht miteinander verbringen. Sie muss sich umgezogen haben. Auch die großen Ohrringe hat sie nicht getragen, als wir in Cheltenham waren. Ich habe sie gegen zehn erwartet, doch sie ist nicht aufgetaucht. Ich habe versucht, sie zu erreichen, bin aber immer wieder auf dem Anrufbeantworter gelandet. Wenn Sie ihr Handy überprüfen, werden Sie meine Nachrichten finden.«


  »Wir haben ihr Handy noch nicht.«


  Murchison legte die Stirn in Falten. »Sie hatte es aber immer dabei. Es war förmlich ein Teil von ihr.«


  »Wie wäre sie von Rosetta Gardens zu Ihnen gekommen?«, fragte Jess.


  »Sie wäre gefahren. Sie hätte auf dem Feldweg neben dem Haus geparkt und wäre dann zum Gartentor auf der Rückseite gegangen. Sie hatte einen Schlüssel dafür.«


  »Einen Schlüssel wie den von Charlie Fallon? Wie viele Exemplare gibt es denn davon?«


  »Drei«, antwortete Murchison, ohne zu zögern. »Wie Sie bereits gesagt haben, hat Charlie einen, ich habe einen, und … und Courtney hatte den dritten. Er müsste an ihrem Schlüsselbund sein.«


  »Das ist noch so etwas, was wir nicht haben«, sagte Jess. »Den Schlüsselbund.«


  Murchison sah zum ersten Mal wirklich besorgt aus.


  »Sie haben gesagt«, übernahm Carter das Verhör, »sie habe eine schwere Kindheit gehabt. Heißt das, sie hat Ihnen von ihrem Vater erzählt?«


  Murchison hob die Augenbrauen. »Ich habe mir gedacht, der sei irgend so ein Kleinkrimineller und schlicht nicht da.«


  »Teddy Higson ist ein brutaler Schläger und sitzt gegenwärtig im Gefängnis. Doch trotz seiner vielen Fehler hat er seine Tochter über alles geliebt. Er wird bald entlassen. Sie könnten Ärger mit ihm bekommen, wenn er von Ihrer Beziehung zu ihr erfährt. Teddy war ziemlich besitzergreifend, was seine Tochter betrifft, und er hat keinen einzigen ihrer Freunde gemocht. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was er von Ihnen denken wird. Und er hat brutale Freunde. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten. Ich bin sicher, Teddy wird seine eigenen Erkundigungen einziehen und das auf seine eigene, unorthodoxe Art.«


  »Wirklich?« Murchison dachte darüber nach. »Nun, damit werde ich mich beschäftigen, wenn es so weit ist.«


  »Und vergessen Sie nicht«, warnte Carter ihn, »wenn der Mörder Courtneys Schlüssel hat, dann hat er den Schlüssel zum Gartentor und damit zu Ihrem Grundstück. Ich schlage vor, darum kümmern Sie sich besser direkt.«


  »Ich werde sofort das Schloss austauschen lassen.« Wieder schaute Murchison besorgt drein. »Manchmal hängen hier nachts Leute rum und bringen die Hunde dazu zu bellen. Bis jetzt habe ich darauf vertraut, dass sie nicht in den Garten können; aber jetzt werde ich natürlich sofort einen Schlosser bestellen.«


  »Eines noch«, sagte Carter. »Haben Sie auch einen Schlüssel zu Courtneys Wohnung in Rosetta Gardens?«


  Murchison schaute ihn überrascht an. »Nein, warum sollte ich? Das ist nicht gerade die Art von Ort, an dem ich mich gerne aufhalte.«


  »Aber manchmal waren Sie da?«


  »Wenn ich Courtney von zu Hause abgeholt habe«, antwortete Murchison. »Dann habe ich in der Nähe auf sie gewartet. Es gibt da einen Parkstreifen an der Hauptstraße. Um nichts auf der Welt hätte ich einen Range Rover dort auch nur eine Minute abgestellt. Bei meiner Rückkehr hätte man ihn entweder auseinandergenommen oder gleich geklaut.«


  »Sie waren nie in ihrer Wohnung?«


  »Nein«, antwortete Murchison bestimmt. »Nie.«


  »Ein Zimmer hat sie als Lagerraum genutzt. Unter anderem fanden sich dort mehrere verschweißte Zigarettenstangen, die aller Wahrscheinlichkeit nach vom Kontinent geschmuggelt wurden.«


  Schockiert riss Murchison die Augen auf. »Grundgütiger! Wollen Sie mich jetzt etwa des Zigarettenschmuggels bezichtigen? Schauen Sie, selbst wenn ich ein Schmuggler wäre … Und ich möchte betonen, dass ich das nicht bin! Selbst wenn ich einer wäre, dann würde ich meine Schmuggelware überall verstecken, nur nicht in Rosetta Gardens.«


  »Fällt Ihnen vielleicht jemand ein, der das anders sehen könnte?«, übernahm Jess wieder.


  »Nein! Ich weiß nicht, wen Courtney alles kannte.« Er hielt kurz inne und fügte leise hinzu: »Allmählich glaube ich, dass ich überhaupt nichts über Courtney gewusst habe. Ich hätte sie wohl mehr nach ihrem Leben fragen sollen. Aber ich war nur an dem interessiert, was sie mir sagen wollte. Vielleicht wollte ich das alles ja auch gar nicht wissen.«


  »Und sie wollte es Ihnen nicht sagen«, ergänzte Jess.


  »Wahrscheinlich.« Murchisons Blick wanderte zum Fenster und den kahlen Bäumen draußen. »Unsere Beziehung, die zwischen Courtney und mir, war äußerst zerbrechlich. Tief in meinem Herzen habe ich das schon immer gewusst. Mein Problem war wohl, dass ich meinem Gehirn verboten habe, weiter darüber nachzudenken.«


  *


  Als das Tor des alten Anwesens sich hinter ihnen schloss, sagte Carter: »Nein, er hat sie nicht getötet. Darauf wette ich.«


  »Das war ein netter Trick, uns die Schuhe ausziehen zu lassen. Aber er erzählt eine Menge Müll. Seine Beziehung zu Courtney war ja ach so ›zerbrechlich‹ und dann die herzergreifende Geschichte von dieser russischen Prinzessin. Wenn er sie als Ludmilla betrachtete, für wen hielt er sich dann? Ruslan? Aber er ist kein edler Ritter. Murchison ist die niveauvolle Version des klassischen geilen, alten Bocks!«


  Carter musste sich ein Lachen verkneifen. »Beruhigen Sie sich, Jess!«


  »Also …« Jess stopfte die Hände in die Jackentaschen. »Er hat mich einfach geärgert.« In sachlicherem Ton fügte sie hinzu: »Als Sie den fehlenden Schlüssel zum Gartentor erwähnt haben, schien ihn das schwer zu treffen.«


  Carter nickte. »Das sollte es auch. Er hat mir gegenüber erwähnt, dass er glaube, das Haus werde ausgespäht, für einen Einbruch vermutlich. Aber jetzt sollten wir erst einmal nach jemandem suchen, der auf seine Beziehung zu Courtney eifersüchtig war. Das ist so verdammt dumm!«


  »Auch seine Beziehung zu Courtney?« Jess hob die Augenbrauen. »Dann stimmen Sie mir also zu?«


  »Ja, natürlich. Selbst wenn Murchison nichts von Teddy Higson gewusst hat, war das unheimlich riskant. Das muss nämlich nicht unbedingt heißen, dass auch Teddy Higson nichts von ihm gewusst hat. Er selbst konnte aus dem Gefängnis ja kein Auge auf sie werfen, aber vielleicht hat er ja einen seiner Kumpel darum gebeten.«


  »Hätten wir dann nicht eher Murchison aus dem Fluss gezogen? Zumindest, wenn dieser hypothetische Aufpasser Higson im Knast Bericht erstattet hat?«


  Carter seufzte. »Ja, Sie haben recht. Higsons einziges Ziel war immer, seine Prinzessin zu beschützen. Trotzdem war es dumm von Murchison, sich mit dem Mädchen einzulassen. Das ist genau die Art von richtig dummem Fehler, wie ihn nur ein ansonsten intelligenter Mann begehen kann. Er kennt sich mit Kunst aus und mit Antiquitäten. Er hat Stil, aber er hat sich auf vollkommen unbekanntes Terrain gewagt, als er sich in Courtney Higson verguckt hat. Er wollte nicht noch eine Beziehung mit einer gebildeten Karrierefrau wie dieser Barbara, von der er erzählt hat. Sie hat ihn übel abserviert und seinen Stolz verletzt. Was macht er also? Er wendet sich dem anderen Extrem zu und schießt dabei weit übers Ziel hinaus!«


  »Glauben Sie, es war unnötig, dass ich ihn so gepiesackt habe? Obwohl er von uns verlangt hat, die Schuhe auszuziehen?«, fragte Jess. »Sie haben mich ein paarmal komisch angeschaut.«


  »Nein, wir haben nur eine abgeschwächte Version von ›Guter Bulle, böser Bulle‹ gespielt. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich Sie komisch angeschaut habe. Und Ihre Socken waren absolut in Ordnung … wie meine zur Abwechslung mal auch. Ich hatte noch nicht einmal ein winziges Loch an den Zehen.«


  »Dann habe ich mir das wohl nur eingebildet.« Jess schaute die Straße hinunter in Richtung des Fisherman’s Rest. »Ich denke, ich sollte nochmal mit Amy Fallon reden. Sie hat mich angelogen. Sie wusste ganz genau, wer Courtneys Freund war.«


  »Und laut Murchison hat sie sich auch als Erpresserin versucht. Wir sollten wohl beide mal mit ihr sprechen.«


  Doch Amy war nicht im Pub. Gordon schlug vor, sie sollten es mal bei ihr zu Hause versuchen. So überquerten sie also die Straße und klopften an die Tür der Fallons.


  Amy öffnete ihnen persönlich. Ihre Freizeitkleidung bestand aus einer engen Jeans, klobigen Lammfellstiefeln und einem Sweatshirt mit Herzmuster, dessen weite Ärmel sie bis über die Ellbogen hochgeschoben hatte. Ihr langes Haar hatte sie auf dem Kopf zu einem Knoten gebunden und mit einer großen Klammer gesichert. Als sie sah, wer vor der Tür stand, machte sie ein Gesicht, das in seiner Verzweiflung fast schon komisch wirkte. Die runden stachelbeergrünen Augen quollen ihr förmlich aus dem Kopf.


  »Hallo, Amy«, sagte Jess. »Ich denke, wir müssen nochmal miteinander reden.«


  »Worüber denn?« Amy schaute nervös über ihre Schulter zurück. Irgendwo klapperten Töpfe. »Meine Mum ist in der Küche. Sie können nicht mit mir reden, solange sie hier ist. Sie wird alles wissen wollen, was Sie sagen.«


  »Dann gehen wir eben ein Stück die Straße runter. Wir werden schon ein Plätzchen finden, wo wir uns unterhalten können«, schlug Jess vor.


  Amy verzog das Gesicht. Dann griff sie nach einem Anorak an der Garderobe. Als sie ihn anzog, rief sie: »Ich bin nur mal schnell im Rest, Mum! Ich muss noch was mit Gordon abklären!« Rasch schloss sie die Tür, bevor ihre Mutter aus der Küche kommen konnte. Zu dritt gingen sie weg von den Häusern und vom Pub und blieben hinter einer Kurve stehen.


  »Amy, ich habe den Eindruck, dass Ihnen Lügen leicht über die Lippen gehen«, bemerkte Jess.


  Amy wurde rot. »Das stimmt nicht! Sie haben kein Recht, das zu sagen!«


  »Oh, ich habe durchaus meine Gründe dafür. Sie haben mir zum Beispiel gesagt, dass Sie keine Ahnung hätten, wer Courtneys Freund gewesen ist. Aber Sie wussten, dass es Graeme Murchison war, oder? Sie haben sogar versucht, ihm Geld für Ihr Schweigen abzuknöpfen.«


  Jetzt war Amy nicht mehr nur rot, sondern purpurn. »Das ist nicht wahr! Er …« Sie sah den wissenden Ausdruck auf Jess’ Gesicht und klappte den Mund zu. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Ich habe nicht viel Geld von ihm verlangt. Das war keine richtige Erpressung. Ich habe ihm nur vorgeschlagen, dass er mir und meiner Familie ein wenig helfen könnte, um mir seine Dankbarkeit zu zeigen.«


  »Seine Dankbarkeit? Für was?«


  »Weil ich Ihnen nichts von ihm und Courtney erzählt habe«, antwortete Amy niedergeschlagen.


  »Das war sehr dumm von dir, Amy, und hätte dir eine Menge Ärger einbringen können.«


  Amy funkelte sie an. »Warum ich? Was ist mit ihm? Murchison? Er ist alt. So jemand wie er sollte nicht mit Courtney rumhängen.«


  Carter murmelte: »Manchmal ist das Alter irrelevant. So heißt es doch, oder?«


  »Sagen Sie es mir«, erwiderte Amy und schaute ihn verächtlich an. »Ich habe keine Ahnung davon. Ich gehe nicht mit alten Säcken aus.«


  »Wissen Sie, ob Courtney sonst noch jemandem von ihrer Freundschaft zu Murchison erzählt hat?«


  Amy zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber ich glaube nicht. Ich habe es Ihnen beim letzten Mal ja schon gesagt. Sie hatte Angst, dass ihr Dad es herausfinden würde. Deshalb hat sie es mir ja auch erzählt. Sie hat sich große Sorgen gemacht und wollte einfach mal mit jemandem darüber reden. Teddy kommt bald wieder aus dem Knast, und sie hatte eine Höllenangst. Sie dachte …« Amy hielt inne.


  »Sprechen Sie weiter, Amy«, ermutigte Jess sie.


  »Schauen Sie«, sagte Amy ernst. »Ich kann nicht gewinnen, oder? Wenn Sie glauben, dass ich lüge, dann bekomme ich Ärger. Und wenn ich Ihnen etwas erzähle, was ich nicht mit Sicherheit weiß, dann lüge ich vielleicht, ohne es zu wollen, und auch dann gibt es Ärger. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, ich verstehe, was Sie meinen, Amy. Und was wissen Sie nicht mit Sicherheit?«


  Amy trat von einem Fuß auf den anderen und zog den Anorak fester um ihren Körper. Der Wind war frisch, und es roch wieder nach Regen. Hinter ihnen knarrten die kahlen Äste der Bäume.


  »Courtney war sich nicht sicher, aber sie hat geglaubt, dass irgendjemand sie und Murchison beobachtet. Manchmal, wenn sie bei ihm übernachtet hat, haben die Hunde wie verrückt gebellt, denn sie wussten, dass da jemand herumschlich. Der- oder diejenige ist aber nie in den Garten gekommen, sondern immer vor der Mauer geblieben. Einmal musste Courtney nachts aufs Klo. Sie ist nach oben gegangen und hat die Einfahrt hinunter zum Tor geschaut. Und da stand jemand, hat sie gesagt. Er stand einfach nur da und schaute zum Haus. Das war niemand, der vom Pub nach Hause ging. Dafür war es zu spät. Es war schon nach Mitternacht. Courtney hat die Person jedoch nicht erkannt. Sie hat nur Umrisse gesehen. Dann hat sie Murchison geweckt und ihn gebeten, sich das anzusehen. Doch als er das Fenster erreichte, war wer auch immer das war weg. Murchison glaubte, sie habe sich das nur eingebildet; aber sie war sich sicher. Sie glaubte, dass ihr Dad sie vielleicht beobachten ließ, und Teddy Higson ist ein richtig übler Kerl.«


  Jess tauschte einen Blick mit Carter aus. »Okay, Amy. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann rufen Sie mich bitte an. Ich gebe Ihnen meine Nummer. Hier …« Jess kritzelte sie auf eine Seite ihres Notizbuchs und riss sie ab. »Rufen Sie diese Nummer an, und fragen Sie nach Inspector Campbell.«


  Amy nahm das Blatt Papier und stopfte es in die Tasche ihres Anoraks. Dann fragte sie mürrisch: »Kann ich jetzt gehen?«


  Ja, das könne sie, sagte Jess, und Amy machte auf dem Absatz kehrt und rannte mit ihren dünnen Beinchen in den klobigen Stiefeln auf demselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Irgendwie wirkte dieser Anblick komisch und düster zugleich.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Carter legte auf, seufzte und ging auf die Suche nach Jess.


  »Sie haben Teddy Higson heute Morgen um halb sieben entlassen. Fragen Sie mich nicht, wo er gerade steckt. Auf jeden Fall hat man ihm gesagt, er soll nach Rosetta Gardens in seine Wohnung gehen und sich auf dem nächstgelegenen Polizeirevier melden. Das heißt, dass er sich vermutlich irgendwo da aufhält und Courtneys Beerdigung organisiert. Inoffiziell ist er aber mit Sicherheit schon auf der Jagd nach jedem, von dem er glaubt, dass er etwas über den Tod seiner Tochter weiß.«


  »Werden Sie Murchison warnen?«


  »Wir müssen es ihm sagen. Schicken Sie Nugent nach Rosetta Gardens. Er soll herausfinden, ob man Higson dort gesehen hat.« Carter starrte aus dem Fenster und legte die Stirn in Falten. »Ich wünschte, ich wüsste, wo er jetzt ist!«


  *


  Teddy Higson stellte sein Pint mit der genüsslichen Langsamkeit eines Mannes auf den Tisch, der schon seit vielen Monaten kein Bier mehr getrunken hatte. Der Schankraum war nicht groß, die Decke niedrig, die Balken schwarz, und Werbetafeln für unterschiedliche Sorten Lager zierten die vergilbten Wände. Auf den Tischen überlappten sich die Bierringe mehrerer Generationen von Biertrinkern. Lediglich der Spielautomat in der Ecke brachte mit seinen blinkenden Lichtern ein wenig Farbe herein. Niemand spielte.


  Die Mittagsgäste des Black Horse plauderten miteinander und tranken. Und sie taten ihr Bestes, den Ecktisch zu ignorieren, wo Higson Hof hielt. Immer wieder ließ er den Blick seiner kleinen, bösen Augen durch den Raum schweifen. Dann schaute er zur Tür.


  Und diese Tür öffnete sich schließlich und ließ einen Neuankömmling herein. Der Mann schaute sich kurz um und ging geradewegs zu Higsons Tisch. Kurz verstummten sämtliche Gespräche im Raum; dann begannen alle wieder zugleich zu reden, doch viel zu laut. Ein, zwei Gäste kamen zu dem Schluss, dass es an der Zeit sei, wieder zur Arbeit zu gehen, oder nach Hause, auf jeden Fall weg von hier und das möglichst schnell. Und es dauerte nicht lange, da fiel auch den anderen ein, dass sie dringende Verpflichtungen hatten.


  Higson ließ seinen Blick durch den sich rasch leerenden Raum schweifen und befahl dem nervösen Wirt: »Bring uns noch zwei davon!« Er deutete auf sein Glas.


  Als das Bier kam, fügte Higson hinzu: »Warum gehst du nicht raus und rauchst eine? Sollte jemand vorbeikommen, sag ihm, ihr hättet für die nächsten zehn Minuten geschlossen, okay?«


  »Okay«, erwiderte der Wirt und lief rasch auf die Straße. Higson und sein Gast waren allein.


  Der Gast hob sein Glas zum Toast. »Schön, dich wiederzusehen, Teddy. Das mit deinem Mädchen tut mir leid.«


  »Jaja. Ein kleiner Vogel hat mir gezwitschert, dass du dabei warst, als sie gefunden worden ist.«


  »Ich habe einem Kunden in Glebe House Feuerholz geliefert«, sagte Wayne Garley. »Der Typ heißt Stewart. Er ist Schriftsteller, weißt du? Er schreibt Bücher und so. Der Fluss ist da unten überall über die Ufer getreten. Ich bin runtergegangen, um mir das mal anzusehen, und da habe ich …« Er zögerte. »Es war ein ziemlicher Schock für mich, das kann ich dir sagen. Da war … Da war sie. Sie hat unter einer Holzplattform geklemmt, die zu einem alten Bootssteg gehört. Allerdings haben diese Leute kein Boot. Die Anlegestelle ist zwar nicht gerade stabil, aber widerstandsfähig genug, um sie festzuhalten.«


  »Hast du sie erkannt?«


  Garley schüttelte den Kopf. »Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Dann ist die Polizei gekommen, einige von ihnen mit dem Auto und ein paar andere mit dem Boot, ein Tauchertrupp. Sie hatten bereits die Meldung erhalten, dass eine Leiche im Fluss gesehen worden war, allerdings weiter flussaufwärts. Als sie dort ankamen, hatte die Strömung sie bereits zu der Stelle getragen, wo ich sie gefunden habe. Die Taucher haben sie herausgeholt und auf den Rasen gelegt.«


  »Und da hast du sie erkannt?« Higson konnte seinen Schmerz genauso schwer verbergen wie seine Wut.


  Garley entging das nicht. Er beugte sich vor. »Wenn ich sie erkannt hätte, Teddy, dann hätte ich dir sofort Bescheid gegeben. Ich schwöre es. Nein, ich habe sie nicht erkannt. Zum einen war ich nicht nahe genug dran, und der weibliche Bulle hatte sich über sie gebeugt. Dann ist noch einer von ihnen gekommen, ein Sergeant, und wollte eine Aussage von mir haben. Ich bin mit ihm hochgegangen, habe meine Aussage gemacht und bin heimgefahren.«


  Higson nippte an seinem Bier. »Wie, glaubst du, haben sie herausgefunden, dass das meine Courtney war? Irgendjemand muss sie doch auf die richtige Fährte gebracht haben. Sie waren in dem Laden, wo sie gearbeitet hat, im Fisherman’s Rest, stimmt’s? Sie haben nach ihr gefragt.«


  Garley nickte. »Ich gehe da nicht hin. Der Laden ist mir zu fein, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ach ja? Nun, das Mädel, das mit ihr gearbeitet hat, Amy, hat herumerzählt, dass die Bullen noch am gleichen Abend da waren und nach Courtney gefragt haben. Und Amy hat es auch dem Mädel deines Bruders erzählt, Debbie. Sie arbeitet doch in diesem Supermarkt. Die Bullen haben mit ihr und dem Wirt gesprochen. Amy hat ihnen erzählt, Courtney sei an diesem Tag nicht zur Arbeit gekommen, und der Wirt hat ihnen das Gleiche gesagt.«


  »Du hast mit unserer Debbie gesprochen?« Garleys Stimme nahm einen scharfen Tonfall an.


  »Ich wohne wieder in Rosetta Gardens, und ich habe etwas Tee, Brot und so weiter gebraucht. Also bin ich direkt in den Supermarkt gefahren, und deine Debbie hat an der Kasse gesessen. Und jeder in Weston St. Ambrose weiß«, sagte Higson und lächelte unerwartet, »dass man eine Garley fragen muss, wenn man wissen will, was hier so läuft. Also habe ich sie gefragt, und jetzt frage ich dich.«


  »Mehr kann ich dir nicht sagen, Teddy«, erklärte Wayne und schaute nervös drein. »Wenn ich könnte, würde ich. Aber ich werde mich weiter umhören.«


  »Tu das. Ich habe mir so eine Art Zeitleiste gebaut, weißt du? Irgendjemand meldet eine Leiche im Fluss. Die Polizei fährt hin, doch die Leiche ist bereits wieder weg. Du findest die Leiche – die Leiche meines Mädchens – unter diesem Steg oder was auch immer das da bei Glebe House ist. Die Polizei taucht auf. Sie fischen sie aus dem Fluss. Zu dem Zeitpunkt wissen sie noch nicht, wer sie ist, und du sagst ihnen nicht, dass es Courtney ist oder sein könnte. So …« Higson starrte in sein leeres Glas. »Irgendjemand hat ihnen gesagt, sie sollten sich mal im Fisherman’s Rest umhören, aber wenn du das nicht warst, wer dann? Was ich jetzt von dir wissen will, Wayne, ist: War da noch jemand, als sie die Leiche aus dem Wasser gezogen haben? Irgendjemand, der sie hat sehen und den Bullen Bescheid sagen können?«


  »Nein! Na ja, Mr. und Mrs. Stewart standen in der Nähe. Ihnen gehört das Haus. Sie sind nicht von hier. Sie kommen aus London.«


  »Das ist der Schreiberling, stimmt’s?«


  »Ja, genau.«


  »Ein alter Kerl?«


  »Anfang vierzig würde ich sagen. Die Frau sieht ganz nett aus.« Garley schluckte. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen den Bullen den Tipp gegeben hat. Die beiden sahen aus, als würden sie sich gleich übergeben. Vermutlich haben sie noch nie eine Leiche gesehen … jedenfalls nicht so eine.«


  »Sie waren also entsetzt«, schnaubte Higson verächtlich. »O Gott, wie schlimm.«


  Er stand auf. »Bis dann, Wayne.«


  Nachdem er gegangen war, wagte sich auch der Wirt wieder in den Pub. »Alles okay, Wayne?«, fragte er.


  »Gib mir noch einen Drink«, sagte Garley. »Ich brauche einen.«


  *


  »Ist das zu glauben?«


  Beth hob den Blick und sah ihren Mann in der Tür stehen. Er wedelte mit einem Blatt Papier. »Ist was zu glauben?«, fragte sie.


  »Na, das hier!«


  »Was denn? Beruhig dich doch mal, um Himmels willen.«


  Neil atmete tief durch. »Der Vorsitzende, wie er sich selbst nennt, des Schriftstellerclubs von Weston St. Ambrose – also Posset – schreibt mir im Namen der Mitglieder, um mich ihrer Unterstützung zu versichern. Er schreibt, er fühle mit mir mit ob dieses ›unglücklichen Vorfalls‹, wie er es nennt, des Fundes einer Leiche am Fuß meines Gartens, und er hofft, dass wir uns beide gut von dem Schock erholen.«


  Beth dachte kurz darüber nach. »Ich wage zu behaupten, er hat es nur gut gemeint.«


  »Gut … gut gemeint …« Neil musste erst einmal tief durchatmen, bevor er fortfahren konnte: »Ich habe dir ja gesagt, dass das passieren würde. Nur weil sich die Leiche des Mädchens unter unserem Steg verfangen hat, gehen die Leute davon aus, dass wir … dass ich … dass ich irgendetwas mit ihrem Tod zu tun habe!«


  »Das steht da nicht, Neil«, korrigierte ihn seine Frau.


  »Nicht wörtlich vielleicht, aber unterschwellig schon! Ich hätte der Polizei nicht sagen sollen, dass ich sie kenne. Ich hätte den Mund halten sollen! Ich hätte es noch nicht einmal dir sagen sollen.« Er funkelte seine Frau an. »Dann hättest du auch nicht darauf bestanden, dass ich es der Polizei erzähle!«


  »Hey! Gib mir jetzt nicht die Schuld dafür! Du weißt, dass du es ihnen sagen musstest.«


  »Wenn das vorbei ist«, murmelte Neil, »dann gehen wir nach London zurück. Man sollte glauben, dass man auf dem Land ein wenig Privatsphäre hat und in Ruhe leben kann, aber nein! Die Leute hier haben nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig zu beobachten und ein ungesundes Interesse am Treiben ihrer Nachbarn zu entwickeln.«


  »Ich wollte sowieso nie hierherziehen!«, brüllte Beth ihren Mann an. Die angestaute Wut brach sich endlich Bahn.


  »Und warum hast du mir das nie gesagt?«, brüllte er zurück.


  »Weil du so verdammt versessen darauf warst, und ich war wütend, weil ich meinen Job verloren hatte, und ich habe gedacht …« Beth sprang auf und ging zum Fenster. Sie kehrte ihrem Mann den Rücken zu und schaute in den Garten hinaus. »Nein …«, sagte sie schon ein wenig ruhiger, aber noch immer nervös.


  »Du hättest es mir sagen sollen!«, setzte er den Streit fort. »Du …!«


  »Halt den Mund, Neil! Da ist ein Mann im Garten. Ein seltsam aussehender Mann. Er ist genauso breit wie hoch, und er sieht ein wenig wie ein Schläger aus. Aber er hat einen Blumenstrauß dabei.«


  Neil trat neben sie. »Wo?«


  Beth deutete in die entsprechende Richtung. »Da unten, nicht weit vom Steg. Er steht einfach nur da, starrt ins Wasser und … und das ist wirklich ein schöner Strauß, den er dabeihat.«


  »Das findest du auch noch gut?« Ihr Mann schnappte nach Luft. »Zuerst bekomme ich diesen Unterstützerbrief von Peter Posset, der impliziert, dass ich etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun habe, und jetzt haben wir auch noch ekelhafte Gaffer hier!« Neil straffte die Schultern und erklärte wütend: »Ich werde das sofort regeln!«


  Es lag wieder Regen in der Luft. Der nasse Rasen quatschte unter Neils Schritten, als er auf die Gestalt am Ufer zumarschierte. Der Mann drehte sich nicht um, obwohl er gehört haben musste, dass jemand kam. Vollkommen regungslos, wie ein Stein, stand er in seiner schwarzen Jacke einfach nur da und hielt seinen teuren Blumenstrauß in der Hand. Die leuchtend bunten Blüten wirkten in der düsteren Umgebung irgendwie fehl am Platz.


  Neil überkamen kurz Zweifel an seinem Tun, doch dann räusperte er sich und sagte laut: »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  Der Mann drehte sich langsam um und musterte Neil von Kopf bis Fuß. Dann sprach er.


  »Ist das der Ort?«


  Neil klammerte sich an die Entschlossenheit, die ihn hier herausgeführt hatte. Das war sein Garten, verdammt nochmal! Der Mann war ein Eindringling. »Wenn Sie damit meinen, ob das der Ort ist, an dem die Leiche der jungen Frau gefunden worden ist, dann ja, das ist er. Aber das hier ist ein Privatgrundstück, wie Sie sicher wissen. Wir wollen keine Gaffer hier. Ich bin sicher, Sie wollten ihr nur Ihren Respekt erweisen …«


  Es war, als hätte er gar nichts gesagt. »Sie hat sich unter dem verrotteten Steg da verfangen, nicht wahr?«, fragte der Mann.


  »Ja«, gab Neil zu. Vielleicht wäre es ja am besten, den Mann einfach seine Blumen ins Gras legen zu lassen. Dann würde er schon wieder verschwinden.


  »Und Sie haben sie gefunden?«


  »Nein … Das war jemand anders. Aber er ist zu uns gekommen und hat uns Bescheid gesagt, und wir … Wir sind rausgelaufen. Dann ist die Polizei gekommen.«


  Der Mann drehte sich um und legte vorsichtig die Blumen ins Gras. »Für dich, meine Prinzessin«, sagte er.


  Neil kam ein Gedanke, und er fragte sich, warum er nicht schon früher darauf gekommen war. »Haben Sie sie gekannt?« Er wollte Mitgefühl zeigen, aber er wusste, dass er einfach nur unbeholfen klang.


  »Sie war mein kleines Mädchen«, sagte der Mann und starrte auf die Blumen. »Sie war meine Prinzessin.«


  »Sie … Sie sind ihr Vater?« Neil erinnerte sich daran, dass bei der Anhörung erwähnt worden war, dass ihr Vater das tote Mädchen identifiziert hatte, doch er könne nicht vor Gericht erscheinen, da er gegenwärtig im Gefängnis saß. »Ich dachte, Sie …«, platzte er heraus und hielt dann inne.


  »Ich bin aus humanitären Gründen frühzeitig entlassen worden«, erklärte der Besucher ausdruckslos.


  »Oh … ja … nun … Ihr Verlust tut mir sehr leid. Wären Sie zuerst zum Haus gekommen …«


  Der Mann hob den Kopf und starrte Neil an. »Was ich wissen will«, sagte er, »ist, wer sie identifiziert hat.«


  »Ich dachte, Sie …«, plapperte Neil.


  »Halt mich nicht zum Narren, Sonnenschein«, unterbrach ihn sein Besucher. Dass er die Drohung so ruhig aussprach, machte sie nur noch furchterregender. »Ich habe sie offiziell identifiziert, als nächster Verwandter. Aber davor war die Polizei schon in dem Pub, in dem sie gearbeitet hat, und hat Fragen gestellt. Also muss sie irgendjemand da schon auf die richtige Spur gebracht haben. Wer hat ihnen erzählt, dass das Mädchen, dass sie hier gefunden haben …« Er deutete auf die Überreste des Stegs im Wasser. »… dass sie im Fisherman’s Rest gearbeitet hat? Wayne Garley war es jedenfalls nicht. Den habe ich schon gefragt. Also musst du es gewesen sein.«


  »Ich … Ich habe ihnen gesagt, dass ich glaube … Sicher war ich mir aber nicht.«


  »Neil?«, ertönte Beths Stimme hinter ihnen.


  »Sag deiner Frau«, knurrte der Besucher, ohne zu Beth zu schauen, »dass sie wieder reingehen und sich einen Cappuccino oder sowas machen soll.«


  »Ist schon okay, Beth!«, rief Neil gehorsam. »Du kannst wieder reingehen. Das hier ist Mr. Higson, der … äh … der Vater des Mädchens, das man hier gefunden hat. Geh schon. Geh wieder rein. Du wirst dich hier draußen noch erkälten. Es wird gleich regnen.«


  Beth zog sich widerwillig zurück.


  Nachdem sie verschwunden war, fragte Higson: »Woher kanntest du mein Mädchen?«


  »Ich kannte sie doch gar nicht!«, verteidigte Neil sich verzweifelt. »Ich bin vor gut drei Wochen einmal im Fisherman’s Rest gewesen, zusammen mit einer Gruppe anderer Leute. Wir haben da gegessen, und sie war die Kellnerin. Mehrere der anderen sind Stammgäste dort. Sie kannten sie und haben sie mit Namen angesprochen. Als ich … Als die Taucher sie aus dem Wasser gezogen und auf den Rasen gelegt haben, da habe ich ihr Gesicht gesehen, und ich dachte … Aber ich war mir nicht sicher, ehrlich nicht! Da habe ich auch noch nichts der Polizei erzählt. Aber später habe ich es meiner Frau erzählt, und die hat gesagt, ich müsse es der Polizei sagen. Das habe ich dann auch getan, obwohl ich mir nicht sicher war. Ich habe sie nur einmal im Pub gesehen. Ich schwöre es!«


  »In meiner Garage steht ein netter kleiner Wagen«, sagte Higson. »Ein Mini Cooper. Neu. Hast du ihr den gekauft?«


  »Gekauft? Grundgütiger, nein! Ich habe sie doch gar nicht gekannt, Mr. Higson!«


  »In ihrem Schrank hängt auch jede Menge neues Zeug«, fuhr Higson fort. »Und dann sind da noch zwei riesige neue Fernseher und ein Computer. All das Zeug kostet ein Vermögen. Du weißt nicht zufällig was darüber, Sonnenschein, oder?«


  »Nein! Das ist doch lächerlich.« Neil sah, wie sich das Gesicht seines Besuchers verdunkelte, und rasch fügte er hinzu: »Nein, nein. Es ist natürlich nicht lächerlich, dass Sie das wissen wollen. Das ist nur natürlich. Ich meine, es ergibt einfach keinen Sinn, zu glauben, dass ich etwas darüber wissen könnte.«


  »Okay«, sagte Higson zu Neils Erleichterung, doch dieses Gefühl war nur von kurzer Dauer. »Diese anderen Leute, die mit dir im Pub waren und die mein Mädchen gekannt haben … Ich will ihre Namen.«


  *


  »Beth Stewart hat gerade panisch angerufen.« Gut zwanzig Minuten nach ihrer Rückkehr aus Lower Weston steckte Jess den Kopf durch Carters Tür. »Teddy Higson ist in Glebe House! Ich bin schon auf dem Weg.«


  »Ich komme mit.« Carter sprang auf und schnappte sich seinen Mantel.


  Doch als sie Glebe House erreichten, war der unwillkommene Besucher schon wieder weg. Trotzdem waren die Stewarts mehr als erleichtert, die beiden Beamten zu sehen.


  »Das war der furchterregendste Kerl, den ich je gesehen habe!«, erklärte Neil leidenschaftlich.


  »Hat er Sie bedroht?«, fragte ihn Carter in scharfem Ton.


  »Nein, nein, hat er nicht … das heißt, nicht direkt jedenfalls. In gewisser Hinsicht war es sogar rührend. Er hat Blumen mitgebracht und dahinten abgelegt.« Neil deutete in Richtung Fluss. »An der Stelle, wo sie gefunden worden ist. Wäre das alles gewesen, dann hätte es kein Problem gegeben. Es war natürlich schon ein Schock, aber ja nichts Schlimmes. Doch dann hat er angefangen, Fragen zu stellen. Er wollte wissen, wer der Polizei gesagt hat, dass es sich bei dem toten Mädchen um Courtney handeln könnte und dass sie im Fisherman’s Rest gearbeitet hat. Ich musste zugegeben, dass ich das war. So einem Typen verweigert man die Antwort nicht. Dann wollte er wissen, wie gut ich seine ›Prinzessin‹ gekannt habe. So hat er sie genannt. Es hat mich einige Mühe gekostet, ihn davon zu überzeugen, dass ich sie eigentlich gar nicht gekannt habe, sondern nur an jenem Abend im Pub gesehen hatte. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihren Namen nur wusste, weil einige der anderen sie offenbar gekannt und direkt angesprochen haben. Ich glaube, das hat er mir dann auch geglaubt. Aber er wollte …« Neil hielt kurz inne und schaute zu Beth. »Schauen Sie, er wollte die Namen der anderen, die an jenem Abend mit mir im Fisherman’s Rest gewesen sind. Ich weiß, ich hätte sie ihm nicht geben sollen, aber wie gesagt, er ist nicht der Typ, dem man das verweigert.«


  »Hat er sonst noch was gesagt?«, wollte Jess wissen.


  »Er hat von jeder Menge teurem Zeug in der Wohnung seiner Tochter erzählt. Er wollte wissen, ob ich ihr das gekauft hätte, aber das habe ich natürlich nicht. Er hat gesagt, sie hätte einen Wagen gehabt, einen Mini Cooper, und er wollte wissen, ob sie den von mir hatte. Ehrlich, er ist wie … wie einer dieser Hunde, die einfach nicht loslassen, wenn sie sich einmal festgebissen haben.«


  »Aber Sie hat er losgelassen … bildlich gesprochen«, bemerkte Jess. »Ist er Sie körperlich angegangen, oder hat er Sie irgendwie bedroht?«


  »Nein, das habe ich Ihnen doch gesagt. Aber das musste er auch gar nicht.«


  »Jetzt ist genau das passiert, was wir befürchtet haben«, bemerkte Carter, als sie das Haus verließen. »Teddy stellt seine eigenen Ermittlungen an!«


  »Wir können ihn zurechtweisen.« Kurz dachte Jess darüber nach. »Na ja, zumindest können wir es versuchen. Wir können ihm natürlich nicht vorwerfen, dass er wissen will, was mit seiner Tochter passiert ist, und solange er niemanden direkt bedroht oder gar angreift … Aber wir können ihm sagen, dass er uns die Ermittlungen überlassen soll.« Sie hielt kurz inne und schaute auf die Straße. »Das ist nicht der Weg zurück. Wo fahren wir hin?«


  »Zum Anwesen in Lower Weston. Ich habe Murchison gewarnt, dass Higson bald rauskommt und Ärger machen könnte. Ich denke, wir sollten diese Warnung noch einmal betonen. Sie haben ja gehört, was er Stewart gefragt hat. Der Wagen, die teuren Sachen … Higson weiß, dass die irgendjemand seiner Tochter gekauft hat, und er will wissen, wer.«


  Doch mit Ausnahme der beiden Hunde antwortete niemand auf ihr Klingeln, als sie vor dem Tor des alten Hauses standen. Die Tiere rannten herbei und steckten neugierig die Schnauzen zwischen den Gittern hindurch.


  »Entweder will er nicht aufmachen, oder er ist weg und hat die Hunde rausgelassen, damit niemand in seiner Abwesenheit aufs Grundstück kommt«, sagte Carter. »Wir werden es später nochmal versuchen.«


  Besorgt fragte Jess: »Glauben Sie nicht, dass er einfach Angst bekommen und die Biege gemacht hat?«


  »Das ist natürlich möglich, aber das glaube ich nicht. Er hat seine Tiere hiergelassen. Dieser verdammte Higson! Der ist wie ein Fuchs im Hühnerstall. Und alle flattern herum und suchen nach einem Versteck.«


  KAPITEL SECHZEHN


  »Oh, Isolde«, sagte Jason nicht gerade enthusiastisch. »Äh, komm rein …«


  Jason konnte sich schlecht weigern, sie reinzulassen. Inzwischen regnete es in Strömen, und als er die Tür aufgemacht hatte, hatte eine vollkommen durchnässte Gestalt davorgestanden. Der lange Rock klebte an Isoldes Knöcheln, und sie hielt sich eine Zeitung über den Kopf. Tatsächlich war Jason auch nicht wirklich überrascht, sie zu sehen. Diese Polizistin hatte ihn wieder auf der Arbeit besucht (sehr zur Belustigung seiner Kollegen, die immer wieder gerufen hatten: ›Die steht wohl auf dich, Jaz!‹). Detective Constable Bennison hatte ihn jedoch nur darüber informieren wollen, dass Courtneys Vater wieder draußen und zu Hause war … und dass er versuchen könnte, die Mitglieder des Schriftstellerclubs zu kontaktieren.


  »Warum das denn, verdammt?«, hatte Jason von Tracy Bennison zu wissen verlangt. »Was haben wir denn mit Courtneys Tod zu tun? Und woher weiß er überhaupt, wer zum Club gehört?«


  Offensichtlich hatte Higson diese Information von Neil Stewart erhalten, der überbezahlten Ratte. Aber was sollte man von dem schon erwarten, schäumte Jason innerlich.


  »Schnell!«, drängte er seine durchnässte Besucherin jetzt. »Es regnet rein!«


  Wie eine Figur aus einem viktorianischen Roman, dachte Jason, als Isolde aus der dunklen, stürmischen Nacht in den engen Flur stolperte. Sie hatte sich das lange Haar nicht geflochten, doch es klebte an ihrem Gesicht und ihren Schultern. Sie trug ihren üblichen langen Rock und diese seltsamen Handschuhe ohne Finger. Es hätte Jason nicht gewundert, wenn sie plötzlich ›Heathcliff!‹ gerufen hätte.


  »Oh, Jaz!«, jammerte Isolde. »Ist das nicht furchtbar? Und ich bin in eine Pfütze gelaufen, eine richtig tiefe. Das Wasser ist mir über die Stiefeletten geschwappt.«


  Jason wusste nicht, was genau sie mit ›furchtbar‹ meinte: das Wetter, die Tatsache, dass sie in eine Pfütze getreten war, oder den bevorstehenden Besuch von Teddy Higson. Er nahm an, dass die Polizei sie genauso gewarnt hatte wie den Rest von ihnen. Vielleicht meinte sie ja auch alles, und so sagte Jason: »Ja, der Abend ist wirklich lausig. Komm mit in die Küche. Meine Vermieterin ist weg, und das ist der wärmste Raum im Haus. Da kannst du erst einmal wieder trocken werden.«


  In der Küche entledigte Isolde sich erst einmal ihrer äußeren Kleidung, eines langen, gestrickten Cardigans, eines Wollschals und ihrer Stiefel. Jason regelte den Gasofen auf eine niedrige Temperatur herunter, stellte die Stiefel hinein und ließ die Ofentür offen. Sie sahen wie zwei kleine, tote Tiere aus, die gerade langsam für ein mittelalterliches Dinner gebraten wurden. Jason setzte den Kessel auf und machte sich und seinem Gast je einen Becher Instantkaffee. Dann bereitete er sich auf Isoldes weinerliche Geschichte vor.


  »Oh, Jaz!«, stöhnte Isolde erneut. Sie hatte die Hände um den Becher gelegt und schaute Jason zwischen ihren nassen Haarsträhnen hindurch leidend an. »Oh, Jaz, ist das nicht furchtbar? Ich habe ja solche Angst. Ehrlich. Ich bin wie erstarrt!«


  »Warum?«, fragte Jason. Obwohl er die Antwort kannte, fühlte er sich verpflichtet zu fragen. Vermutlich würde er Isolde den ganzen Abend am Hals haben. Das war das Problem mit Isolde. Sie tat einem immer so verdammt leid.


  »Die Polizei ist gekommen und hat mir erzählt, dass der Vater dieses Mädchens, Courtney Higson, aus dem Gefängnis gekommen ist, und jetzt will er alle Mitglieder des Schriftstellerclubs nach dem Tod seiner Tochter befragen. Er ist ein sehr gefährlicher Mann! Ich weiß gar nicht, warum sie den überhaupt rausgelassen haben. Was soll ich denn tun, wenn er zu mir kommt?«


  »Oh, er ist eigentlich ganz in Ordnung«, sagte Jason in dem halbherzigen Versuch, Isolde zu beruhigen. »Er sieht zwar Furcht erregend aus und war immer wieder im Gefängnis, aber er wird dir nichts tun, Isolde. Warum sollte er auch?«


  »Du kennst ihn?« Isolde starrte ihn über ihren Kaffee hinweg erstaunt an.


  »Ich habe ihn mal kennengelernt, aber das ist schon Jahre her. Ich war mit Courtney auf der Schule und bin ein paarmal mit ihr ausgegangen.«


  »Ich dachte mir schon an diesem Abend, dass du sie kennst«, sagte Isolde. »Du weißt schon, als wir alle ins Fisherman’s Rest gegangen sind.«


  »Ich habe sie gekannt! Wir waren noch Kinder, als wir miteinander gegangen sind. Eines Abends hatten wir uns verabredet, um zusammen auf eine Party zu gehen. Als ich aufgetaucht bin, hat Courtney wie üblich auf mich gewartet, aber sie hat nicht gewinkt oder sowas. Sie sah ziemlich deprimiert aus … und dann habe ich diesen Höhlenmenschen neben ihr gesehen.«


  »Diesen Höhlenmenschen?« Isolde riss die Augen auf.


  »Für mich hat er mit seiner flachen Stirn und den langen Armen damals so ausgesehen. Wie sich herausstellte, war das ihr Dad. ›Mach dir keine Sorgen, mein Sohn‹, hat er zu mir gesagt. ›Du hast keinen Grund, Angst vor mir zu haben, es sei denn, es gibt da etwas, was ich nicht weiß!‹ Courtney stand einfach nur da, starrte auf den Boden und trat von einem Fuß auf den anderen. Teddy erklärte weiter, dass er ›nur mal einen Blick auf mich werfen wolle‹, denn er sei sehr an den Freunden seiner Tochter interessiert. Außerdem wisse er gerne, wo sie ihre Freizeit verbringt. Er hat mir gesagt, ich solle sein kleines Mädchen um halb elf wieder nach Hause bringen. Was sollte das? Wir wollten auf eine Party, und um halb elf ging die erst richtig los! Aber ich habe es ihm versprochen, denn mir blieb keine Wahl. Dann ist er gegangen und hat zu Courtney gesagt: ›Amüsier dich schön, Prinzessin!‹ Und Courtney hat gesagt: ›Ja, Dad.‹


  Wir haben uns aber ganz und gar nicht amüsiert, denn wir mussten schon um zehn wieder weg, damit sie eine halbe Stunde später in Rosetta Gardens sein konnte. Das blieb auch nicht ohne Auswirkung auf unsere Beziehung. Danach bin ich nicht mehr mit ihr ausgegangen. Ich habe ihr gesagt: ›Ich komme auch ganz gut ohne die Drohungen deines Vaters aus.‹ Und sie hat gesagt: ›Ist schon okay. Das macht er immer. Achte einfach nicht auf ihn.‹ Aber na ja, sie hatte ja auch nichts von ihm zu befürchten. Ich war derjenige, den er sich geschnappt hätte.«


  »Ich verstehe«, sagte Isolde nachdenklich. »Das muss ziemlich furchterregend gewesen sein.«


  Plötzlich breitete sich ein seltsamer Geruch in der Küche aus, der seinen Ursprung im Ofen hatte. Isolde kreischte: »Meine Stiefel!«


  Jason packte die schwelenden Stiefel, verbrannte sich die Finger, fluchte und ließ sie fallen. Als er und Isolde versuchten, sie zu kühlen, indem sie sie ins Gemüsefach des Gefrierschranks stopften, klingelte es wieder an der Tür.


  »Ist das deine Vermieterin?«, flüsterte Isolde.


  »Natürlich nicht. Es sei denn, sie hat ihren Schlüssel vergessen.«


  »Ist das … er?« Isolde schnappte nach Luft und packte Jasons Arm.


  »Reiß dich zusammen, Isolde!«, befahl Jason und löste sich aus ihrem Griff. »Bleib einfach hier sitzen und warte. Ich werde mal nachsehen.«


  Es war tatsächlich Teddy Higson. Als Jason die Tür öffnete, füllte die massige Gestalt den ganzen Rahmen. Hinter ihm brannte die Straßenlaterne, und sein Gesicht lag im Schatten. Dann sagte eine Stimme, an die Jason sich mehr als gut erinnerte: »Hallo, mein Sohn. Kenne ich dich nicht?«


  Als Higson in die Küche trat und über Jason aufragte, stieß Isolde einen spitzen Schrei aus, sprang auf und verschüttete Kaffee auf dem Boden.


  Higson schaute zu Jason. »Was ist denn mit der los?«


  »Sie haben sie erschreckt«, antwortete Jason. »Also ehrlich, Isolde, musstest du so einen Dreck machen? Moment. Ich hole ein Tuch.«


  »Ah, ja.« Higson musterte die zitternde Isolde. »Sie gehört auch zu diesem Club von Schreiberlingen, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Jason. Er bückte sich und wischte den Kaffee auf. »Das ist Teddy Higson, Isolde. Er ist Courtneys Vater.«


  »J … Ja, ich bin … äh … Isolde Evans«, stammelte Isolde und streckte ängstlich die Hand aus. »Wie … Wie geht es Ihnen, Mr. Higson?«


  »Mein kleines Mädchen ist tot«, erwiderte Higson. »Wie soll es mir da gehen? Hör doch mal damit auf.« Letzteres war an Jason gerichtet.


  Gehorsam stand Jason auf und legte das Tuch in die Spüle.


  »Du bist doch mal mit meinem Mädchen gegangen«, knurrte Higson.


  »Das ist schon Jahre her«, erinnerte ihn Jason. »Damals waren wir noch auf der Schule. Es hat mich natürlich schockiert, als ich gehört habe, was passiert ist.«


  »Oh ja, Mr. Higson«, mischte Isolde sich verschüchtert ein. »Das muss ja ganz furchtbar für Sie gewesen sein. Mein tiefempfundenes Beileid.«


  »Jaja, danke«, sagte Higson zu ihr. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Jason. »Du bist nicht zufällig auch in letzter Zeit mal mit ihr ausgegangen?«


  »Mit Courtney? Nein!«, antwortete Jason. »Tatsächlich habe ich sie kaum gesehen, seit wir aus der Schule sind.«


  »Aber du hast sie doch noch vor Kurzem in dem Pub gesehen, in dem sie gearbeitet hat, oder? Im Fisherman’s Rest? Du warst mit dem Rest dieser Schreibertypen da.«


  »Ja, da habe ich sie gesehen, als wir zusammen essen gegangen sind. Wir haben sie alle gesehen, stimmt’s nicht, Isolde?«


  »Ja«, flüsterte Isolde. »Allerdings habe ich ihren Namen damals nicht gekannt.«


  »Und anderswo hast du Courtney nicht gesehen?« Higson konzentrierte sich auf Jason.


  »Nein. Na ja, im Laufe der Jahre sind wir ein paarmal auf der Straße aneinander vorbeigerannt und haben uns Hallo gesagt. Das ist alles.«


  »Und du hast sie nie mit einem anderen gesehen? Mit einem Typen?«


  »Nein. Ehrlich nicht.«


  »Gehst du immer noch auf diese Partys, die du früher so gemocht hast?«


  »Damals war ich erst sechzehn!«, heulte Jason. »Heutzutage gehe ich kaum noch aus, auf Partys erst recht nicht! In meiner Freizeit schreibe ich fast nur.«


  »Was denn? Ein Buch?«, fragte Higson.


  »Ja, ein Fantasyabenteuer«, erklärte Jason ihm. »Es geht um …«


  Higson war nicht wirklich an der Geschichte von Jasons Buch interessiert. »Sie haben immer jemanden ins Gefängnis geschickt von wegen Erwachsenenbildung. Er wollte die Männer dazu bringen, Geschichten zu schreiben. Für mich war das nichts.«


  »Jaz’ Buch ist richtig gut«, erzählte Isolde ihm. »Ich schreibe einen Liebesroman.«


  Higsons Blick verriet deutlich, was er davon hielt. »Was ich von euch beiden will, ist einfach: Haltet die Ohren auf«, befahl er ihnen. »Solltet ihr irgendetwas über Courtneys Freunde hören, besonders über männliche, dann kommt ihr sofort zu mir und sagt mir Bescheid. Verstanden? Du weißt ja, wo ich wohne, Jaz, oder?«


  »Wenn Sie noch immer in Rosetta Gardens leben, ja«, erwiderte Jason und gratulierte sich selbst dazu, erfolgreich vermieden zu haben, so auszusehen, als kenne er Courtneys aktuelle Adresse.


  »Ja, genau, Rosetta Gardens.« Higson runzelte die Stirn. »Hast du gekocht? Hier riecht’s verbrannt.«


  »Oh. Nein«, sagte Isolde ernst. »Das sind meine Stiefel. Wir haben sie in den Ofen gestellt, aber sie haben zu schwelen begonnen. Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Sie sind im Gefrierschrank.«


  Als Higson das Haus verließ, suchte er unter dem Dach einer Bushaltestelle Schutz vor dem Regen. Dann holte er ein Notizbuch und einen Stift aus seiner Tasche. Er schaute sich die Namensliste an, die er von Neil Stewart bekommen hatte, und strich Jasons Namen. »Der war’s nicht«, murmelte er vor sich hin. »Zu dämlich.« Ein Stück weiter strich er auch Isolde. »Und der verrückte Vogel in dem langen Kleid kommt auch nicht in Frage.«


  *


  Es hatte endlich aufgehört zu regnen. Murchison war das nächtliche Prasseln des Regens auf den Fenstern inzwischen so gewöhnt, dass ihm das Fehlen dieses Hintergrundgeräuschs nun fremd vorkam. Er hatte alle Lampen ausgeschaltet, sich aber noch nicht zum Schlafen ausgezogen, obwohl es bereits nach Mitternacht war. Er wartete. Er wusste, dass der nächtliche Besucher kommen würde. Wer auch immer das war, weshalb auch immer er kam, Murchison hatte die Nase voll. Der Unbekannte spielte ein krankes Spiel mit ihm. Er glaubte nicht länger, dass es sich um so etwas Simples wie die Vorbereitungen für einen Einbruch handelte. Er berührte das Display seines Handys, und es zeigte die Zeit: Viertel vor eins. Jetzt war es so weit. Um diese Zeit kam der Herumtreiber für gewöhnlich und schlich um die Gartenmauer. Doch heute Nacht würde Murchison herausfinden, wer es war.


  Max hörte die Gestalt wie immer als Erster und stieß sein typisches tiefes Bellen aus. Prince stimmte mit ein. Murchison stand auf und griff nach der schweren Taschenlampe, die er sich bereitgelegt hatte. Er öffnete eine Nebentür und schlüpfte aus dem Haus.


  Die Sensoren der Außenbeleuchtung erfassten ihn, und kurz stand Murchison im Licht, bevor er die Dunkelheit des Gartens erreichte. Das war sicher nicht hilfreich gewesen. Er ging zum Zwinger und ließ die Hunde raus. Sie wussten, dass es auf die Jagd ging, und jaulten vor Aufregung. Murchison führte sie zu der kleinen Tür in der hinteren Mauer.


  Früher an diesem Tag, nach dem Besuch der Polizei, war Murchison in die Stadt gefahren und hatte einen Schlüsseldienst gebeten, sofort zu kommen und das Schloss auszutauschen. Als Carter ihn gewarnt hatte, Courtneys Exemplar des ursprünglichen Schlüssels könnte sich in der Hand des Mörders befinden, da war Murchison erst bewusst geworden, wie nachlässig er gewesen war. Daran hätte er auch selbst denken können. Tatsächlich hätte er an hundert Dinge selbst denken können, als er sich mit Courtney eingelassen hatte. Hier, hinter seinen hohen Mauern, hatte er sich wie in seinem eigenen Königreich gefühlt. Er konnte tun, was er wollte, konnte gehen, wohin er wollte, und schlafen, wann immer er Lust dazu hatte. Courtney hatte ihm gefallen, und in einem verrückten Augenblick war er seinem Instinkt gefolgt.


  Die Polizei hielt ihn sicher für dumm. Es war abzusehen gewesen, dass das Ganze ›in Tränen enden‹ würde, wie Erwachsene ihn immer als Kind gewarnt hatten. Tatsächlich hatte es sogar in einem Mord geendet, und wer wusste schon, ob die Bullen nicht versuchen würden, ihm den anzuhängen.


  Das neue Schloss ließ sich reibungslos öffnen, und die Tür glitt nahezu geräuschlos auf. Murchison hatte die Scharniere geölt. Er befahl den Hunden, still zu sein, und sie gingen langsam um die Mauer herum. Hier, unmittelbar auf der Rückseite des Anwesens, befand sich eine freie Fläche, die früher einmal ein Paddock für die Pferde der viktorianischen und georgianischen Besitzer gewesen war. Sie hatten die Tiere nicht nur zum Transport, sondern auch zum Sport gehalten. Jetzt war das Paddock von Brombeerbüschen überwuchert, und das Gras war unter den Dornen kaum noch zu sehen. Murchison hatte nie daran gedacht, es zu säubern, sondern es stets als sein Privatbiotop betrachtet. Auf der anderen Seite des alten Paddocks lag der Wald, der das Haus auf drei Seiten umgab, und irgendwann würde er auch den Paddock schlucken. Die Bäume raschelten und stöhnten im Nachtwind. Große Flügel flatterten über Murchisons Kopf, und irgendetwas Blasses huschte über den vom Mond erhellten Himmel und landete mitten in dem alten Paddock. Dann ertönte ein ängstliches Quieken, und die Eule erhob sich mit ihrer Beute im Schnabel wieder in die Luft. Voller jugendlichem Enthusiasmus sprang Prince mit einem Bellen vor, und Murchison musste ihn mit leiser Stimme wieder zurückrufen. Doch das Bellen des Hundes und Murchisons Befehl hallten in der Nachtluft wider … und das reichte. Unmittelbar hinter der Ecke der hohen Mauer, auf dem Pfad in Richtung Wald, ließ jemand einen Motor an.


  Murchison fluchte und lief los. Im Mondlicht stolperte er über Wurzeln und Steine. Die Hunde rannten voraus. Ihre Beute war auf der Flucht. Doch sie kamen zu spät. Alles, was sie noch sahen, waren die Rücklichter eines Autos, das auf die Straße bog und in Richtung Weston St. Ambrose davonraste.


  Murchison hatte seine Chance verpasst. Er fluchte erneut und rief die Hunde zu sich. Doch die normalerweise so gehorsamen Tiere kamen diesmal nicht. Murchison schaltete die Taschenlampe an und richtete ihr starkes Licht auf den Pfad vor ihm. Die Hunde hatten etwas gefunden und schnüffelten daran herum. Neben dem Weg lag etwas. Max hob den Kopf und heulte.


  Das Geräusch hallte von der Gartenmauer wider und wurde von den Bäumen auf der anderen Seite des Pfades verschluckt. Murchison rannte zu der Stelle. Eine Gestalt lag regungslos auf der Erde. Aufgrund des Verhaltens der Hunde ahnte Murchison schon, wer es sein könnte, bevor das Licht der Taschenlampe auf den alten Mantel und die verdreckten Stiefel fiel. Als er sich bückte und zitternd die Hand ausstreckte, berührte er von Blut verklebtes Haar.


  »Charlie«, flüsterte er entsetzt. »O mein Gott, Charlie …«


  KAPITEL SIEBZEHN


  »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus«, sagte Jess.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Graeme Murchison. Er klang ungewöhnlich nervös und sah auch so aus.


  »Er liegt im Koma, aber er hält durch«, antwortete Jess. »Die Ärzte diskutieren gerade, wie gut die Chancen für eine Genesung stehen. Er ist immerhin schon achtzig Jahre alt, und obwohl er vor dem Angriff offensichtlich bei bester Gesundheit war, wird es hart für ihn, das durchzustehen.«


  »Ich habe mir überlegt, ihn zu besuchen«, murmelte Murchison, »aber das wäre wohl sinnlos, wenn er nicht bei Bewusstsein ist. Es ist nur …« Er ließ den Satz unvollendet.


  »Im Moment ist seine Familie bei ihm. Was für ein Haufen«, bemerkte Jess. »Sein Sohn, Harry Fallon, dessen Frau und ihre Tochter, Amy und ihr Freund. Wenn ich richtig verstanden habe, ist auch noch Harrys Schwester unterwegs. Sie ist verheiratet und lebt in Herefordshire. Sie wird am Nachmittag erwartet.«


  Sie saßen in Murchisons elegantem Salon. Für Jess hätte es keine unpassendere Umgebung für dieses Gespräch geben können.


  »Gordon Fleming hat mich angerufen und mir Bescheid gegeben. Amy hat es ihm erzählt.« Vielleicht fand Murchison die Umgebung ja auch unpassend. Er legte den Kopf auf die Rückenlehne und starrte an die weiße Stuckdecke.


  Jess tat es ihm nach und betrachtete das Fries am Rand. Es zeigte ein klassisches Thema: Nackte Putten zogen Karren voller Trauben und Grünzeug; Nymphen tanzten um sie herum, und Satyrn lugten zwischen den Weinblättern hervor. Vielleicht hatte der georgianische Künstler das ja nach einem Zechgelage entworfen, oder er hatte Opium geraucht.


  »Amy hat gesagt, wegen ihrem Großvater würde sie heute nicht zur Arbeit kommen. Jetzt hat Gordon gar keine Kellnerin mehr. Dann steigt auch noch der Fluss weiter; Samstagabend ist immer am meisten los, und für Sonntag rechnet er mit jeder Menge Mittagsgästen … wenn dann nicht schon alles überflutet ist. Der alte Gordon dreht noch durch. Er ruft jeden an, den er kennt, und hofft, dass eine Frau, die früher für ihn in einem anderen Laden gearbeitet hat, kommt und ihm hilft, bis alles wieder so ist wie früher.« Murchison schloss kurz die Augen. »Aber es wird nie mehr so wie früher sein, nicht wahr?«


  »So ist das bei Mord nun einmal«, sagte Jess und versuchte, nicht verärgert zu klingen. »Selbst für jene, die nur am Rande damit zu tun haben, steht die Welt auf einmal Kopf. Und was Familie und Freunde des Opfers betrifft … Nun, deren Welt hat sich für immer verändert. Charlie ist jedoch nicht tot, und das ist auch noch keine Mordermittlung. Aber es könnte jede Minute eine werden. Es ist ein Wunder, dass er noch lebt, und es besteht durchaus die Möglichkeit, dass das etwas mit dem Tod von Courtney Higson zu tun hat.«


  »Wie das denn?«, fragte Murchison träge.


  »Ich weiß es nicht!« Jess war mit dem Vorsatz hergefahren, cool zu bleiben und sich nicht über Murchison zu ärgern. Doch allein wie er dort saß und in Selbstmitleid versank, brachte sie auf die Palme. Sie hörte sich selbst in scharfem Ton sagen: »Es gibt noch viel, was wir nicht wissen. Aber Courtney war Ihre Freundin. Sie hat in einem Pub gearbeitet, der Ihnen gehört. Und Sie beide haben diese Verbindungen geheim gehalten. Unglücklicherweise neigen Geheimnisse jedoch dazu, irgendwann ans Licht zu kommen, Mr. Murchison. Alles, was mit Ihnen zu tun hat, ist für uns von Interesse. Wenn irgendjemand Ihr Haus ausspäht, dann wollen wir wissen, warum. Und wenn dieser geheimnisvolle Beobachter einen alten Mann angreift, dann müssen wir dieses Warum sogar noch schneller herausfinden.«


  Murchison zuckte unwillkürlich zusammen. Er hatte mit Sicherheit damit gerechnet, dass ihn jemand nach dem Angriff auf Charlie besuchen würde; doch offenbar hatte er gehofft, Carter zu sehen, denn er hatte Jess mit den Worten begrüßt: »Oh! Inspector Campbell? Allein?«


  »Es ist Samstag, und da würden Sie mich normalerweise nicht sehen«, hatte Jess erwidert. »Aber wir sind im Moment ein wenig unterbesetzt. Deshalb muss ich auch am Wochenende ran.«


  Damit Ian Carter es genießen kann, hatte Jess in Gedanken hinzugefügt. Carter war recht spät, so gegen neun Uhr abends, an Jess’ Tür erschienen und hatte ihr alles erklärt und sich tausendmal entschuldigt. Er hatte seine geschiedene Frau angerufen und mit ihr abgemacht, dass er seine Tochter über das Wochenende sehen konnte, obwohl er sie gerade erst bei der Schulaufführung gesehen hatte.


  »Irgendetwas stimmt da nicht«, hatte er gesagt, als er auf Jess’ Sofa gesessen hatte, in der Hand ein Glas billigen Weißwein, den sie noch im Kühlschrank gefunden hatte. »Das ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seit ich in der Schule mit Sophie gesprochen habe. Irgendetwas bereitet ihr große Sorgen. Ich habe ihr gesagt, dass ich übers Wochenende runterkomme. Ich habe in einem Hotel in der Nähe ein Zimmer gebucht, um ihnen keine Unannehmlichkeiten zu bereiten – also ihr und Rodney, heißt das.«


  »Ich mache Rufbereitschaft«, sagte Jess. »Wenn irgendwas passiert, werde ich schon damit fertigwerden. Ich habe ohnehin keine Pläne fürs Wochenende.«


  Und selbst wenn, hätte dir das wohl auch nichts ausgemacht, dachte sie rebellisch.


  »Danke für Ihr Verständnis«, hatte Carter gesagt.


  Natürlich war das vor dem Angriff auf Charlie Fallon in den frühen Morgenstunden gewesen, als Kranken- und Streifenwagen mit Sirene und Blaulicht zu Murchisons Anwesen gerast waren. So viel zum Thema ruhiges Wochenende und Zeit zur Erholung und um all die kleinen Dinge in der Wohnung zu erledigen, die normalerweise liegenblieben. Jess hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, etwas Vernünftiges zu essen einzukaufen und das abgelaufene Paket Beefburger in ihrem Kühlschrank zu ersetzen. Auch ein trinkbarer Ersatz für die offene Flasche schrecklichen Weißweins wäre ganz nett gewesen. Es war Jess nicht entgangen, dass Carter kaum von dem Glas getrunken hatte, das sie ihm am Abend zuvor serviert hatte. Nachdem er gegangen war, hatte sie den Rest einfach in den Ausguss geschüttet.


  Irgendwann hatte sie dann einen Anruf von Dave Nugent bekommen, der in Abwesenheit von Phil Morton auch an diesem Wochenende Bereitschaft hatte. Dave war offenbar der Ansicht, wenn er schon aus dem Bett geklingelt wurde, dann konnte er auch einen Vorgesetzten aus dem Bett klingeln. Und jetzt bin ich hier, seufzte Jess innerlich.


  Und dass sie vollkommen zerzaust aussah, förderte ihre Laune auch nicht gerade. Sie hatte in aller Eile geduscht und sich das Haar nur mit einem Handtuch trockengerieben und anschließend flüchtig zu etwas gebürstet, von dem sie hoffte, dass es einer Frisur zumindest ähnelte. Richtig getrocknet war ihr Haar erst auf dem Weg ins Krankenhaus.


  Ich tue, was ich tun muss. Ich habe mir diesen Beruf selbst ausgesucht, und ich bilde mir ein, dass ich auch ganz gut darin bin. All das sagte sie sich selbst in dem Versuch, sich wieder ein wenig zu beruhigen.


  Polizeiarbeit war oft schmutzig. Viel zu häufig bekamen sie es mit den Folgen von Gier, Boshaftigkeit und Laster zu tun. Es war, wie Tom Palmer bei ihrem letzten gemeinsamen Curry gesagt hatte: Sie lernten ihre ›Kunden‹ nicht gerade unter den besten Umständen kennen.


  Nach der Betriebsamkeit des Krankenhauses saß Jess nun in diesem blaugrauen georgianischen Zimmer. Das war ein furchtbarer Kontrast zu dem Bild des alten Mannes mit dem Verband um den Kopf und der Infusion im Arm inmitten all der lebenserhaltenden Maschinen und umgeben von weinenden Verwandten. Gewalt gegen sehr junge oder sehr alte Menschen war besonders übelkeiterregend. Polizisten hassten das. Doch als Polizeibeamter musste man den natürlichen Ekel, den brennenden Zorn und die Rachegelüste überwinden und einen kühlen Kopf bewahren. Man musste Fragen stellen, sich die Antworten notieren und jedes noch so kleine Detail überprüfen. Nur durch Routine konnte ein Polizist in solchen Situationen verhindern, dass er den Verstand verlor.


  Jess bemerkte, dass Murchison sie übellaunig beobachtete. Als er sprach, erschrak sie. »Sie mögen mich nicht, nicht wahr?«, verlangte er zu wissen.


  »Ich bin neutral«, erwiderte Jess gereizt. »Ich repräsentiere das Gesetz. Sie kennen doch sicher die blinde Frau mit der Waage in der Hand. Das bin ich.«


  Jess wusste, dass das nicht sonderlich professionell klang, aber soweit es sie betraf, war es nur zu dieser Tragödie gekommen, weil Murchison seinen Trieben gefolgt war und sich mit Courtney Higson eingelassen hatte. Der dumme Sack, dachte sie. Wie zum Teufel hat er denn gedacht, dass diese kleine Romanze enden würde? Wie lange hat er geglaubt, dass das so weiterging? Irgendwann wäre er Courtney leid geworden, und was dann? Hätte er sie einfach abserviert? Erst holt er sich ein ungebildetes Mädchen aus Rosetta Gardens und zeigt ihr all das hier … Jess schaute sich wieder in dem Raum um. Und dann sagt er: So. Das war’s. Raus jetzt. Abgesehen davon, dass das gemein, ja sogar grausam war, war das Risiko für Murchison, für Courtney und für jeden, der damit zu tun hatte, immens. Und jetzt sah es so aus, als müsse auch Charlie Fallon deshalb leiden.


  »Sie sind doch kein Stein. Sie sind ein Mensch.« Murchison hatte sich in seinem Sessel vorgebeugt und war bereit für einen Streit. Er hatte Jess’ Gesicht beobachtet, und ihre Gedanken waren ihr klar und deutlich anzusehen. »Natürlich mögen Sie mich nicht! Sie missbilligen, was ich getan habe. Okay. Ich war dumm. Ich war selbstsüchtig. Ich habe Courtney benutzt, wenn sie das so nennen wollen, und sie zu einer Art Hobby von mir gemacht. Nein, sie war nicht meine Eliza Doolittle, wie Sie mir schon einmal vorgeworfen haben! Ich hatte nie die Absicht, irgendetwas zu beweisen. Ich war ein einsamer Mann mittleren Alters, der viel zu viel Freizeit hatte und ein verletztes Ego aus einer gescheiterten Liebesbeziehung. Ich habe nach etwas Unmöglichem gesucht: nach einer Beziehung ohne Verpflichtungen. Aber so etwas gibt es nicht, oder?«


  »Vermutlich nicht«, sagte Jess. »Allerdings würde die Pornoindustrie wohl behaupten, dass sie genau das anbietet.«


  Murchison stieß ein verärgertes Zischen aus und vergrub kurz den Kopf in den Händen. Als er den Kopf wieder hob, sagte er: »Sie verstehen es wirklich nicht, oder? Und ich kann es nicht erklären.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Ich hätte Charlie nicht in der Hütte lassen dürfen. Ja, er wollte dort leben, und er war dort glücklich. Aber ich wusste, dass das nicht sicher war. Leute schlichen dort herum. Das wusste ich, auch wenn ich sie nicht gesehen habe. Aber was soll’s …« Er machte eine Geste, als wolle er das alles einfach wegwischen. »Wenn wir Menschen immer die richtigen Entscheidungen treffen würden, dann wäre diese Welt ein wahrlich wunderbarer Ort.«


  »Können wir bitte über letzte Nacht sprechen?« Jess hatte nicht die Absicht, sich weiter auf diese metaphysische Diskussion einzulassen. »Sie haben Superintendent Carter erzählt, Sie hätten den Verdacht, dass irgendjemand Ihr Haus nachts ausspäht, vom Feldweg aus. Sie vermuteten Einbrecher.« Sie deutete durch das Fenster zu den Bäumen in der Ferne.


  »Das habe ich zu dem Zeitpunkt auch geglaubt. Ich habe auch geglaubt, dass es ein Liebespaar sein könnte. Mein Fehler war, dass ich Charlie davon erzählt habe. Offensichtlich hat er beschlossen, letzte Nacht auf Streife zu gehen, und dabei hat er den Täter gestört. Der Täter hat ihn daraufhin niedergeschlagen und ist geflohen. Ich war aus demselben Grund mit den Hunden draußen. Ich wollte den Kerl schnappen, habe aber nur noch die Rücklichter des Wagens gesehen. Die Hunde haben dann den armen Charlie gefunden.«


  Zu seiner Verteidigung fügte Murchison hinzu: »Als junger Mann war Charlie Wilderer. Er kennt den Wald in der Nacht genauso gut wie bei Tag. Ja, es war riskant, ihn dort übernachten zu lassen. Tatsächlich habe ich ihm sogar angeboten, einen der Hunde bei ihm zu lassen, doch er wollte nicht. Er war stur und exzentrisch. Er hat immer sein eigenes Ding durchgezogen. Und ich habe das respektiert.« Murchison hielt kurz inne. »Ich rede schon in der Vergangenheit von ihm; dabei ist er noch gar nicht tot. Ich nehme an, ich bereite mich einfach darauf vor, dass er sterben könnte. Ich werde mich immer dafür verantwortlich fühlen.«


  Du bist dafür verantwortlich, hätte Jess am liebsten geschnappt, doch inzwischen hatte sie sich unter Kontrolle. Im nüchternsten Polizeiton, den sie zustande brachte, sagte sie zu Murchison: »Abgesehen davon, dass ich Sie ermahnen möchte, weiter wachsam zu bleiben, sollten Sie vielleicht noch weitere Sicherheitsscheinwerfer einbauen lassen – an der Außenseite der Gartenmauer zum Beispiel, wo der Feldweg ist. Wenn da jemand entlangfährt oder parkt, würden sie sich automatisch einschalten. Was uns betrifft, so können wir nicht viel tun. Wir haben einfach nicht genug Beamte, um eine einzelne Person zu schützen, und …«


  Jess hielt inne, als Murchison plötzlich aufsprang, zum Fenster ging und mit grimmigem Gesichtsausdruck hinausschaute. »Jede verdammte Entscheidung, die ich getroffen habe, war falsch! Entweder das, oder ich habe das Offensichtliche übersehen. Ja, natürlich hätte ich eine private Sicherheitsfirma engagieren können, damit sie nachts auf Streife geht … Aber das habe ich nicht getan.«


  Jess erwiderte nichts darauf. Murchison drehte sich wieder zu ihr um. »Mittag ist schon lange vorbei«, sagte er unerwartet. »Ich habe darüber nachgedacht, in den Pub zu gehen. Ich muss mir ohnehin ansehen, wo das Wasser inzwischen steht. Wollen Sie mich nicht auf ein Sandwich begleiten?« Er verzog das Gesicht. »Dann können Sie mich weiter verhören oder mir Vorhaltungen machen … ganz wie Sie wollen.«


  »Ich denke, ich bin erst einmal fertig«, erwiderte Jess. »Aber ich könnte tatsächlich eine Pause vertragen. Allerdings sollte ich Sie darauf hinweisen, dass ich mich nicht von Ihnen einladen lassen werde. Das verstößt gegen die Vorschriften.«


  »Ich will mit Sicherheit keinen Beamten mit einer Portion Pommes und einem Sandwich bestechen«, erklärte Murchison.


  *


  Die letzten Mittagsgäste fuhren gerade fort, als sie eintrafen. Als einer der Wagen an ihnen vorbeifuhr, sah Jess, dass der Fahrer Peter Posset zum Verwechseln ähnlich sah, so wie Nugent ihn beschrieben hatte. Der Tod einer Kellnerin, die er gekannt hatte, hielt ihn offenbar nicht davon ab, weiter hier zu essen.


  Jetzt war der Schankraum des Fisherman’s Rest verlassen, und abgesehen vom Klappern aus der Küche war alles still.


  »Ich wollte Sie gerade anrufen«, sagte Gordon Fleming zu Murchison. Er sah noch trübseliger aus als sonst. »Heute Mittag haben wir es geschafft, aber heute Abend werden wir vermutlich nicht öffnen können. Das Wasser steht schon an der Hintertür. Ich habe Cathy gewarnt. Das ist die Frau, von der ich Ihnen erzählt habe, die Ersatzkellnerin. Ich glaube nicht, dass wir sie brauchen werden. Ich habe die Telefonnummern der Gäste, die für heute Abend reserviert haben. Ich werde sie gleich anrufen und absagen.«


  Falls es ihn überrascht hatte, Jess mit Murchison zu sehen, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Jess nahm an, dass Fleming sowohl die Ermittlungen als auch der Angriff auf Charlie Fallon egal waren. Ihn kümmerte nur die Situation im Fisherman’s Rest. Keine Kellnerin, Wasser an der Hintertür … Sein Geschäft wurde bedroht. Da hatte er schon genug zu tun.


  »Okay. Versuchen Sie, sich nicht allzu große Sorgen zu machen, Gordon«, tröstete Murchison ihn. »Können wir noch ein paar Sandwiches oder so bekommen?« Er deutete auf Jess. »Inspector Campbell hier würde allerdings gerne betonen, dass sie nicht mein Gast ist, sondern das Essen selbst bezahlt.«


  »Ja, natürlich können Sie ein Sandwich haben. Kein Problem«, sagte Fleming. »Was wollen Sie denn?«


  »Der arme, alte Gordon«, bemerkte Murchison, nachdem Fleming sie allein gelassen hatte. »Das Gebäude ist natürlich versichert. Der Umsatzverlust steht jedoch auf einem anderen Blatt.«


  »Wohnt er auch hier?«, fragte Jess.


  »Ja. Er hat oben eine Wohnung. Vermutlich wird er dort in den nächsten Tagen gestrandet sein, aber das Wasser dürfte sie nicht erreichen. Wird tatsächlich alles überflutet, funktionieren womöglich auch so Dinge wie die Toiletten nicht mehr, und dann wird er wohl kaum bleiben wollen.«


  »Ich sollte Ihnen sagen«, wechselte Jess das Thema, »dass Teddy Higson die Stewarts besucht hat, und er hat auch mit mindestens zwei Mitgliedern des Schriftstellerclubs gesprochen. Also halten Sie die Augen nach ihm auf. Er weiß noch nichts von Ihnen und Courtney – zumindest glauben wir das –, aber er könnte es herausfinden.«


  »Das ist mir schon klar. Offenbar kann man hier in der Gegend Geheimnisse nur schwer bewahren.« Murchison hob sein Glas. »Auf Ihren Erfolg, Inspector Campbell. Möge es bald so weit sein. Ich habe inzwischen genug von alledem.«


  Jess erkannte, dass Murchison das genauso meinte. Sie sollte ihn nicht so hart rannehmen, ermahnte sie sich. Wenn Murchison jetzt auch noch einen Nervenzusammenbruch erlitt, dann half das niemandem.


  Fleming kam wieder zurück. In Ermangelung einer Kellnerin musste er das Essen selbst servieren. Er stellte die Sandwiches ab und sagte mürrisch: »Ist das zu glauben? Der Koch hat gerade bemerkt, dass von seinen Sachen etwas fehlt, aus der Vitrine um die Ecke da, auf dem Weg zu den Toiletten.« Fleming deutete zu einem Flur neben der Bar. Auf einer Holztafel an der Wand stand ›Toilette‹.


  »Was für Sachen denn?«, fragte Murchison entnervt. Die kleinen Probleme seines Managers interessierten ihn im Augenblick nicht sonderlich.


  »Eins seiner Werkzeuge«, antwortete Gordon und deutete auf die Sammlung von landwirtschaftlichen Geräten, die überall als Schmuck an den Wänden hingen. »Kein großes. Deshalb hat er es auch erst jetzt bemerkt.«


  »Und welches genau?« Murchison versuchte, Interesse vorzutäuschen.


  »Die Sattlerahle«, sagte Gordon.


  Jess hatte das Sandwich schon halb zum Mund gehoben, doch jetzt erstarrte sie. »Die was?«, fragte sie in scharfem Ton.


  Gordon starrte sie gereizt an. »Die Sattlerahle«, wiederholte er. »Das ist so eine Art Stechwerkzeug, um Löcher in Leder zu stanzen. Das benutzt man, wenn man beispielsweise Geschirre macht. Irgendein Langfinger hat sie einfach aus der Vitrine geklaut. Schmeckt das Sandwich?«


  *


  Jess aß ihr Sandwich viel zu schnell, als für ihre Verdauung gut gewesen wäre. Ihre Gedanken überschlugen sich. War es wirklich möglich, dass ihr unterbrochenes Wochenende und der Besuch in Lower Weston zu einer Spur in Bezug auf die Tatwaffe geführt hatten? Eine Sattlerahle … Hatte sie Carter gegenüber nicht die Vermutung geäußert, es könnte eine Stricknadel gewesen sein? Ein Sattlerwerkzeug wäre jedoch wesentlich härter, starrer und vermutlich verdammt spitz. Es sah immer mehr danach aus, als gebe es eine Verbindung zwischen Courtneys Tod und ihrem Arbeitsplatz.


  Jess ließ Murchison die Situation im Biergarten mit Fleming diskutieren und lief zum Parkplatz. Bevor sie jedoch losfahren konnte, erregte das Knallen einer Autotür ihre Aufmerksamkeit. Sie hob den Blick und sah ein Fahrzeug auf der anderen Straßenseite. Es parkte direkt vor dem Cottage der Fallons. Amy war gerade ausgestiegen, zusammen mit ihrem Freund, den Jess früher am Tag mit der Familie im Krankenhaus gesehen hatte. Jess zögerte. Eigentlich hätte sie zu ihr gehen und sie nach Charlies Zustand fragen sollen.


  Doch weder Amy noch ihr Freund sahen sonderlich erfreut aus, Jess zu sehen. Nun, da sie ihn sich einmal genauer ansah, bemerkte Jess, dass der Freund einen deprimiert-feindseligen Gesichtsausdruck hatte. Allerdings hatte das wohl kaum etwas mit ihr zu tun, vermutete sie. Mit dieser Art von jungen Männern hatte sie oft zu tun. Die schauten immer so drein. Sie hassten die ganze Welt, hatten oft keinerlei Kontrolle über ihr Temperament und neigten dazu, sich zu prügeln. Als Erstes sollte sie wohl nach seinem Namen fragen.


  Widerwillig stellte Amy ihn vor. »Das ist Hedley Morris, mein Verlobter.«


  Amy trug keinen Verlobungsring, doch Hedley schien ihrer Aussage nicht widersprechen zu wollen. Er funkelte Jess einfach nur stumm an. Jess nahm sich vor, Nugent zu bitten, den Kerl zu überprüfen.


  »Wie ging es Ihrem Großvater, als Sie das Krankenhaus verlassen haben, Amy?«


  »Unverändert. Meine Tante Sheila ist gekommen und jetzt mit meinen Eltern da.«


  »Ihnen ist es doch egal, ob der arme, alte Teufel stirbt oder nicht«, erklärte Hedley unerwartet.


  »Übergriffe gegen ältere Menschen nehmen wir sehr ernst, Mr. Morris.«


  »Hier läuft ein Mörder frei herum. Den sollten sie mal lieber schnappen, bevor er noch jemandem den Schädel einschlägt.« Er schob seinen eigenen kahlrasierten Schädel vor.


  Ruhig fragte Jess: »Wollen Sie damit etwa sagen, dass die Person, die Courtney Higson ermordet hat, auch Mr. Fallon angegriffen hat? Haben Sie denn irgendeinen bestimmten Grund dafür?«


  Hedley deutete auf seine Umgebung. »Schauen Sie sich in Lower Weston doch mal um. Hier ist vollkommen tote Hose. Hier passiert nie etwas … oder jedenfalls war das einmal so. Und jetzt rennt hier ein Irrer rum, und Sie sollten was dagegen unternehmen. Komm, Amy«, fügte er ohne Pause hinzu und wandte sich von Jess ab.


  Jess ließ die beiden reingehen. Sie hätte Amy zwar gerne noch gefragt, ob irgendjemand ihre Familie bedroht hatte oder ob sie Feinde hatten; aber sie hatte schnell bemerkt, wenn Hedley bei Amy war, dann redete nur er.


  *


  Peter Posset war von seinem Besuch im Fisherman’s Rest nach Hause gekommen. Er hatte das Essen genossen, auch wenn die Speisekarte aufgrund der Umstände kleiner gewesen war als sonst. Doch die Lachspastete war gut gewesen. Peter fühlte sich entspannt und war bereit für einen Kräuterlikör zur Verdauung. Danach würde er es sich bequem machen und ein wenig Fernsehen schauen. Er versuchte gerade, sich zwischen Grand Marnier und einem Tia Maria zu entscheiden, als es an der Tür klingelte. Peter machte auf und erlitt einen Schock.


  Da stand eine stämmige Gestalt in einem Schafledermantel und funkelte ihn mit bösen, kleinen Augen an. Peters Instinkt sagte ihm, er solle sofort die Tür schließen und die Polizei rufen; aber er war wie erstarrt.


  »Sie leiten doch den Schriftstellerclub, oder?«, sagte die Gestalt.


  Das war keine Frage. Das war eine Feststellung, und Peter konnte es nicht leugnen. »Äh … ja«, stammelte er. »Darf ich fragen …?«


  Ihm kam ein furchtbarer Gedanke: Hoffentlich will dieser Kerl sich uns nicht anschließen!


  »Mein Name ist Higson«, knurrte der Besucher. »Sie haben mein kleines Mädchen gekannt.«


  »Ihr kleines Mädchen?« Peter war kurz verwirrt. »Oh, die junge Courtney! Äh, ja, aber ich kannte sie nur als Kellnerin im Fisherman’s Rest. Ich war furchtbar schockiert, als ich gehört habe, was mit ihr passiert ist. Das ist wirklich …«


  »Sie waren gerade da und haben gegessen«, fiel ihm Higson ins Wort. »Ich habe Sie gesehen und bin Ihnen hierhergefolgt.«


  »Äh … ja … mein Mittagessen … Ich habe Sie gar nicht gesehen.« Bei der Vorstellung, von diesem Schlägertypen verfolgt worden zu sein, hätte Peter sich am liebsten übergeben.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir ein wenig reden«, sagte Higson, und auch das war keine Frage. Er trat vor.


  Automatisch und wider seinen eigenen Willen wich Peter zurück, um den Mann hereinzulassen. Er wollte diesen schrecklichen Kerl nicht in seinem Haus haben, aber er konnte ihn ja wohl kaum mit Gewalt wieder rauswerfen.


  Higson ging an ihm vorbei und direkt ins Wohnzimmer. Peter überlegte kurz, ob er die Haustür hinter sich und seinem Besucher schließen sollte, oder ob es nicht besser wäre, sie offen zu lassen, sollte er fliehen müssen. Schließlich schloss er die Tür widerwillig und folgte seinem unwillkommenen Gast ins Wohnzimmer.


  Higson schaute sich um. Sein Blick fiel auf die Strickarbeit, und Verachtung funkelte in seinen bösen Augen. Dann ließ er seinen Blick weiter durch den Raum schweifen. Schließlich kam er zu Possets bescheidener Likörsammlung, die geschmackvoll arrangiert auf einem Silbertablett stand. Auch das schien ihn nicht gerade zu beeindrucken.


  »Möchten Sie, äh, einen Drink?«, fragte Peter. »Ich habe zwar kein Bier, aber Whisky …«


  »Nein«, sagte sein Besucher.


  Peter war erleichtert. Wenn Higson es sich mit einem Drink in der Hand bequem gemacht hätte, dann würde er ihn vermutlich nicht so schnell wieder loswerden.


  »Ich habe den Pub beobachtet«, sagte Higson. »Mein Mädchen hat da gearbeitet, und so, wie ich das sehe, hat ihr Tod etwas damit zu tun, verstehen Sie?«


  »Oh, jaja, ich verstehe«, versicherte Peter ihm. »Aber ich kann nicht …«


  »Sie sind da doch Stammgast, oder? Da müssen Sie doch wissen, was da so läuft. Haben Sie vielleicht auch gesehen, wie sich jemand an meine Courtney rangemacht hat?« Higson beugte sich vor. »Sie war schließlich ein wunderschönes Mädchen.«


  »Oh ja, das war sie!«, stimmte Peter ihm zu. Doch damit Higson ihn nicht missverstehen konnte, fügte er rasch hinzu: »Obwohl ich selbst … Ich meine, natürlich war sie sehr attraktiv, aber ich persönlich …«


  Higson zischte ungeduldig. »Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Ich weiß, wie Sie ticken. Ich will wissen, ob Sie einen Mann mit Courtney gesehen haben, einen Mann, zu dem sie besonders ›freundlich‹ war.«


  Als Peter den anderen später von dem Besuch erzählte, sagte er, dass er an diesem Punkt kurz davor gestanden habe, Higson aus dem Haus zu werfen. Doch er habe sich verpflichtet gefühlt, dem Mann zumindest zuzuhören. Schließlich hatte er gerade einen großen Verlust erlitten, und da galt es Mitgefühl zu zeigen, egal wie unangenehm der Kerl auch sein mochte. Die anderen wussten natürlich, dass Peter gar nicht den Mut dazu besaß, und selbst wenn, hätte das auch nichts genützt.


  »Ehrlich, Mr. Higson«, sagte Peter zu seinem Besucher. »Ich habe nie etwas Derartiges gesehen. Vielleicht sollten Sie mal mit Amy Fallon reden. Sie ist die andere, die dort arbeitet. Allerdings ist sie heute nicht da.«


  »Ja«, erwiderte Higson nachdenklich. »Sie steht auch auf meiner Liste.«


  Unpassenderweise fiel Posset ein Stück von Gilbert und Sullivan ein. Rasch verdrängte er den Gedanken, doch im Hintergrund hörte er noch immer: Ich habe eine kleine Liste … und niemand würde sie vermissen …


  »Wie gesagt, Sie können heute nicht mit ihr sprechen«, plapperte er. »Sie hat frei. Letzte Nacht ist ihr Großvater im Wald überfallen worden. Das hat mir der Wirt erzählt.«


  »Was?« Higson funkelte Posset an. »Wo?«


  »Im Wald bei Lower Weston, direkt am Ortsrand. Er … also der alte Mr. Fallon … lebt da in einer Hütte. Er ist so eine Art Wildhüter für Mr. Murchison, dem das Land und das große Haus dort gehören. Aber wie ich gehört habe, hat letzte Nacht jemand den armen, alten Kerl überfallen, und jetzt liegt er im Krankenhaus. Seine Familie ist bei ihm.«


  »Hat ihn ein Wilderer erwischt?«, fragte Higson. Er ließ Posset nicht aus den Augen.


  »Äh, keine Ahnung. Das weiß bis jetzt noch niemand. Wie ich gehört habe, ist es mitten in der Nacht passiert.«


  »Ich verstehe …«, sagte Higson nachdenklich. Fasziniert schaute Posset zu, wie Higson ein kleines Notizbuch aus der Tasche holte und sich etwas aufschrieb. »Okay. Das werde ich mir ansehen. Und sollte Ihnen noch etwas einfallen …«


  »Dann werde ich es Sie wissen lassen«, versprach Peter ihm so enthusiastisch, wie er noch nie etwas in seinem Leben versprochen hatte.


  »Genau. Ich wohne in Rosetta Gardens.«


  Das überrascht mich nicht, dachte Peter. Zu seiner großen Erleichterung schien sein Besucher mit ihm fertig zu sein. Higson steckte das Notizbuch wieder in die Manteltasche, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Kurz darauf knallte er die Tür hinter sich zu.


  Peter wankte zu seiner Spirituosensammlung. Ein Likör reichte jetzt nicht mehr. Er schenkte sich einen Whisky ein, einen doppelten.


  *


  »Du hast dich erkältet, Dennis«, tadelte Lucy Claverton ihren Mann. »Ich habe dich gewarnt. Das kommt davon, wenn du bei diesem Wetter die ganze Nacht draußen rumläufst. Ich weiß ja, dass du endlich deine Eulenstudie fertigmachen willst, aber deswegen deine Gesundheit aufs Spiel zu setzen, ist verrückt.«


  »Es geht mir gut. Wirklich«, protestierte ihr Mann. »Mir fehlt vielleicht ein wenig Schlaf, aber ansonsten bin ich topfit.«


  »Oh ja, und wie! Das sehe ich. Du liegst hier die ganze Zeit am Feuer und fühlst dich hundeelend. Dennis, heute Nacht wirst du nicht wieder rausgehen. Es ist mir egal, was du sagst. Denn wenn du krank bist, dann muss ich mich um dich kümmern.«


  »Aber heute Nachmittag muss ich raus«, sagte er. »Aber nur kurz.«


  »Diese Eulen …«, begann Lucy.


  Dennis mied ihren Blick. »Ich muss etwas in der Bücherei nachschlagen, und ja, ich gebe zu, es hat etwas mit Eulen zu tun. Die Bücherei hat heute geöffnet. Wie du weißt, ist das nicht immer so, seit nur noch ehrenamtliche Mitarbeiter dort arbeiten. Danach wird sie bis nächsten Dienstag geschlossen bleiben. Wenn ich also heute nicht gehe, dann werde ich bis Dienstag warten müssen. Ich bleibe nur kurz weg, nicht mehr als eine Stunde.« Begütigend fügte er hinzu: »Wenn ich irgendetwas mitbringen soll, sag Bescheid. Auf dem Rückweg kann ich ja am Supermarkt vorbeifahren.«


  »Nein«, sagte Lucy, »bleib da weg, Dennis. Diese furchtbare Garley könnte wieder an der Kasse sitzen. Wir können auch am Montag fahren. Wie immer.«


  »Okay, Liebling«, erwiderte Dennis kleinlaut.


  KAPITEL ACHTZEHN


  Inzwischen war Ian Carter, der nicht die geringste Ahnung von den Entwicklungen in Lower Weston hatte, gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um Millie am Samstag zum Mittagessen in ein Pizza-Schnellrestaurant auszuführen. Der Laden war brechend voll. Überall waren Eltern mit ihren Kindern, und der Lärm, den sie produzierten, zusammen mit dem Quietschen der Stühle auf dem Fliesenboden und der Konservenmusik, stellten Carters Ohren auf eine harte Probe. Die Tische standen so dicht beieinander wie möglich, um einer maximalen Zahl von Gästen Platz zu bieten. Jedes Mal, wenn die Frau hinter Carter sich bewegte, stieß ihr Stuhl schmerzhaft gegen seinen Rücken. Doch Millie schien nichts von alledem zu stören. Sie war einfach nur glücklich über den unerwarteten Extrabesuch ihres Vaters und genoss eine große Pizza mit klebrigem Käse, vertrockneter Wurst und halbverbrannten Schinkenstreifen. Carter wiederum hatte sich das einzige nicht teigbasierte Gericht auf der Speisekarte ausgesucht: einen Salat. Doch selbst der kam mit Knoblauchbrot.


  Millie hatte darauf bestanden, MacTavish mitzubringen, den Plüschbären, doch heute fragte sie ihn wenigstens nicht ständig nach seiner Meinung. Normalerweise fungierte MacTavish bei Gesprächen mit Millie immer als so eine Art Dolmetscher. Der mit einem Tartanbarett gekrönte Kopf des Bären lugte aus ihrem kleinen pinkfarbenen Rucksack hervor. Carter hatte immer den Eindruck, als schaue MacTavish ihn mit seinen Knopfaugen leicht verwirrt und auch ein wenig kritisch an. Aber dass Millie es nicht länger für notwendig erachtete, all ihre Gespräche über ihn zu führen, konnte man wohl als Fortschritt verbuchen.


  Stumm telegrafierte Carter MacTavish: »Eines Tages wird sie uns beide nicht mehr brauchen. Das ist dir doch auch klar, oder?«


  Am Nachmittag hatte Carter die beiden wieder nach Hause gefahren, und nun spazierte er mit Millies Mutter durch den feuchten Park. Sie hatten den Park fast für sich allein. Nirgends waren Mütter mit ihren Kleinkindern zu sehen oder alte Männer auf den Bänken, und in den Büschen vergnügten sich auch keine Teenager. Millie und MacTavish saßen daheim vor dem Fernseher, und Rodney erledigte Papierkram in seinem Arbeitszimmer. (»Die Arbeit hat eben nie ein Ende, Ian! Kein Frieden für die Gottlosen! So steht es schon in der Bibel.«) Sophie hatte die Schultern hochgezogen und schaute zu Boden, während sie neben Ian durch den Park schlenderte. Das war die Gelegenheit, um die Initiative zu ergreifen.


  »Okay, Soph«, sagte Carter. »Was ist los?«


  »Du klingst immer so, als würdest du einen Verdächtigen verhören«, schnappte Sophie.


  »Ich fürchte, daran kann ich auch nichts ändern.« Einst hätte Carter so eine Bemerkung tief getroffen. Jetzt akzeptierte er Sophies Trotz schlicht als ihre Art der Konversation.


  »Ich … Rodney und ich … Wir wollten ohnehin mit dir reden, doch dann hast du plötzlich angerufen und gesagt, dass du heute kommen wolltest. Du hast uns auf dem falschen Fuß erwischt. Wir …« Sophie verstummte.


  Eine große Frau in einem Jogginganzug stampfte an ihnen vorbei, gefolgt von einem dünnen, leicht besorgt aussehenden Mann mit einem ungewöhnlich großen, selbstbewusst dreinblickenden Hund.


  »Guten Abend«, sagte der Mann mit dem Hund. Die Joggerin hatte nicht genug Luft, um sie zu grüßen.


  Als die beiden außer Sicht waren, begann Sophie von Neuem. »Tatsache ist, dass wir – also Rodney und ich – Pläne für die Zukunft machen.«


  Sie hielt kurz inne, schaute Carter aus dem Augenwinkel heraus an und wartete auf einen Kommentar.


  »Und?«, war alles, was er sagte.


  »Rodney hat einen Freund, der gerade ein Haus in Frankreich verkauft, im Tal der Rhone, nicht weit weg von Lyon. Es ist dort einfach wunderbar. Es liegt nicht direkt auf dem Land, aber in einer kleinen Gemeinde mit ein paar Läden und so. Über Lyon hat man Kontakt zum Rest des Landes. Die Verbindungen sind hervorragend, und es gibt dort auch einen internationalen Flughafen …«


  »Sophie«, unterbrach Carter sie, »du klingst wie ein Urlaubskatalog oder eine Immobilienmaklerin. Komm bitte auf den Punkt.«


  »Wir denken darüber nach, hier alles zu verkaufen und nach Frankreich zu ziehen«, erklärte sie abrupt.


  Die große Frau hatte kehrtgemacht und schnaubte wieder an ihnen vorbei.


  »Ich dachte, die Weltwirtschaft käme ohne Rodney nicht zurecht.«


  Ja, das ist kleinkariert, dachte Carter, aber das ist auch ein Hammer.


  Sophie war rot geworden. »Früher mussten die Leute immer zueinander fahren, wenn sie von Angesicht zu Angesicht miteinander sprechen wollten; heute geht das per Knopfdruck. Wie ich gerade gesagt habe, bevor du mich so rüde unterbrochen hast, sind die Verbindungen von Lyon aus sehr gut. Man kann direkt nach Heathrow fliegen. Rodney könnte also jederzeit wieder auf Besuch zurückkommen, wenn es sein muss.«


  »Ich verstehe. Und was willst du den ganzen Tag machen, während Rodney in der Welt herumfliegt, um den neuesten Deal unter Dach und Fach zu bringen? Und was ist mit Millie?« Langsam kochte die Wut in Carter hoch.


  Sophie stieß ein Zischen aus, blieb aber verbissen ruhig. »Natürlich steht noch nichts fest, aber ich glaube, ich könnte einen Halbtagsjob in Lyon bekommen, in einem der Museen. Wie du dich sicher erinnerst, habe ich früher Antiquitäten restauriert. Ich bin dafür qualifiziert.«


  »Ich wiederhole: Wie passt Millie da hinein? Und wenn ich das erwähnen darf: Was ist mit meinem Besuchsrecht?«


  Sophie blieb stehen, wirbelte zu Carter herum und stopfte die Hände in die Taschen. »Es gibt hervorragende Schulen in Lyon. Da Millie im September jedoch ohnehin auf eine andere Schule kommt, haben wir uns überlegt, sie hier auf ein Internat zu schicken. Ich glaube, das würde ihr gefallen, sobald sie sich daran gewöhnt hat.«


  »Habt ihr das mit ihr besprochen?« Carter hatte sich fest vorgenommen, ruhig zu bleiben, egal wie das hier lief. Egal was Sophie auch sagte, er würde sich nicht provozieren lassen. Doch das wurde von Sekunde zu Sekunde schwieriger.


  »Nicht direkt«, antwortete Sophie. »Ich wollte zuerst mit dir reden.«


  »Und wann genau hast du geplant, das zu tun? Dass ich dieses Wochenende gekommen bin, war meine Idee, nicht deine, wie du selbst mehrfach betont hast. Bei der Schulaufführung hast du jedenfalls nichts gesagt.«


  »Ach, verdammt, Ian! Die Schule war ja wohl auch nicht der geeignete Ort dafür. Natürlich wollte ich so schnell wie möglich mit dir sprechen! Schau mal, wenn Millie ins Internat geht, dann wirst du sie sogar noch öfter sehen können. Sie kann die Ferien bei dir verbringen.«


  »Wie angenehm für dich und Rodney. Ihr schiebt Millie in ein Internat ab und fliegt dann zu eurem Luxusheim an der Rhone, während ich hierbleibe und den Scherbenhaufen kitte. Außerdem, sind Internate nicht recht teuer? Wer soll das bezahlen?«


  Ein hässliches Rot breitete sich auf Sophies blassem Gesicht aus. »Ich wusste, dass du so reagieren würdest! Kein Wunder, dass ich es immer wieder hinausgeschoben habe, mit dir zu reden. Ich würde natürlich zahlen, was ich zahlen kann. Deshalb will ich ja auch in Lyon arbeiten. Aber du bist immerhin ihr Vater. Da kannst du ja wohl kaum erwarten, dass Rodney …«


  »Ich erwarte, will oder brauche gar nichts von diesem windigen Geschäftemacher, den du dir da geangelt hast! Mir ist scheißegal, wo ihr hingeht oder was ihr tut. Aber Millie ist mir nicht egal! Ich werde nicht zulassen, dass sie leidet, nur weil du plötzlich auf einem Selbstverwirklichungstrip bist!«


  Carters Wut war ihm nun deutlich anzuhören, auch wenn er noch immer leise sprach. Sophie wich unwillkürlich einen Schritt zurück, und ihre Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Grau.


  »Das hier ist kein Verhörzimmer, und ich werde mich nicht von dir fertigmachen lassen!«, brachte sie schließlich mühsam hervor.


  »Du bist hier nicht das Opfer, Soph!«


  Mit zitternder Stimme blieb Sophie standhaft. »Und Millie auch nicht. Sie wird langsam erwachsen, Ian! Du musst an ihre Zukunft denken!«


  Am liebsten hätte Carter geschrien: Nein, Sophie. Du denkst doch nur an dich selbst! Doch es war sinnlos, mit seiner geschiedenen Frau zu diskutieren. So war das schon während ihrer Ehe gewesen. Sophie arrangierte irgendetwas, so wie es ihr passte, und stellte Ian vor vollendete Tatsachen. Wenn er dann etwas dagegen einzuwenden hatte, war er derjenige, der Probleme machte. Das Muster war Carter nur allzu vertraut.


  »Es wird sich nie etwas ändern, oder, Soph?«, hörte er sich selbst resigniert sagen.


  Sophie schwieg mehrere Minuten lang, während sie um den kleinen See herumgingen, in dem eine Hand voll unglücklich quakender Enten lebten. Dann sagte sie: »Nein, Ian, es ändert sich nie etwas. Du denkst, ich würde mich nicht verändern. Aber ich weiß, dass du dich nicht verändert hast. Ich will nicht mein Kind loswerden, nur um irgendeiner Laune hinterherzujagen. Das glaubst du doch, oder? Millie ist meine Tochter, und sie bedeutet mir mehr als du, Rodney oder sonst irgendjemand. Mir ist egal, was du denkst. Ich werde das Internat sorgfältig aussuchen, und ich hoffe, dass wir beide es zusammen besuchen werden, bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen. Die Schule, die ich im Sinn habe, hat einen guten akademischen Ruf, ist nicht zu groß, und ich habe Empfehlungen von ein paar Leuten, die ebenfalls ihre Töchter dort hinschicken. Ich bin sicher, Millie wird es dort gefallen.«


  »Okay«, sagte Carter. »Wenn du wirklich glaubst, dass es das Beste für sie ist, dann werden wir uns schon was einfallen lassen, was die Gebühren betrifft.«


  »Ja, ich glaube wirklich, dass es das Beste für sie ist.« Sophie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Danke, dass du dich an den Gebühren beteiligen willst. Kommst du heute Abend noch zu mir und Rodney zum Abendessen?«


  »Ja.« (Und was das für ein lustiger Abend werden wird …)


  »Wenn Millie im Bett ist, können wir ja weiter darüber reden.«


  Doch es gab nichts mehr zu reden, dachte Carter. Es war alles schon entschieden. Und Sophie hatte vermutlich recht: Millie würde in der neuen Schule schon zurechtkommen. Nach den Sommerferien musste sie ohnehin die Schule wechseln, und Millie wuchs in der Tat rasend schnell. In den kommenden Jahren würden sich ihre Bedürfnisse dramatisch verändern. Du und ich, MacTavish, wir werden uns dieser neuen Situation wohl anpassen müssen.


  *


  Am Samstagabend erschien Tom vor Jess’ Tür. Er hatte eine DVD über die Rettung der bengalischen Tiger dabei, eine Flasche Wein und eine Tüte mit chinesischem Essen.


  »Ich weiß, es sollte eigentlich indisches Essen sein – wegen des Films –, aber wir haben beim letzten Mal ja schon indisch gegessen«, erklärte er.


  Und es versprach ein angenehmer Abend zu werden, bis mitten zwischen Frühlingsrollen, gebratenen Nudeln, frittiertem Rindfleisch und anderen Delikatessen Jess’ Mutter anrief.


  »Bist du allein, Liebes?«


  »Nein, bin ich nicht. Ein Freund ist hier. Wir essen …«


  »Oh! Wer?«


  »Nur ein Kollege.«


  Das Gespräch dauerte nicht sonderlich lange, nachdem ihre Mutter Jess in verschwörerischem Ton versichert hatte, sie wolle nicht stören.


  »Ich werde wohl die ganze nächste Woche lang erklären müssen«, sagte Jess, als sie sich wieder zu Tom gesellte, »dass sie uns tatsächlich nicht bei dem gestört hat, von dem sie glaubt, dass wir es tun.«


  »Familien sind schon etwas Komisches«, bemerkte Tom. »Haben Sie nicht gesagt, Carter sei zu seiner Ex gefahren?«


  »Er will irgendetwas mit ihr besprechen. Wegen ihrer Tochter.«


  »Sie kommen gut mit ihm zurecht, nicht wahr? Und mit dem Kind doch auch, oder?«


  »Jetzt fangen Sie nicht auch noch an«, stöhnte Jess.


  »Ich bin nur neugierig. Wollen Sie die letzte Frühlingsrolle?«


  *


  Am Sonntagmorgen rief erneut Dave Nugent an. Er klang zunehmend gestresst. »Tut mir leid, Sie am Sonntag stören zu müssen, Ma’am, aber hier ist eine Dame, die darauf besteht, dass ich Ihnen sage, dass ihr Mann vermisst wird. Eine Mrs. Lucy Claverton. Sie sagt, Sie hätten sie vor Kurzem aufgesucht, und …«


  »Was soll das heißen: Er wird vermisst?« Jess war noch im Bademantel. In der einen Hand hielt sie das Telefon und in der anderen einen Becher Kaffee. Sie wollte das nicht hören. Die Probleme hingen ihr allmählich zum Hals heraus. Sie wollte einfach nur den erbärmlichen Rest des Wochenendes retten.


  »Er ist gestern Nachmittag zur Bücherei gegangen und nicht zurückgekommen. Er war die ganze Nacht weg, und Mrs. Claverton sagt, das sei vollkommen untypisch für ihn.«


  Jess rief sich ihren Besuch in dem netten, kleinen Heim der Clavertons ins Gedächtnis zurück und kam zu dem Schluss, dass das vermutlich stimmte. Nicht dass Menschen sich nicht auch mal ›untypisch‹ verhielten. Das taten sie durchaus. Doch angesichts der Umstände und der Tatsache, dass all ihre Ermittlungen immer wieder zum Schriftstellerclub führten, musste das plötzliche Verschwinden eines seiner Mitglieder sofort untersucht werden.


  »Sagen Sie ihr, ich werde gleich zu ihr kommen. Wenn sie jetzt nach Hause fährt, bin ich so schnell wie möglich da.«


  KAPITEL NEUNZEHN


  »Dennis würde das nie tun!«, schluchzte Lucy Claverton. »Er würde nie einfach so weggehen, ohne Bescheid zu sagen, nicht für so lange Zeit. Er ist nie einfach so verschwunden. Nie!«


  Jess unterdrückte das Verlangen zu erwidern: ›Aber jetzt hat er es getan.‹ Stattdessen sagte sie: »Bitte, beruhigen Sie sich, Mrs. Claverton. Ich weiß, dass das unter diesen Umständen nicht leicht ist, aber Sie müssen einen klaren Kopf bewahren und mir ganz genau erzählen, was gestern passiert ist, jedes noch so kleine Detail.«


  »Aber es ist doch nichts passiert!«, protestierte Lucy und wedelte hilflos mit den Händen. »Nichts! Es war einfach nur Samstag.«


  »Hat Ihr Mann vielleicht besorgt auf Sie gewirkt, oder gedankenverloren? War er gesund?«


  Lucy ließ die Hände in den Schoß fallen, straffte die Schultern und hob die Nase. Plötzlich erschien ein Funkeln in ihren blutunterlaufenen Augen. »Er hatte eine Erkältung.«


  »Ich verstehe. Und wie lange litt er schon unter dieser Erkältung?«


  »Nein, nein, Sie verstehen gar nichts, Inspector Campbell. Er war vorher nicht erkältet, aber gestern hat es ihn richtig erwischt. Ich habe ihm gesagt, er hätte Freitag nicht die ganze Nacht draußen bleiben sollen.« Lucy seufzte verzweifelt. »Aber Sie wissen ja, wie Männer sind«, sagte sie. »Kein Funken Verstand. Dennis war von diesen Eulen also auch wirklich wie besessen …«


  Überrascht fiel Jess ihr ins Wort. »Was meinen Sie damit, er war die ganze Nacht draußen?«


  »Nun, natürlich nicht die ganze Nacht«, korrigierte sich Lucy, »aber bis zum frühen Morgen. Ich habe schon geschlafen, als er reingekommen ist. Ich bin halb aufgewacht, und ich glaube …« Lucy runzelte die Stirn. »Ich habe auf die Nachttischuhr geschaut. Es war so gegen drei. Aber ich könnte mich natürlich auch irren. Schließlich hatte ich meine Brille nicht auf.«


  »Haben Sie denn mit ihm gesprochen und ihn vielleicht gefragt, wo er gewesen ist?«


  Lucy traten wieder die Tränen in die Augen. »Nein, dafür war ich viel zu wütend. Ich hatte ihm gesagt, dass ich es nicht mag, wenn er nachts draußen ist. Abgesehen von allem anderen mag ich es auch nicht, allein zu sein, ohne zu wissen, wo er ist. Wenn ich ihn doch nur gefragt hätte, dann könnte ich Ihnen jetzt vielleicht etwas sagen und Ihnen einen Hinweis darauf geben, wo er sein könnte … aber ich habe einfach meinen Kopf im Kissen vergraben.«


  »Warum ist er denn nachts rausgegangen?« Jess versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu entnehmen. »Und wie lange macht er das schon?«


  »Oh, seit mehreren Wochen. Aber er geht meist nicht weit weg. Manchmal sitzt er mit seinem Notizbuch und einer Taschenlampe auch nur im Garten. Dann wieder geht er weiter raus. Das hängt ganz davon ab, wo die Eulen sind.«


  Ah ja, die Eulen. »Von welchen Eulen sprechen wir hier, Mrs. Claverton?«


  »Von Vögeln«, antwortete Lucy schlicht und starrte Jess an. »Sie wissen schon … Waldkäuze. Die sind nachtaktiv.«


  »Ja, ich weiß, was Eulen sind. Aber warum hat Ihr Mann ausgerechnet bei diesem kalten, nassen Wetter nach Eulen gesucht? Gab es vielleicht eine bestimmte Stelle, die er immer wieder aufgesucht hat?«


  »Ha!«, rief Lucy plötzlich triumphierend. »Sie sehen das genauso wie ich. Um diese Jahreszeit war das einfach nur dumm. Dennis ist nicht gerade sportlich, wissen Sie? Er war schon immer ein wenig kurzatmig. Aber er wollte seine Studie unbedingt beenden. Dennis interessiert sich sehr für Wildtiere, besonders für Vögel. Seit Jahren schon führt er Buch über die Gartenvögel. Es war mir bislang auch immer egal. Das ist nun mal sein Hobby, und ein Hobby braucht jeder. Er hat auch einige wunderbare Vogelgedichte geschrieben. Doch in letzter Zeit hat er ein besonderes Interesse an Waldkäuzen entwickelt, und das ist etwas vollkommen anderes. Jetzt hat er ein Projekt. Er versucht, die Jagdreviere der Tiere in der Gegend zu kartographieren, einschließlich derjenigen, die nur auf Besuch hier sind. Wenn er damit fertig ist, will er einen langen Artikel schreiben und an eine Naturzeitschrift schicken.« Lucy tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Warum hat er sich nicht auf Schleiereulen spezialisiert? Dann wäre er wenigstens immer in der Nähe von Gebäuden. Aber nein, es mussten ja Waldkäuze sein, die draußen im Wald leben, auf Friedhöfen und an anderen verlassenen Orten. Freitagnacht ist er wieder rausgegangen. Er hat versprochen, es würde das letzte Mal sein.«


  »Und Sie glauben, dass er um drei Uhr nachts wieder zurückgekommen ist, korrekt?«


  »Ja.« Lucy schien Jess dankbar dafür zu sein, dass sie ihrem Bericht so aufmerksam folgte. »Wie gesagt, ich war verärgert. Deshalb habe ich ihn beim Frühstück auch nicht gefragt, wie er vorankommt. Aber ich habe gesehen, dass er sich eine Erkältung eingefangen hat. Er saß den ganzen Morgen zusammengekauert am Feuer, schaute hundeelend drein und wollte noch nicht einmal etwas zum Mittagessen. Schließlich habe ich ihn überzeugt, wenigstens eine Tasse Suppe zu essen. Dann ist er aufgestanden und hat gesagt, dass er in die Bücherei wolle, um etwas nachzuschlagen. Unsere Bücherei wird im Augenblick nur noch von ehrenamtlichen Mitarbeitern geführt, wissen Sie? Samstag hat sie bis vier Uhr geöffnet und dann erst wieder Dienstag. Deshalb müsse er jetzt gehen, hat Dennis gesagt. Sonst könne er bis Dienstag nichts mehr nachschlagen. Das ergab durchaus Sinn für mich, auch wenn mir sein Aussehen und sein Verhalten noch immer nicht gefielen. So ist er dann gegangen, und … und er ist nicht mehr zurückgekommen.«


  Lucy brach schluchzend zusammen.


  Es dauerte eine Weile, bis sie von Tee gestärkt fortfahren konnte: »Sie fragen sich sicherlich, warum ich nicht sofort die Polizei gerufen habe, als er Samstagnacht nicht wieder zurückgekommen ist. Ich dachte, er würde wieder irgendeiner Eule hinterherjagen. Außerdem war ich so verdammt wütend, weil er mir versprochen hatte, Freitag sei die letzte Nacht gewesen. Schließlich habe ich versucht herauszufinden, wo er war, und bin zu Isolde gegangen.«


  »Isolde Evans?« War Isolde auch ein Eulenfan?, fragte sich Jess.


  »Sie ist eine der ehrenamtlichen Mitarbeiter in der Bücherei. Ich dachte, sie hätte ihn vielleicht dort gesehen. Samstags arbeitet sie da. Isolde ist Aushilfslehrerin und hat deshalb unter der Woche nur selten Zeit. Ich musste zu ihrem Haus gehen, denn natürlich hatte die Bücherei zu dem Zeitpunkt schon längst geschlossen. Das war gegen acht Uhr gestern Abend. Isolde hat gerade an ihrem Roman gearbeitet. Ich habe mich für die Störung entschuldigt, denn ich weiß ganz genau, was es heißt, wenn man so unvermittelt aus dem kreativen Prozess gerissen wird. Aber sie hatte kein Problem damit. Sie hat mir bestätigt, dass Dennis in der Bücherei gewesen ist und nach Büchern über Wildtiere gefragt hat. Aber er sei nicht lang geblieben, hat sie gesagt. Isolde wusste nicht, ob das hieß, dass Dennis gefunden hatte, wonach er gesucht hatte, oder nicht. Aber er hat die Bücherei rasch wieder verlassen, und … und … und das war das letzte Mal, dass ihn jemand gesehen hat.« Damit schloss Lucy ihren Bericht und wartete auf Jess’ Reaktion.


  »Er hat also nicht mit Isolde oder sonst jemandem gesprochen, als er gegangen ist … oder während er dort war«, dachte Jess laut nach. Sie versuchte noch immer zu verarbeiten, dass Dennis Claverton nächtelang durch die Gegend streifte. Ausgerechnet Dennis … Offenbar war hier in der Gegend nachts genauso viel los wie bei Tag. Unbekannte Herumtreiber an Murchisons Haus in Lower Weston. Dennis Gott weiß wo auf Eulenstreife …


  »Isolde hat gesagt, sie wisse nicht, ob Dennis mit jemandem gesprochen hat«, sagte Lucy. »Sie war zu beschäftigt. Schließlich will jeder über das Wochenende ein Buch lesen. Deshalb hat er sie mit seinem Verschwinden ja auch so überrascht. Sie glaubt, er hat ihr noch ein ›Danke!‹ oder sowas zugerufen, doch sie hatte gerade mit einem anderen Kunden zu tun. Sie haben jetzt Maschinen, wissen Sie? Man leiht ein Buch nicht mehr so aus wie früher. Heutzutage hat jeder eine Karte, die er durch die Maschine zieht. Die Maschine liest die Details des Buches aus und speichert es als verliehen. Ich nehme an, das ist so eine Art Computer. Wie viele andere auch komme ich mit dieser Technologie nicht zurecht. Deshalb muss Isolde uns helfen.«


  »Hat er seinen Wagen dabei?«


  »Ja, er hat den Wagen mitgenommen. Nicht dass es bis zur Bücherei weit wäre, aber wie gesagt, er hat sich irgendetwas eingefangen und fühlte sich nicht gut. Er wollte sich beeilen. Er hat mir sogar angeboten, am Supermarkt vorbeizufahren, wenn ich etwas brauche; aber ich habe ihm gesagt, das könne er sich sparen. Er hat gesagt, er würde nur eine Stunde wegbleiben.« Lucy verzog das Gesicht. »Aber er ist nicht zurückgekommen.«


  »Sie haben auch gestern Nacht nicht die Polizei gerufen. Samstag?«


  »Nein, wegen der Eulen … Ich dachte, trotz seines Versprechens sei er wieder auf der Jagd. Ich dachte, frühmorgens würde er wieder zurückkommen wie in der Nacht zuvor. Aber als ich aufgewacht bin, da war er nicht da.« In einem plötzlichen Anflug von Energie, der Jess unwillkürlich zusammenzucken ließ, schrie Lucy: »Ich hasse diese Eulen!«


  »Wir tun alles, was wir können, um ihn zu finden, Mrs. Claverton, und wenn Sie sich an sonst noch etwas erinnern …«


  »Ja, da ist noch was!«, sagte Lucy.


  Da ist immer noch was, dachte Jess entnervt. Die Menschen erzählen einem nie alles. Entweder vergessen sie ein Detail, oder sie beschließen, es sei nicht erwähnenswert, oder es ist etwas, das sie nicht sagen wollen. »Ja, Mrs. Claverton?«


  Lucy beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Isolde hat mir erzählt, dass dieser schreckliche Mann, Higson, mit allen Mitgliedern des Schriftstellerclubs reden will. Sie wissen schon. Higson. Der Vater des Mädchens, das Sie im Fluss gefunden haben.« Sie wartete, bis Jess nickte. »Isolde hat ihn schon gesehen. Glücklicherweise war sie mit Jason zusammen, als Higson aufgetaucht ist. Er ist wirklich Furcht erregend, hat Isolde gesagt.«


  »Hat er sie bedroht?«, fragte Jess in scharfem Ton.


  »So wie ich das verstanden habe, hat er kaum mit Isolde gesprochen. Er war mehr an Jason interessiert, weil Jason seine Tochter gekannt hat. Sie waren zusammen auf der Schule. Nachdem Higson gegangen war, hat Jason Isolde erzählt, dass er – also Jason – mal eine Zeitlang mit Courtney gegangen ist. Aber ihr Vater hat ihn verscheucht. Er hat die beiden aber nicht wirklich bedroht«, fügte Lucy hinzu. »Isolde hat das zumindest nicht gesagt. Aber sie war starr vor Angst und froh, dass Jason bei ihr war.« Ängstlich schaute Lucy zu Jess. »Glauben Sie, dass dieser Mann etwas mit Dennis’ Verschwinden zu tun hat?«


  *


  Dieses Wochenende konnte sie offensichtlich vergessen. Jess konnte genauso gut aufgegeben. Sie machte sich auf den Weg zu Isoldes Wohnung. Mit Jason Twilling würde sie heute zwar nicht mehr reden können – dafür war es zu spät –, aber morgen würde sie Bennison wieder zu ihm schicken. Jason Twilling war der Erste, zu dem Higson gegangen war. Also durften auch sie Twilling nicht einfach ignorieren.


  Isolde verbrachte den Tag zu Hause und wusch sich die Haare. Zu Jess’ Überraschung trug sie Jeans, als sie die Tür öffnete, anstatt einen ihrer üblichen langen Trachtenröcke. Sie hatte sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt. Ohne ihre Brille blinzelte sie ihre Besucherin kurzsichtig an, bis sie sie erkannte und hereinbat. Jess folgte ihr die laute Treppe hinauf. Diesmal verursachten sie weniger Lärm, denn Isolde trug keine Stiefel, sondern Slipper mit einem breiten Band über dem Spann. Als Schuhwerk zu den Jeans wirkten sie recht seltsam.


  »Macht es Ihnen etwas aus, noch fünf Minuten zu warten? Ich muss schnell meine Haare trocknen«, sagte sie in ernstem Ton. »Sonst verknotet alles.«


  Also setzte Jess sich und wartete, während Isolde sich die Meerjungfrauenlocken kämmte und föhnte. Heute war es schon einen Hauch wärmer in der Wohnung, vermutlich, weil Isolde den ganzen Tag zu Hause war.


  »O Gott«, sagte Isolde, als Jess ihr den Grund für ihren Besuch erklärte. »Ja, Lucy ist vorbeigekommen und hat mich gefragt, ob ich ihn gesehen habe. Dennis ist noch immer nicht nach Hause gekommen? Was könnte denn mit ihm passiert sein? Er ist ein sehr stiller Mann.«


  Inzwischen hatte Isolde ihre Brille aufgesetzt und ihr Outfit um eine Flickenjacke und eine Halskette aus aneinandergebundenen Knöpfen ergänzt. Anscheinend machte sie fast ihre gesamte Kleidung selbst, erkannte Jess. Isolde wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und legte die Stirn in Falten.


  »Die arme Lucy ist sicher außer sich vor Sorge. Ich glaube, ich sollte mal rübergehen und ihr ein wenig Gesellschaft leisten.«


  »Ja, das wäre sehr nett von Ihnen«, sagte Jess. »Wie ich gehört habe, war Dennis Claverton am Samstagnachmittag in der Bücherei.«


  »Ja, ungefähr um Viertel nach drei. Samstags schließen wir um vier. Wir arbeiten alle nur ehrenamtlich und haben dementsprechend auch noch andere Verpflichtungen.«


  Isoldes Bericht über Dennis’ Besuch stimmte mit dem überein, was Jess von Lucy gehört hatte. »Ich wünschte«, fügte Isolde hinzu, »ich hätte ihm mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Aber wir wollten gleich schließen, und am Ausgabeschalter war viel los, und ich habe einfach nicht … Er ist nicht sehr lange geblieben.«


  »Wie ich gehört habe, hat Teddy Higson Kontakt zu Ihnen aufgenommen«, wechselte Jess das Thema.


  Isolde schauderte. »Ja. Er kam zu Jason, und ich war gerade da. Wir waren alle gewarnt, dass er mit den Clubmitgliedern reden wollte. Deshalb bin ich auch zu Jason gegangen. Ich wollte mit ihm darüber reden. Ich hatte ja solche Angst. Was hätte ich auch tun sollen, wenn Higson vor meiner Tür gestanden hätte und ich allein gewesen wäre? Er hat mit uns beiden gesprochen. Deshalb hoffe ich, dass er mich jetzt in Ruhe lassen wird. Er sieht einfach Furcht erregend aus, und wenn er einen anstarrt …!«


  »Hat er Sie oder Mr. Twilling bedroht?«


  Isolde war sichtlich versucht, das Ganze dramatisch auszuschmücken, doch heroisch blieb sie bei der Wahrheit. »Nein. Er hat uns nur so gefährlich angesehen. Wir haben ihm gesagt, wie leid uns das mit seiner Tochter tut und dass wir ihm Bescheid geben würden, sollten wir irgendetwas hören.«


  »Ich hoffe«, sagte Jess, »dass Sie zuerst uns anrufen.«


  »Natürlich!«, versprach Isolde. »Aber wenn jemand wie Higson vor Ihnen steht und das in einer winzigen Küche, dann versprechen Sie ihm alles, was er will.«


  Jess hatte gerade das Haus verlassen, als ihr Handy klingelte. Ein Blick verriet ihr, dass es Ian Carter war.


  »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich wieder zurück bin«, sagte er.


  »Oh. Okay. Alles gut gelaufen?« Ein kalter Wind wehte um Jess herum. Sie stand mitten auf der Straße vor Isoldes Haus und hatte keine Lust hier länger herumzulungern.


  »Sagen wir mal so: Es war ereignisreich. Wie läuft es bei Ihnen? Tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen bin. Ich hoffe, während ich weg war, ist nichts passiert.«


  »Nun ja«, informierte ihn Jess, »Charlie Fallon, der alte Kerl, der in Murchisons Wald lebt, ist von jemandem angegriffen worden, der um Murchisons Anwesen herumgeschlichen ist. Er liegt im Krankenhaus, im Koma. Das war in der Nacht so gegen ein Uhr dreißig, also in den frühen Samstagmorgenstunden. Und Dennis Claverton ist verschwunden. Das war Samstagnachmittag, und bis jetzt gibt es keine Spur von ihm. Oh, und die mögliche Tatwaffe ist wahrscheinlich eine Sattlerahle. Es fehlt nämlich eine aus der Antiquitätensammlung im Fisherman’s Rest. Etwas in der Art haben wir jedoch bisher nicht gefunden, und ich denke, wir können davon ausgehen, dass sie sich noch immer im Besitz des Täters befindet.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann sagte Carter: »Verdammt.«


  »Ich bin auch sauer«, erwiderte Jess und hielt sich heldenhaft zurück.


  »Wo sind Sie jetzt? Zu Hause?«


  »Nein. Ich stehe an einer zugigen Straßenecke vor Isolde Evans’ Haus. Dennis ist zum letzten Mal am Samstagnachmittag in der hiesigen Bücherei gesehen worden. Isolde hat dort gearbeitet und kurz mit ihm gesprochen. Daher wissen wir das. Seitdem hat jedoch niemand mehr etwas von ihm gesehen oder gehört. In der Bücherei hat er niemandem gesagt, was er als Nächstes tun wollte, doch seine Frau glaubt, dass es irgendetwas mit Eulen zu tun hat. Er macht gerade eine Studie zur Waldkauzpopulation in der Gegend hier und wandert durchs Land.«


  Carter murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Dann fragte er: »Wo ist Isoldes Haus?«


  Jess erklärte es ihm.


  »Das ist nicht weit von hier entfernt«, sagte Carter. »Kommen Sie kurz zu mir rüber, dann mache ich Ihnen einen Tee, einen Kaffee oder was Sie wollen, und Sie erzählen mir alles.«


  *


  Kurz darauf saß Jess in einem von Carters bequemen Sesseln und berichtete in aller Ausführlichkeit, was am Wochenende geschehen war.


  Carters Blick verdüsterte sich immer mehr. »Ich hätte nicht einfach so wegfahren sollen«, murmelte er. »Es tut mir wirklich leid, Jess.«


  »Warum sollte Ihnen das leidtun? Sie konnten doch nicht wissen, dass irgendjemand den alten Mann zusammenschlagen würde, oder dass Dennis Claverton beschließt, auf Wanderschaft zu gehen. Ich kann mir noch immer nicht so recht vorstellen, wie Dennis Tag und Nacht durch die Lande zieht und sich Notizen macht.«


  »Nachts?«, hakte Carter in scharfem Ton nach.


  »Ja, er …« Jess hielt kurz inne. »Er ist doch nicht etwa der geheimnisvolle Typ, der nachts immer um Murchisons Anwesen herumschleicht … oder?«


  »Vielleicht ist er nicht der Typ, der regelmäßig kommt«, erwiderte Carter bedächtig, »aber es gibt mit Sicherheit Eulen in diesen Wäldern. Also ist es durchaus möglich, dass Dennis auch Freitagnacht dort war und jemanden gesehen hat.«


  »Vielleicht hat er ja sogar den Angriff auf Charlie beobachtet«, sagte Jess.


  »Wenn er gesehen hat, wie der alte Mann angegriffen worden ist, warum hat er das dann nicht sofort gemeldet?«


  »Er hat sich nicht gut gefühlt, hat Lucy gesagt. Sie glaubt, er habe sich eine Erkältung eingefangen. Er saß zusammengekauert am Kamin. Dann hat er irgendwas gemurmelt von wegen, er müsse noch einmal in die Bücherei, bevor sie schließt, um etwas über Eulen nachzuschlagen. Er hat den Wagen genommen. Und plötzlich war er weg.«


  Carter schaute auf seine Uhr. »Haben Sie ihre Nummer? Fragen Sie nochmal nach, ob es etwas Neues gibt. Falls nicht – und davon gehe ich aus –, fahre ich nach Rosetta Gardens und unterhalte mich mal mit Mr. Higson. Wenn er denn zu Hause ist, heißt das.«


  *


  Nein, erklärte Lucy, es gebe noch nichts Neues von Dennis. »Aber ich habe wenigstens Gesellschaft. Isolde ist rübergekommen. Sie hat mir angeboten, über Nacht zu bleiben, da sie morgen nicht arbeiten muss. Die Schule, in der sie zuletzt gearbeitet hat, hat schon Weihnachtsferien. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich auch allein zurechtkomme.«


  Jess fuhr mit Ian Carter nach Rosetta Gardens. Auf dem Weg fragte er: »Was war das mit dieser Ahle?«


  »Eine Sattlerahle, ungefähr zwanzig Zentimeter lang. Gordon Fleming hat mir erzählt, sie habe einen Holzgriff. Sie wird normalerweise dazu verwendet, um Löcher in Leder zu stechen.«


  »Und so ein gefährliches Ding haben die ausgestellt?«, fragte Carter ungläubig.


  »Sie lag in einem abgeschlossenen Glaskasten an der Wand zusammen mit anderen kleinen Gegenständen. Der Kasten ist fest verschraubt, und die Spitze der Ahle steckte in einem Korken. Gordon gibt zu, dass das Schloss nicht sonderlich sicher war, zumindest nicht für einen entschlossenen Dieb. Der Glaskasten hängt im Gang zu den Toiletten. Die Flure dort sind ziemlich unübersichtlich und winden sich hin und her. Zur Toilette muss man erst geradeaus, dann nach links. Der Kasten ist vom Tresen aus nicht zu sehen, und jeder, der zur Toilette will, kommt daran vorbei. Der Koch hat zufällig bemerkt, dass der Kasten offen war. Dann hat er gesehen, dass die Ahle fehlt.«


  »Die haben doch sicher eine Putzfrau. Hat die nichts bemerkt?«


  »Habe ich auch gefragt«, berichtete Jess. »Maggie Fallon – Amys Mutter – kommt morgens vorbei, wischt die Böden, saugt die Teppiche und putzt den Tresen. Am Morgen nach dem Angriff auf ihren Schwiegervater ist sie jedoch nicht gekommen. Sie war mit dem Rest der Familie im Krankenhaus. Allerdings nehme ich an, dass sie sich die Schaukästen nicht anschaut.«


  »Jess«, sagte Carter nachdenklich, »irgendetwas ist bei dem Festmahl nach dem Ende des Kurses passiert. Ich weiß nicht was, aber dieser Besuch im Fisherman’s Rest hat irgendetwas ausgelöst, das schlussendlich zu Courtneys Tod geführt hat. Ich wünschte, wir würden diese Ahle finden.«


  »Sie könnte natürlich auch im Fluss liegen«, bemerkte Jess. »Viele Mörder versuchen, die Tatwaffe loszuwerden. Andererseits lässt sich so eine Ahle leicht verstecken.«


  »In jedem Fall wäre es sicherer, wenn die Ahle im Fluss wäre. Ich glaube allerdings genau wie Sie, dass der Killer die Waffe noch hat. Und wir wissen noch immer nicht, warum Courtney ermordet worden ist. Ah … Da wären wir …«


  Sie hatten Rosetta Gardens erreicht. Inzwischen war es neun Uhr abends, doch die Siedlung sah auch im Dunkeln nicht besser aus. Die meisten Bewohner waren entweder in ihren Wohnungen oder gingen ihren vermutlich illegalen Berufen nach. Doch die beiden Beamten hatten Glück. Teddy Higson war zu Hause.


  »Was wollen Sie?«, begrüßte er sie unfreundlich, als er die Tür öffnete. Er hatte eine Dose Bier in der Hand.


  »Wir wollen nur kurz mit Ihnen reden, Teddy«, antwortete Carter.


  »Worüber? Haben Sie den Abschaum gefunden, der mein kleines Mädchen ermordet hat?«


  »Noch nicht. Dürfen wir reinkommen?«


  »Fühlen Sie sich wie zu Hause«, sagte Higson spöttisch und kehrte ihnen den Rücken zu. »Sie kennen sich ja aus. Schließlich waren Sie in meiner Abwesenheit ja oft genug hier.«


  Sie folgten ihm ins Wohnzimmer, wo der Fernseher mit voller Lautstärke lief. Sie bezweifelten jedoch, dass Higson sich das Programm anschaute. Es ging nämlich um Kuchenbacken. Vermutlich mochte er einfach nur das Hintergrundgeräusch. Ohne zu fragen, schaltete Carter das Gerät ab.


  »Ja, und wir hatten einen Durchsuchungsbefehl«, sagte Jess. »Wir haben nach Spuren gesucht, die uns dabei helfen könnten herauszufinden, was mit Ihrer Tochter passiert ist.«


  Higson deutete mit der Bierdose auf sie. »Und offenbar haben Sie sich auch das ein oder andere gekrallt. Wo sind die alten Sachen meiner Mutter?«


  »Die werden Ihnen wieder zurückgegeben, Mr. Higson. Wir haben außerdem eine große Anzahl eingeschweißter Zigarettenstangen gefunden, und wir haben guten Grund zu der Annahme, dass es sich dabei um Schmuggelware handelt.«


  »Davon weiß ich nichts.« Wütend verzog Higson das Gesicht. »Sie haben mir also den Zoll auf den Hals gehetzt, ja? Ein paar von denen haben mich schon nach den Kippen gefragt. Ich habe ihnen gesagt, ich wüsste nichts davon. Alles andere sollten sie mir erst einmal beweisen. Ich war nicht hier, als die Dinger gefunden worden sind. Zu der Zeit habe ich nämlich noch die Gastfreundschaft Ihrer Majestät genossen. Ich war nicht auf dem Kontinent, und ich kenne auch niemanden, der da war. Ich wüsste allerdings gerne, wer die hier versteckt hat. Es würde mich nicht überraschen, wenn irgendjemand die Naivität meines Mädchens ausgenutzt hätte. Aber wie auch immer … Irgendwann sind die Typen vom Zoll dann abgehauen. Trotzdem wird das in meiner Akte auftauchen. Ich weiß doch, wie das läuft. So … Und was wollen Sie jetzt?«


  Carter atmete tief durch. »Ich will nicht lange darum herumreden, Teddy. Haben Sie die Mitglieder des Schriftstellerclubs belästigt?«


  »Nein«, antwortete Higson. »Ich habe niemanden ›belästigt‹. Ich habe nur ein paar Leute besucht. Dieser Typ, dem das Haus gehört, wo Sie mein Mädchen gefunden haben … Ich habe kurz mit ihm gesprochen.« Er hielt kurz inne. »Ich wollte die Stelle sehen und habe ein paar Blumen niedergelegt. Aber der Kerl kam raus und wollte wissen, was ich da zu suchen hatte. Also habe ich mich ihm vorgestellt, und wir haben ein wenig miteinander geplaudert. Von belästigen kann keine Rede sein.«


  »Sie waren auch bei Jason Twilling«, sagte Jess.


  Higson schnaubte verächtlich. »Der Depp.«


  »Aber Sie waren bei ihm.«


  »Ja, er war mit meiner Prinzessin befreundet, als sie beide jünger waren, in der Schule. Ich dachte, er hätte vielleicht etwas von ihr gehört, doch er wusste nichts. Er ist einfach nur ein Idiot. Das war er schon immer. Er schreibt Bücher. Und er hatte irgend so einen verrückten Vogel bei sich, und die war sogar noch dämlicher. Richtig irre, wenn Sie mich fragen. Sie sah aus wie aus einem Geschichtsbuch, mit langem Rock und so … Und sie hat ihre Stiefel im Ofen gebraten.«


  »Sie hat ihre Stiefel gebraten?«


  »Das habe ich doch gesagt. Ich nehme an, die sind nass geworden. An dem Abend hat es geschüttet wie aus Eimern. Sie hat sie in den Ofen gesteckt, und sie sind verschmort. Das hat furchtbar gestunken. Sie gehört auch zu diesen Schreiberlingen.«


  »Isolde Evans?«


  »Ja, genau. Ein dämlicher Name für eine dämliche Person.«


  »Haben Sie sonst noch jemanden besucht?«


  »So einen Typen mit Backenbart und verrückten Pullovern. Posset.« Higson kniff die Augen zusammen. »Der strickt die blöden Dinger selbst!«


  »Was ist mit den Clavertons?«


  Higson schüttelte den Kopf.


  »Dennis Claverton wird vermisst, Teddy«, erklärte Jess in ruhigem Ton. »Wenn Sie wissen, was …«


  Higson starrte sie kurz an. »Ich weiß nichts. Können Ihre Leute ihn nicht finden?«


  »Das werden wir schon«, sagte Jess mit einem Selbstvertrauen in der Stimme, das sie nicht empfand. »Wir würden es allerdings zu schätzen wissen, wenn Sie sich von Mrs. Claverton fernhalten würden. Im Augenblick geht es ihr nicht gerade gut. Und wenn wir schon dabei sind … Halten Sie sich auch von Mrs. Porter und Mr. und Mrs. Blackwood fern.«


  Higson leerte seine Bierdose. »Ich will Ihnen mal was über diesen Club von Schreiberlingen sagen.«


  »Ja?«, sagten Carter und Jess im Chor.


  »Das ist ein Haufen Irrer«, erklärte Higson. »Warum haben Sie eigentlich den Fernseher abgeschaltet? Ich wollte das sehen!«


  KAPITEL ZWANZIG


  Am Montagmorgen war Mike Lacey auf dem Weg zu einem kranken Pferd. Gott sei Dank hatte es inzwischen aufgehört zu regnen. Das Land brauchte eine Pause. Aus seinem SUV konnte Mike über die Hecken, Steinmauern und Felder zu beiden Seiten der Straße sehen. Die Erde war mit Wasser durchtränkt, und überall standen riesige Pfützen. Das gesamte Land hatte sich in einen gigantischen Schwamm verwandelt, doch dieser Schwamm war mittlerweile voll. Mehr konnte das Land nicht vertragen.


  Das Pferd, das Mikes Aufmerksamkeit bedurfte, gehörte Ginny Hargreaves. Sie lebte mit einer Hauswirtschafterin in einem großen, abgeschiedenen Haus. Ihren Mann sah man nur selten. Er war irgendein hochrangiger Regierungsbeamter, doch niemand schien zu wissen, was genau er tat. Die Woche über lebte er in einer Wohnung in London. Nur an den Wochenenden kam er heim, aber auch nicht immer. Ginny selbst war eine nur mäßig erfolgreiche Landschaftsmalerin. Mike bezweifelte jedoch, dass sie bei diesem Wetter viel zustande brachte.


  Die Ställe, die hinter und neben dem Anwesen lagen, erreichte man über einen Feldweg, der gerade breit genug für einen Pferdeanhänger war. Mike wusste, dass man die versteckte Einmündung aus der Richtung, aus der er kam, erreichte, bevor man die Haupteinfahrt des Hauses sah. Er musste die Augen offen halten. Der Weg, der auf beiden Seiten von Bäumen und Büschen geschützt wurde, war mit einem Schild gekennzeichnet, auf dem PRIVATGRUNDSTÜCK KEIN DURCHGANG stand. Doch das hielt die Leute nicht davon ab, dann und wann hier spazieren zu gehen. Aus diesem Grund bremste Mike ab und fuhr vorsichtig um die Ecke. Und das war auch gut so, denn kaum rollte sein SUV unter die überhängenden Äste, da sah er eine Gestalt mit voller Geschwindigkeit auf sich zurennen. Er bremste.


  Es war Ginny. Ihr langes blondes Haar flatterte in der Luft, und sie wedelte aufgeregt mit den Armen. Wie immer trug sie eine Hose, Stiefel und eine verdreckte Steppweste. Doch für Mike (der sie insgeheim mehr bewunderte als jede andere Frau) sah sie einfach nur wunderbar aus. Er ließ das Seitenfenster herunter und lehnte sich heraus. »Ist was passiert?«


  Mike hoffte, dass das Pferd nicht kollabiert war. Es handelte sich um ein älteres Tier, das nun schon seit einiger Zeit unter Atemproblemen litt, und da wusste man nie. Ginny liebte den alten Kerl jedoch über alles.


  Ginny blieb neben dem Fenster stehen. Sie war knallrot und vollkommen außer Atem. »Sie … Sie müssen … kommen … sofort …«, keuchte sie.


  »Ist was mit Major?«, fragte Mike. Major hieß das Pferd.


  »Nein, nicht mit Major. Dem geht es zwar nicht besser, aber auch nicht schlechter. Es ist … Sie müssen sich das ansehen, Mike! Es ist schrecklich!«


  Mike stieg aus dem Wagen. Ihn verließ der Mut. Erst vor Kurzem hatte er eine zutiefst schockierende Erfahrung gemacht, als er dieses Mädchen im Fluss gesehen hatte. Er hoffte, das hier war nicht genauso schlimm.


  Das war es nicht. Es war schlimmer. Neben dem Weg zu den Ställen stand ein Wagen unter den Bäumen. Ginny blieb zurück, deutete auf das Auto, und Mike näherte sich ihm vorsichtig. Er konnte einen Umriss auf dem Fahrersitz erkennen. Die Gestalt war nach vorne aufs Lenkrad gefallen.


  »Oh nein«, murmelte er. »Nicht schon wieder.«


  Natürlich konnte es sein, dass der Fahrer sich unwohl gefühlt hatte, hier reingefahren war und einen Herzinfarkt erlitten hatte. So etwas passierte schon mal. Mike schaute hinein. Der Mann, der auf dem Lenkrad zusammengebrochen war, war tot. Daran bestand kein Zweifel. Doch er war nicht an einem Herzinfarkt gestorben. Er war erstochen worden, in Hals, Schläfe und offenbar sogar durchs Ohr. Der Angreifer musste sich voller Wut auf ihn gestürzt haben. Noch immer sickerte Blut aus vielen Wunden, und aus derjenigen am Hals musste es ursprünglich einmal regelrecht herausgeschossen sein. Vielleicht war eine Arterie getroffen worden. Das meiste Blut war jedoch schon zu ekelhaften Klumpen getrocknet. Die Tat war also schon einige Stunden her, möglicherweise sogar vierundzwanzig oder mehr.


  Mike drehte sich wieder zu Ginny um und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie zitterte noch immer. »Ganz ruhig«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Haben Sie schon die Polizei angerufen?«


  »Nein …« Sie schüttelte den Kopf. »Oh Mike, wer ist das?«


  »Keine Ahnung. Hören Sie zu: Ich werde jetzt die Polizei anrufen, und dann warten wir, bis sie kommt. Wann sind Sie zum letzten Mal diesen Weg entlanggekommen?«


  »Na ja, vor ein paar Tagen. Wegen dem Wetter und weil Major sich so unwohl fühlt, bin ich nicht mehr mit ihm ausgeritten, wie Sie wissen. Ich habe ihn nur ein paarmal zwischen den Schauern um den Hof geführt oder in den Paddock gestellt. Aber der Paddock ist inzwischen so verschlammt, dass das auch nicht mehr geht.«


  »Okay, aber die Polizei wird wissen wollen, wann genau Sie zum letzten Mal hier gewesen sind, bevor Sie diesen … diesen Wagen gefunden haben.«


  »Oh.« Ginny versuchte, sich zusammenzureißen. »Das war Sonntag, so um die Mittagszeit. Da stand noch kein Wagen hier. Wie Sie wissen, fahren hier manchmal Leute rein, obwohl das ein Privatweg ist. Ich bin hier runtergegangen, weil ich sehen wollte, wie der Boden ist. Die Bäume schützen den Weg vor dem Regen, und die Wurzeln nehmen viel Wasser auf. Deshalb ist er auch verhältnismäßig trocken, wie Sie sehen. Da stand noch kein Auto hier, nichts …«


  »Gut. Gehen Sie jetzt zum Haus zurück, und trinken Sie etwas Warmes. Vielleicht wäre auch ein Whisky ganz gut. Ich warte hier, und sobald die Polizei hier ist, werde ich Sie holen.«


  »Oh Mike«, schluchzte Ginny und schlang die Arme um ihn. »Ich bin ja so froh, dass Sie hier sind.«


  Fast war diese Umarmung das alles wert … aber nur fast.


  *


  Als die Spuren gesichert, die Aussagen von Ginny Hargreaves und Mike Lacey aufgenommen und nicht nur die Leiche, sondern auch der Wagen weggeschafft waren, hatten sie bereits Spätnachmittag, und das Dämmerlicht, das die Wintertage so kurz machte, lag schon über dem Land.


  Ian Carter stand neben Jess Campbell in der Gerichtsmedizin und starrte in das zerschundene Gesicht des Toten.


  »Das ist Dennis Claverton«, sagte Jess leise. »Der arme Kerl. Wir werden seine Frau zu uns bitten müssen, um ihn offiziell zu identifizieren. Sie wird am Boden zerstört sein, wenn sie die schreckliche Nachricht erfährt. Warum zum Teufel sollte irgendjemand einen derart harmlosen Menschen wie Claverton umbringen?«


  »Harmlos, ja, aber er ist nachts durchs Land gestreift«, erinnerte Carter sie. »Das ist gefährlich.« Er drehte sich zu Tom Palmer um. »Tom, wissen Sie schon, wie genau er gestorben ist? Ich weiß, Sie haben noch keine Autopsie durchgeführt. Samstagnachmittag hat man ihn zum letzten Mal gesehen, kurz vor vier in der Bücherei von Weston St. Ambrose.«


  Tom runzelte die Stirn. »Dann nehme ich an, dass er auch Samstag gestorben ist, vermutlich nicht mehr als eine Stunde, nachdem man ihn zum letzten Mal gesehen hat. Die Leichenstarre ist eingetreten und hat sich wieder gelöst, und zwar vollständig. Nehmen wir einmal an, dass sie sich Samstagnacht im Körper ausgebreitet und den ganzen Sonntag über angehalten hat, bevor die Muskeln sich wieder entspannt haben. Dann wären wir am frühen Montagmorgen, an dem die Leiche auch entdeckt worden ist. Wie Sie sehen, ist der Mann vollkommen schlaff.« Tom hob eine von Dennis’ Händen und ließ sie leblos baumeln. Dann schob er sie wieder unter die Decke.


  »Daher halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass er am frühen Samstagabend gestorben ist. Spätestens. Aber vergessen Sie nicht, dass ich ihn noch genauer untersuchen muss, und es gibt Umstände, die solche Dinge wie die Leichenstarre beeinflussen können – zum Beispiel, wenn die Leiche mindestens achtundvierzig Stunden in einem ungeheizten Wagen im Freien gelegen hat.«


  »Was ist mit der Tatwaffe?«, fragte Jess leise.


  »Die Verletzungen gleichen denen des letzten Mordopfers, das Sie mir gebracht haben, des Mädchens. Es war eine dünne, scharfe Waffe.«


  »Wie eine Sattlerahle?«


  Tom starrte sie an. »So ein Ding habe ich noch nie gesehen, aber Segelmacher benutzen ähnliche Instrumente. Also ja, das wäre durchaus eine Möglichkeit.«


  »Ich werde eine Beamtin mitnehmen und Lucy Claverton über den Tod ihres Mannes informieren«, sagte Jess, als sie die Gerichtsmedizin verließen. »Irgendjemand wird heute Nacht bei Lucy bleiben müssen. Tracy Bennison ist dafür wohl die beste Wahl.«


  »Sind Sie sicher? Jason Twilling ist in Ohnmacht gefallen, als Bennison ihn befragt hat!«


  »Das war etwas vollkommen anderes!«, erwiderte Jess energisch. »Ich bin diejenige, die die Nachricht überbringen wird. Bennison ist mitfühlend und sensibel, und sie ist klug. Lucy wird zwar unter Schock stehen, doch es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Dennis irgendetwas gesagt oder getan hat, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, was passiert ist. Seine Frau hat es vielleicht nur kurz vergessen. Das kann der Mörder nicht riskieren, und allein im Haus wäre Lucy viel zu verwundbar. Sie muss rund um die Uhr beschützt werden, und Bennison trainiert regelmäßig in ihrer Freizeit Judo.«


  *


  »Ich wusste, dass er nicht mehr nach Hause kommen würde«, sagte Lucy. »Nach einiger Zeit wusste ich es einfach. Ich habe gefühlt, dass Dennis nicht nur vermisst wird … Er war nicht mehr auf dieser Welt … tot. Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich das akzeptieren muss, so schrecklich es auch sein mag.« Sie saß zusammengekauert am Gasfeuer des Kamins. »Sie halten das vermutlich für seltsam, aber ich habe das Gefühl, als wolle Dennis mit mir sprechen, könne aber nicht. Da ist eine Wand zwischen uns.« Sie hob den Blick. »Doch eines Tages werden wir uns wiedersehen, wenn auch nicht in diesem Leben.«


  Wie geplant hatte Jess Tracy Bennison mitgebracht. Nachdem sie ihnen allen Tee gekocht und ins Wohnzimmer gebracht hatte, saß Bennison nun auf der anderen Seite des Raums und schaute mitfühlend zu Lucy. Bei Lucys letzten Worten wischte sie sich verstohlen über die Augen.


  Auch Jess war zutiefst gerührt und schaute sich um. Es war, als stünde das kleine Wohnzimmer ebenfalls unter Schock. Da stand Dennis’ Sessel mit der Delle im Sitzpolster am Kamin. Er würde nie mehr darin sitzen. Und da lagen seine Vogelbücher und Naturzeitschriften ordentlich gestapelt auf einem kleinen Tisch. Auf dem Weg ins Wohnzimmer war Jess an Dennis’ Jacke vorbeigekommen, die im Flur an der Garderobe hing. Und bei einem kurzen Ausflug in die Küche, um während der Operation Tee kurz mit Bennison zu reden, hatte sie einen Becher an der Wand hängen sehen, der mit einer Eule und darunter dem Namen ›Dennis‹ verziert war.


  »Mir war von Anfang an klar, dass irgendetwas Schreckliches mit ihm passiert sein musste«, fuhr Lucy fort. »Dennis wäre nie einfach so verschwunden, nicht für so lange Zeit, Stunden, Tage … Ich weiß, ich habe gesagt, dass er Samstagnacht vielleicht auf Eulenjagd war, doch selbst dann wäre er vor dem Morgengrauen wieder nach Hause gekommen.« Sie hob ihr bleiches, tränenüberströmtes Gesicht, um Jess ernst anzusehen. »Warum sollte irgendjemand so etwas Böses tun? Dennis hat doch niemandem etwas getan. Das konnte er gar nicht.«


  »Ich weiß es nicht, Lucy«, erwiderte Jess leise. Nach einem kurzen Schweigen fuhr sie fort: »Da ist noch die Sache mit der offiziellen Identifizierung, doch das kann auch bis morgen warten.«


  Lucy geriet ins Wanken, und sowohl Jess als auch Detective Constable Bennison sprangen vor. Doch Lucy kam wieder zur Ruhe, und Jess winkte Bennison, sich zu setzen. Jess hatte solche Scheißjobs schon früher machen müssen. Oft waren es die gerade so standhaft wirkenden Menschen, die unter dem Schock zusammenbrachen. Zerbrechliche, kleine Frauen wie Lucy Claverton zeigten hingegen häufig große Stärke. Zuerst war natürlich auch sie zusammengebrochen. Die Beamten hatten einen Arzt gerufen, der Lucy untersucht hatte, doch sie wollte nicht zur Beobachtung ins Krankenhaus. Der Arzt hatte ihr ein paar Schlaftabletten dagelassen.


  »Lucy, ich weiß, wie schwer es ist, im Augenblick klar zu denken«, sagte Jess. »Aber bitte rufen Sie sich noch einmal ins Gedächtnis zurück, was genau am Samstag und seitdem passiert ist.«


  »Ich denke an nichts anderes mehr als an diesen Samstag«, erklärte Lucy schlicht. »Und seitdem ist nichts passiert … bis jetzt. Isolde kam vorbei und hat mir am Samstagabend Gesellschaft geleistet, aber ich wollte nicht, dass sie auch über Nacht bleibt. Sie wollte natürlich nur nett sein, aber sie hat einfach nicht aufgehört zu reden, wissen Sie … Das Einzige, was wir gemeinsam haben, sind die Bücher, und darüber haben wir dann auch geredet, bis ich das Gefühl gehabt habe, ich verliere den Verstand. Wäre sie noch eine Minute länger geblieben, dann hätte ich sie angeschrien. Das wollte ich aber nicht. Also habe ich sie gegen halb neun Uhr abends nach Hause geschickt.


  Am Sonntag ist sie wieder zurückgekommen und hat uns beiden ein Mittagessen gekocht. Sie ist auch Vegetarierin wie ich. Deshalb war das kein Problem für sie. Ich wollte nichts essen, aber sie hat darauf bestanden. Heute Morgen kam sie dann schon wieder …«


  Lucy verstummte, und Jess nahm ihre Hand. Lucy atmete tief ein. »Allein die Vorstellung, dass mein geliebter Dennis da schon längst tot gewesen ist … Isolde hat gesagt, ich dürfe die Hoffnung nicht aufgeben, aber ich wusste, dass es sinnlos war. Ich wollte Isolde jedoch nicht aufregen, also habe ich mitgespielt. Isolde hat gesagt, ich solle einfach so weitermachen wie immer. Die Routine sei gut für mich.«


  »Das ist nicht ganz falsch«, bemerkte Jess.


  »Ich habe es ja auch versucht, allerdings mehr, um Isolde zu gefallen. Sie hat gefragt, was wir normalerweise montagmorgens tun, und ich habe gesagt …«


  Diesmal dauerte das Schweigen länger, und Jess wartete geduldig.


  »Ich habe gesagt, auch wenn das einigen Leuten vielleicht seltsam vorkommt, gingen Dennis und ich montagmorgens für gewöhnlich zu diesem neuen kleinen Supermarkt. Wenn man nämlich früh genug da ist, bevor sie die neue Frischware einräumen, dann bekommt man Rabatt auf das Obst und Gemüse, das übers Wochenende liegen geblieben ist. Die Sachen sind nämlich immer noch okay. Außerdem ist montagmorgens nicht viel los, nicht wie Freitag oder Samstag. Also hat Isolde gesagt, wir sollten genau das tun.


  Sie hatte ihren kleinen Wagen dabei, und damit sind wir dann gefahren. Ich habe nicht viel gekauft. Ich habe mir nur willkürlich ein paar Sachen ausgesucht, bezahlt und in eine Tüte gestopft. Gott sei Dank saß Debbie Garley nicht an der Kasse. Sie hätte mich sofort nach Dennis gefragt, und wenn Debbie Garley etwas weiß, dann weiß es ein paar Stunden später ganz Weston St. Ambrose. Sie ist ein schreckliches Plappermaul.


  Dann sind wir wieder zurückgefahren. Wir haben Kaffee getrunken und ein Sandwich gegessen, und irgendwann ist es mir dann gelungen, Isolde vor die Tür zu setzen. Sie hatte wieder zu plappern begonnen und mir alle möglichen Erklärungen angeboten. Immer wieder hat sie gefragt, ob Dennis irgendwelche Anzeichen von Stress gezeigt habe. Sie hat gesagt, unter großem Stress würden manche Leute schon mal weglaufen. Sie leiden dann unter Amnesie, wissen Sie? Nun, vielleicht ist das wirklich so, aber ich glaube nicht, dass Dennis unter Stress gestanden hat. Er hatte nur eine Erkältung. Außerdem war ich die Gestresste hier! Fast hätte ich die arme Isolde am Kragen gepackt und durch die Tür geworfen. Es tut mir natürlich leid, dass ich ihre Hilfe so brutal abgelehnt habe, aber ich wollte einfach nur allein sein.«


  »Das verstehe ich«, erwiderte Jess.


  Lucy hob den Kopf und schaute Jess mit blutunterlaufenen Augen an. »Und dann sind Sie gekommen«, sagte sie schlicht. »Als ich Ihre Wagen draußen gesehen habe, da wusste ich, dass Sie schlechte Nachrichten bringen, die schlimmsten.«


  »Gibt es vielleicht irgendeinen Verwandten, bei dem Sie eine Zeitlang bleiben könnten?«, erkundigte sich Jess.


  »Nein, niemanden. Meine Schwester lebt in Australien. Dennis und sein Bruder haben sich nie sonderlich nahegestanden. Außerdem ist sein Bruder letztes Jahr gestorben. Er war ein ganzes Stück älter als Dennis und lebte in Spanien. Er hatte eine spanische Frau, und seine Kinder sind dort geboren. Wir haben sie nie kennengelernt. Wir selbst haben keine Kinder. Es klingt vielleicht hart, das zu sagen, aber wir haben Kinder auch nie vermisst. Natürlich hätten wir sie geliebt, wenn wir welche gehabt hätten, aber wir hatten eben keine, und wir sind auch ganz gut ohne zurechtgekommen. Wir hatten einander. Doch ohne Dennis habe ich jetzt nichts mehr. Trotzdem, ich muss Gott danken, dass ich all die Jahre so glücklich war.«


  Jess zögerte. Dann sagte sie: »Trauern Sie ruhig, Lucy. Das ist ganz normal.«


  »Ich stehe unter Schock, nicht wahr? Das weiß ich. Mir ist kalt, und ich fühle mich wie betäubt. Ich weiß, dass ich Sie einfach nur vollquatsche. Ich wünschte, ich könnte klarer denken. Ich wünschte, mir würde etwas einfallen, das Ihnen hilft, den … den Kerl zu fangen, wer auch immer das getan hat. Aber ehrlich gesagt«, fuhr Lucy fort, »weiß ich noch nicht einmal mehr so richtig, was ich die letzten Tage über getan habe. Ich habe kaum geschlafen. Ich war wie benommen. Als ich heute Morgen in Isoldes Auto gestiegen bin, nachdem wir im Supermarkt gewesen sind, da habe ich die Einkaufstüte mit dem Obst und dem Gemüse in den Fußraum gestellt. Dann habe ich sie irgendwie umgetreten, und alles ist herausgefallen. Ich musste auf dem Boden rumkriechen und alles wieder einsammeln. Sonst bin ich gar nicht so ungeschickt.«


  »Sie waren mit den Gedanken bei Dennis, Lucy«, erklärte Jess. »Routine kann einem helfen, ja, aber vielleicht war es nicht gerade die beste Idee, ausgerechnet einkaufen zu gehen.«


  »Ich sollte Isolde anrufen«, sagte Lucy nun. »Ich muss ihr erzählen, was passiert ist. Aber ich weiß nicht, wie ich ihr das sagen soll.«


  »Das kann ich erledigen«, erklärte Jess. »Ich wollte ohnehin mit ihr reden.«


  Lucy blinzelte. »Warum? Oh, weil sie Dennis Samstagnachmittag gesehen hat. Ich habe sie schon gefragt, ob er gesagt hat, wo er als Nächstes hinwill, als er in der Bücherei gewesen ist. Isolde war außer sich, aber sie konnte mir nichts sagen. Sie hat nur ganz kurz mit ihm über ein paar Bücher gesprochen, die er gesucht hat. Dann ist er gegangen. Sie nahm an, dass er wieder nach Hause wollte. Und das hätte er auch tun sollen, nicht wahr? Warum zum Teufel war er da draußen … wo man ihn gefunden hat …?«


  »Das werden wir schon noch herausfinden, Lucy«, tröstete Jess sie.


  »Wenn Sie mit Isolde sprechen, könnten Sie ihr dann bitte irgendwie verständlich machen, dass es mir gutgeht und dass sie nicht kommen muss. Ich weiß, das klingt undankbar, aber …«


  Jess unterbrach sie. »Detective Constable Bennison bleibt bei Ihnen. Das werde ich auch Isolde sagen.«


  Lucy schaute sie dankbar an. Dann sagte sie plötzlich: »Und könnten Sie ihr bitte auch was mitnehmen? Es gehört ihr. Nicht dass sie das noch sucht.«


  »Sicher. Wenn Sie wollen«, sagte Jess. »Um was geht es denn?«


  Lucy schaute sich im Raum um und deutete dann zum Sideboard. »Schmuck. Er liegt in der Schublade oben rechts. Als ich nach Hause gekommen bin und ausgepackt habe, lag er mitten zwischen dem Gemüse. Vermutlich lag er unter dem Sitz im Auto, und als ich die Sachen verschüttet habe, habe ich ihn wahrscheinlich mit eingesammelt und in die Tüte gestopft. Aber ich habe ihn erst gefunden, als Isolde schon gegangen war.«


  Jess stand auf und ging zum Sideboard. »Hier drin?« Sie zog die Schublade auf und schnappte nach Luft. Dann fragte sie: »Haben Sie die Tüte noch irgendwo, Lucy?«


  Detective Constable Bennison folgte Jess zur Tür. Auf den Stufen blieb Jess nochmal stehen. Sie hielt die Papiertüte in der Hand und sagte leise: »Lassen Sie niemanden herein, Tracy, egal wen. Wenn das Telefon klingelt, dann gehen Sie ran, und zwar nur Sie. Sagen Sie jedem, der fragt, dass Mrs. Claverton nicht an den Apparat kommen kann. Und überzeugen Sie Mrs. Claverton davon, die Schlaftabletten zu nehmen und ins Bett zu gehen.«


  »Jawohl, Ma’am.« Neugierig starrte Bennison auf die Papiertüte. »Deswegen? Wegen dem, was in der Schublade war?«


  Jess schaute auf die Tüte. »Ja, deswegen. Aber ich kann Ihnen jetzt noch nichts sagen. Ich muss das erst Superintendent Carter zeigen. Vergessen Sie nicht: Lassen Sie niemanden herein!«


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  »Ich habe die Tüte darübergestülpt, um ihn nicht anzufassen«, sagte Jess, »aber das ist definitiv das Gegenstück zu dem Ohrring, den Courtney getragen hat, als wir sie aus dem Fluss gezogen haben.«


  Sie starrten auf den großen, goldenen Ohrring, der in Lucy Clavertons Schublade gelegen hatte und den sie Isolde Evans zurückgeben wollte. Kaum hatte sie Lucys Haus verlassen, da hatte Jess Carter angerufen und sich im Einsatzraum mit ihm verabredet. Kurz hatte sie ihm berichtet, was passiert war, als sie Lucy über den Tod ihres Mannes informiert hatte, und alles, was Lucy anschließend erzählt hatte. Und jetzt lag der Ohrring zwischen ihnen auf dem Schreibtisch und funkelte im Licht der Deckenlampe.


  »Lucy ist die Bedeutung nicht klar«, sagte Jess. »Bennison ist bei ihr, und sie wird auch über Nacht bleiben. Ich habe Bennison mit Nachdruck befohlen, dass sie niemanden ins Haus lassen soll und dass sie Lucy auch nicht ans Telefon lassen darf. Ich hoffe nur, Lucy hat die Schlaftabletten genommen, die der Arzt ihr dagelassen hat.«


  »Nun, jetzt wissen wir, dass dieser Ohrring nicht im Fluss abgefallen ist«, erklärte Carter in sachlichem Ton. »Nun müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er abgefallen ist, als Isolde Courtney tot oder lebendig in ihren Wagen verfrachtet hat … so verrückt das auch klingen mag. Murchison wird bestätigen können, dass das die Ohrringe sind, die er Courtney gekauft hat. Himmel! Isolde Evans? Warum zum Teufel …?«


  »Unerwiderte Leidenschaft«, sagte Jess düster. »Isolde liebt Graeme Murchison. Zumindest würde sie es so beschreiben. Wir würden es wohl eher eine ungesunde Besessenheit nennen, aber wenn Sie sie so wie ich über die großen Liebesaffären der Geschichte hätten reden hören, dann wüssten sie, dass sie tatsächlich glaubt, zwei Menschen könnten schlicht füreinander bestimmt sein und dass nichts zwischen sie kommen darf. Courtney ist jedoch zwischen Isolde und Murchison gekommen, ihren Seelenverwandten, wie sie ihn sieht.«


  »Und jetzt schleicht sie als Stalkerin um sein Haus herum?«, hakte Carter nach und starrte weiter auf den Goldohrring. »Sie fährt zu seinem Haus, parkt auf dem Feldweg, sitzt einfach nur da und treibt es mit ihm in ihren Gedanken?«


  »Und vielleicht hat Dennis sie ja dabei gesehen. Wegen seiner Eulenstudie war er überall.« Jess schnaubte angewidert. »Und seit sie ihn ermordet hat, hängt Isolde ständig bei der armen Lucy rum und tut so, als wolle sie ihr helfen und sie trösten. Dabei will sie Lucy in Wahrheit nur im Auge behalten. Sie wollte wissen, ob und wann wir Dennis’ Leiche gefunden haben. Lucy sagt, Isolde habe ständig geredet, obwohl mit Sicherheit offensichtlich war, dass Isolde nicht reden konnte. Ich wette mein Gehalt darauf, dass Isolde wissen wollte, ob Dennis etwas gesagt hatte. Vielleicht hatte er seiner Frau ja einen Hinweis gegeben, den Lucy nur vergessen hatte, etwas ganz Triviales. Und sie hatte Angst, dass Lucy das wieder einfallen würde, sobald sie von Dennis’ Tod erfuhr.«


  Carter steckte den Ohrring wieder in den Beweisbeutel. »Der kommt morgen früh direkt in die Kriminaltechnik. Aber vor allem müssen wir jetzt erst einmal Murchison warnen und Isolde finden! Versuchen wir es zuerst bei ihr zu Hause.«


  *


  Doch beide Dinge erwiesen sich als nicht so einfach. Murchison ging nicht ans Telefon, und als sie bei Isolde ankamen, stand ihr Wagen nicht auf der Straße wie sonst. Allerdings waren die Leute zu Hause, die unter ihr wohnten.


  »Ich habe sie vor einer Stunde wegfahren sehen«, sagte eine junge Frau mit schmalem Gesicht und Pferdeschwanz. Sie hatte einen Metallstecker in der Unterlippe. »Ich weiß aber nicht, wo sie hin ist oder wann sie wieder zurückkommt. Tut mir leid. Sie ist eigentlich immer unterwegs, wissen Sie? Sie ist schon eine komische alte Langweilerin … Na ja, nicht wirklich alt. Ich nehme an, sie ist nicht viel älter als dreißig, aber sie ist anders als alle anderen Leute, die ich kenne. Und sie geht nachts meist raus. Ich meine, sie geht natürlich nicht auf Partys oder so. Und sie trägt immer diese komischen Sachen, und dann ihr Haar … Stimmt’s nicht, Gary?«


  Ihr Partner grinste. Er hatte nicht nur Stecker in den Lippen, sondern auch in den Augenbrauen, den Ohren und der Nase. »Ich nehme an, sie hat irgendwo einen geheimen Liebhaber. Oder was meinst du, Kim?«


  »So etwas solltest du nicht sagen, Gary! Das weißt du doch gar nicht!«, tadelte ihn Kim.


  »Wo sollte sie denn mitten in der Nacht sonst hinfahren?«, verteidigte sich Gary. Und an Carter und Jess gewandt sagte er: »Sie arbeitet im gesamten County als Aushilfslehrerin. Also arbeitet sie manchmal überhaupt nicht. Und selbst wenn, dann kommt sie nachmittags wieder heim, und viel später – so gegen elf, halb zwölf – fährt sie wieder weg. Oft kommt sie erst um zwei Uhr morgens wieder zurück, manchmal sogar noch später. Sie kann nicht gerade viel schlafen.«


  »Sie schreibt Romane«, erzählte Kim. »Sie gehört zu diesem Schriftstellerclub, den sie hier in Weston St. Ambrose haben. Ich habe allerdings noch keins von ihren Büchern gelesen. Ich würde aber gerne, auch wenn ich nicht gerade eine Leseratte bin. Einmal die Woche trifft sie sich mit den anderen Schriftstellern. Können Sie sich das vorstellen? Die schreiben alle Bücher! Vielleicht recherchiert sie ja, wenn sie nachts rausgeht, oder so etwas … Hör auf zu lachen, Gary! Das hier ist die Polizei. Also bleib gefälligst ernst!«


  »Jaja«, sagte Gary. »Was hat die alte Izzy eigentlich getan?«


  »Wir wollen nur mit ihr sprechen«, antwortete Jess zur offensichtlichen Enttäuschung der beiden jungen Leute.


  *


  »Und? Was tun wir jetzt?«, fragte Carter, nachdem sie das Haus verlassen hatten.


  »Wir machen weiter, bis wir sie gefunden haben. Wir werden eine Fahndung nach einem silbernen Kleinwagen mit einer Frau am Steuer rausgeben. Sie ist irgendwo da draußen, bewaffnet mit einer Ahle, und wenn sie wirklich schon zwei Menschen getötet hat, dann hat sie nichts mehr zu verlieren! Sollte sie nochmal zum Haus der Clavertons gefahren sein, hat sie gesehen, dass dort eine Polizeibeamtin ist. Dann weiß sie auch, dass Dennis gefunden worden ist und dass seine Frau bereits informiert wurde. Also ist sie mit Sicherheit nicht geblieben. Aber wo könnte sie sonst hingefahren sein?«


  »Ich bin ziemlich sicher«, erklärte Jess, »dass sie nach Lower Weston gefahren ist. Es ist schon dunkel, und da fährt sie nachts ohnehin regelmäßig hin. Das ist ihr Muster.«


  »Vergessen Sie nicht«, knurrte Carter, »wenn wir recht haben, dann ist sie womöglich nicht mehr bei klarem Verstand. Wir müssen Murchison finden.«


  Als sie Weston St. Ambrose verließen, fielen wieder die inzwischen allzu vertrauten Regentropfen auf die Windschutzscheibe, und kurz darauf hatten die Scheibenwischer alle Hände voll zu tun, um das Wasser von der Scheibe zu bekommen. Nur ein anderes Fahrzeug kam ihnen auf dem Weg entgegen.


  »Was für eine eklige Nacht«, murmelte Carter. »Isolde ist wahrscheinlich schon dort. Was wird sie jetzt tun? Wird sie einfach im Wagen sitzen, während der Regen auf ihr Dach prasselt? Ich denke, sie wird versuchen, ins Haus einzudringen.«


  Doch als sie am Anwesen eintrafen, reagierte niemand auf ihr Klingeln, und Isoldes Wagen war nirgends zu sehen. Das Tor war verschlossen, das Haus dunkel, und die Hunde bellten, ohne dass es irgendjemanden kümmerte.


  »Er ist nicht da«, sagte Carter und rüttelte frustriert am Tor. »Und wie es aussieht, sie auch nicht.«


  »Was ist mit dem Fisherman’s Rest? Murchison könnte zum Essen rübergegangen sein.«


  »Es ist Montag. Da gibt es dort nichts zu essen. Schon vergessen?«


  »Ihm gehört der Laden. Ich bin sicher, sie finden noch ein Sandwich für ihn«, argumentierte Jess.


  *


  Zu der Zeit war Graeme Murchison tatsächlich im Fisherman’s Rest, allerdings nicht wegen eines Sandwiches. Eine Stunde zuvor hatte Gordon Fleming ihn angerufen.


  »Das Wasser steht an der Bar! Sie sollten besser rüberkommen und sich das einmal ansehen, Graeme. Der ganze verdammte Laden ist überflutet. Ich versuche gerade, alles raufzubringen. Harry Fallon hilft mir, und ein paar der Stammgäste sind ebenfalls gekommen und packen mit an. Aber mehr, als wir jetzt haben, können wir nicht mehr hochholen.«


  Murchison zog eine wasserdichte Jacke an und sprang in seinen Range Rover. Sie hatten damit gerechnet, und Murchison wusste, dass Gordon schon in den letzten Tagen viel nach oben gebracht hatte. Er könnte sicher auch noch das ein oder andere einladen und zu sich ins Haus fahren. Doch nach dem zu urteilen, was Gordon gesagt hatte, waren sie auf absehbare Zeit aus dem Geschäft. Aber wie gesagt, sie hatten das erwartet. Das Hochwasser stand immerhin schon seit Tagen an der Hintertür.


  Es war dunkel. Der Mond war hinter den Wolken verschwunden, und es regnete in Strömen. Murchison bog auf den Parkplatz des Pubs ein, sprang aus dem Wagen und landete in einer Pfütze. Das Wasser war schon bis hierher vorgedrungen. Inzwischen war Wind aufgekommen, und es war eisig kalt. Murchison fragte sich, ob der Regen sich noch vor Weihnachten in Schnee verwandeln würde. Der Pub war dunkel. Vermutlich war der Strom ausgefallen. Irgendjemand hatte neben dem Haupteingang eine Sturmlaterne aufgehängt, damit niemand auf dem Weg nach draußen über die eigenen Füße stolperte. Die Laterne schwang wild hin und her wie die eines Strandräubers, der Schiffe auf die Klippen locken wollte.


  Wir Gordon schon am Telefon erzählt hatte, hatte er jede Menge helfende Hände. Als Murchison durch die Tür wollte, wankten ihm Harry Fallon und einer der Stammgäste entgegen. Sie trugen die Kaffeemaschine, die normalerweise an der Bar stand.


  »Sie haben keine Chance«, keuchte Harry zur Begrüßung. »Sie werden das alles abschreiben müssen. Wird Ihre Versicherung das bezahlen?«


  Vorsichtig ging Murchison hinein. Gordons bleiches Gesicht war im Zwielicht deutlich zu erkennen, als er durch den See auf ihn zustapfte, der einmal das Restaurant gewesen war. »Wo ist der Rest der Geräte?«, verlangte Murchison zu wissen.


  »Das meiste ist oben«, antwortete sein Manager. »Ich habe schon vor Tagen damit begonnen, alles raufzubringen, und nicht nur die Geräte, sondern auch alles an Flaschen oder Dosen. Im Keller ist alles verloren. Der Koch und sein Gehilfe sind hier. Sie versuchen gerade, die Töpfe und Pfannen aus der Küche zu retten, aber sie haben nur zwei Taschenlampen. Ständig fallen sie hin. Sie sind klatschnass.«


  Ein lautes Krachen ertönte aus Richtung Küche, gefolgt von einem üblen Fluch. Offensichtlich hatte entweder der Koch oder sein Gehilfe ein weiteres unfreiwilliges Bad genommen.


  Murchison tastete sich vorsichtig in Richtung Küche vor, stolperte und prallte gegen einen Körper. Irgendjemand fluchte. Das Licht einer Taschenlampe fiel auf Murchison, und er erkannte den Mann dahinter als den Koch.


  »Lassen Sie alles stehen und liegen!«, befahl Murchison. »Wir müssen bis morgen früh warten.«


  »Ich kann die Messer und all die anderen Sachen doch nicht einfach so zurücklassen!«, protestierte der Koch. »Vor allem die Messer sind ein Vermögen wert.«


  »Dann holen Sie sie eben raus; aber irgendjemand wird sich noch verletzen, wenn Sie weiter im Dunkeln arbeiten.« Eine weitere Gestalt, die sich anhand der wiederholt ausgestoßenen, verzweifelten Schreie als Souschef identifizieren ließ, kämpfte sich zu ihnen durch. Er trug einen Karton in der Hand, der offenbar voller Küchengeräte war.


  »Geben Sie mir das!«, befahl Murchison und nahm dem Mann den Karton ab. »Danke für Ihre Mühen, aber jetzt ist es genug. Kommen Sie morgen früh wieder. Mit ein wenig Glück haben wir dann auch eine Pumpe angeschlossen und bekommen einen Teil des Wassers raus.«


  »Nicht wenn der Fluss immer weiter reindrückt«, widersprach der Koch.


  Mit dem Karton in den Armen machte Murchison sich auf den Weg durch das Gebäude und zum Parkplatz. Er wusste, dass Köche generell an bestimmten Utensilien hingen. Vor allem ihre Messer nahmen sie meist von einer Stelle zur nächsten mit. Die Besessenheit seines Kochs hätte ihn also nicht überraschen dürfen. Murchison trug den Karton zu seinem Range Rover und lud ihn ein. Er würde ihn in seinem Haus verstauen. Da war genug Platz.


  Murchison wollte gerade wieder in den Pub zurück, als ihn eine Stimme aufhielt.


  »Graeme!«, rief sie. Es war eine hohe Stimme, und sie hatte einen verzweifelten Unterton.


  Es war die Stimme einer Frau. Das war der erste Schock. Seit seiner Ankunft hatte Murchison keine Frau im Pub gesehen, und er konnte auch nicht sehen, wo die Stimme hergekommen war.


  »Graeme!«, rief die Stimme erneut. Diesmal klang sie noch verzweifelter.


  Murchisons Gedanke war, dass jemand in Schwierigkeiten steckte, und er versuchte, die Quelle auszumachen. »Wo sind Sie?«, rief er.


  »Hier drüben!« Der Wind fing die Worte ein und wirbelte sie von ihm weg.


  Murchison war sich zwar nicht sicher, aber er glaubte, dass die Frau in Not – wer auch immer das sein mochte – sich irgendwo bei dem Tor befand, das normalerweise zum Biergarten und zum Spielplatz führte. Da war eine hohe Hecke zwischen Garten und Parkplatz. Die Besitzerin der Stimme musste genau daneben stehen, sodass man sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  »Wer ist da?«, rief Murchison in scharfem Ton.


  »Ich bin es, Graeme«, antwortete die Stimme. Wieder trug der Wind sie in die Dunkelheit davon.


  Irgendetwas schimmerte und bewegte sich. Für den Bruchteil einer Sekunde kam der Mond hinter den Wolken hervor, und Murchison sah eine Gestalt mit langem Haar, das im Wind wehte. Sie hob einen langen, dünnen weißen Arm und winkte ihm. Murchison überkam Panik. Er schnappte nach Luft. »Courtney?«


  Natürlich wusste er, dass das nicht sein konnte. Courtney lag kalt und tot in einer Schublade der Leichenhalle. Doch die Stimme hatte nicht wirklich menschlich geklungen, mehr wie eine gequälte Seele.


  »Nein!«


  Mit einem Mal verlor die Stimme all ihre ätherischen Eigenschaften. Jetzt klang sie hart und wütend. »Sie ist tot!«


  Wieder bewegte sich etwas in der Dunkelheit und dem Regen. Es kam auf ihn zu und wurde immer größer. Und mit jedem Schritt wurde die große, dünne Gestalt menschlicher. Doch Murchison konnte sie noch immer nicht erkennen.


  »Wer sind Sie?«, verlangte er zu wissen. »Und was zum Teufel machen Sie hier? Was wollen Sie?«


  »Ich bin es, Graeme. Isolde«, sagte die Frau. »Isolde Evans.« Wieder war da dieser flehentliche Unterton in ihrer Stimme. »Du kennst mich, Graeme.«


  Einen Augenblick lang konnte Murchison den Namen nicht mit einem Gesicht in Verbindung bringen. Aber der Name war so ungewöhnlich, dass er wusste, dass er die Besitzerin erkennen müsste … Der Kurs in Kreativem Schreiben! Da war eine Frau mit Namen Isolde gewesen. Nach der letzten Sitzung war sie auch mit zu dem Essen im Fisherman’s Rest gekommen. Murchison erinnerte sich an eine große, dünne Frau in seltsamer Kleidung. Er war ziemlich sicher, dass sie Liebesromane schrieb. In diesem Augenblick ließ ein heftiger Windstoß die Sturmlaterne wieder hin und her schaukeln, und ein Lichtstrahl fiel auf ihr Gesicht. Ja, das war die Frau. Diesmal war sie nicht wie eine Figur aus Arthurs Tod gekleidet. Sie trug Jeans und eine Jacke. Ihr Haar, das er immer nur als Zopf gesehen hatte, war offen, und die nassen Locken wanden sich im Wind um ihren Kopf wie die Schlangen um das Haupt der Medusa.


  »Was wollen Sie?«, verlangte Murchison erneut zu wissen und versuchte, nicht ganz so entsetzt zu klingen, wie er sich fühlte. »Schauen Sie. Wenn Sie gekommen sind, um zu helfen, dann weiß ich das zu schätzen, aber das geht nicht. Gehen Sie einfach wieder nach Hause. Wir schließen jetzt alles ab und warten bis morgen.«


  »Aber ich kann dir helfen, Graeme.« Diese Isolde blieb hartnäckig. »Ich kann dir ja so sehr helfen. Ich werde mich um dich kümmern und dich glücklich machen. Du musst nicht mehr allein sein. Als ich dich im Kurs zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich sofort, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat. Siehst du das denn nicht?«


  Murchison war so schockiert, dass es ihm kurz die Sprache verschlug. Es fiel ihm schwer zu verarbeiten, was er da hörte. Die Situation war einfach nur verrückt. Sie standen hier mitten auf einem verlassenen Parkplatz, im Dunkeln und im Regen, und er musste sich um seinen überschwemmten Pub kümmern … und diese Frau plapperte irgendeinen Unsinn. Und sie war noch nicht fertig.


  »Courtney ist weg.« Jetzt klang ihre Stimme ganz vernünftig, als müsse sie jemandem etwas erklären, der schwer von Begriff war. »Sie steht uns nicht länger im Weg. Verstehst du das denn nicht? Sie hat dich nur an der Nase herumgeführt, Graeme. Sie hat dich davon abgehalten, die richtige Entscheidung zu treffen. Sie hat sich zwischen uns gedrängt.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie da?«, verlangte Murchison grob zu wissen. »Schauen Sie, ich habe viel zu tun. Wer auch immer Sie sind, Isolde, fahren Sie nach Hause! Sofort!«


  »Wir sind füreinander bestimmt, Graeme. Siehst du das denn nicht?« Da war noch immer dieser flehentliche Unterton, doch die Stimme hatte sich verändert. Deutlich war der Trotz in ihr zu hören.


  In diesem Augenblick erkannte Murchison die schreckliche Wahrheit. Es war eine Wahrheit kälter als jeder Winterwind oder der Regen. Er stand mit einer Mörderin auf dem verlassenen Parkplatz.


  »Sie haben die kleine Courtney umgebracht!« Er schnappte nach Luft. Vor Entsetzen war er wie erstarrt. Am liebsten hätte er dieses Weib angeschrien: ›Du mörderische Hexe! Sie war nur ein Kind! Sie hat niemandem etwas getan!‹ Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Dann war die Situation nicht länger nur verrückt. Sie wurde zur Bedrohung. Die Luft knisterte vor Gefahr, und Murchison wurde sich schmerzlich bewusst, wie verwundbar er war. Diese Verrückte war für Argumente nicht zugänglich. Sie hatte offensichtlich den Verstand verloren. Die kleinste Bewegung könnte sie zu Gott weiß was provozieren, und das wollte Murchison um jeden Preis vermeiden. In ihrem Wahnsinn würde sie vielleicht sogar auf ihn zurennen und – Gott verhüte! – die Arme um seinen Hals schlingen.


  »Sie wollte dich nicht in Ruhe lassen, Graeme«, sagte Isolde kalt. »Diese dumme, kleine Schlampe. Aber sie hat dich in Gefahr gebracht. Sie hat dir nichts von ihrem Vater erzählt. Das ist ein sehr gefährlicher Mann. Ich mache dir keinen Vorwurf, Graeme, weil du dich zu ihr hingezogen gefühlt hast. Sie war ja so leicht zu haben. Sie war gierig und wollte, dass du ihr Sachen kaufst. Du selbst warst ihr egal. Sie hat dich an der Nase herumgeführt. Aber jetzt ist sie weg.« Ihre Stimme hellte sich auf. »Ich habe sie beseitigt. Jetzt können wir zusammen sein.«


  Vor lauter Schock, Wut und Verwirrung beging Murchison einen fast tödlichen Fehler. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Sie will! Selbst wenn Courtney nicht da gewesen wäre, hätte ich keinen zweiten Blick für Sie verschwendet!«, schrie er. »Himmel nochmal, Frau! Sie sind doch irre!«


  Isolde stieß einen hohen, ohrenbetäubenden Schrei aus und sprang heulend wie eine Banshee auf Murchison zu.


  Murchison schlug wild nach ihr, doch sie wich aus. Er wirbelte herum und rannte zu seinem Wagen, doch bevor er ihn erreichen konnte, stürzte Isolde sich auf ihn wie ein Wolf auf seine Beute. Sie traf ihn mit ihrem ganzen Gewicht im Rücken, und Murchison fiel in den Dreck. Dann packte sie ihn mit Händen und Beinen, und er konnte sich nicht befreien. Und sie kreischte noch immer, diesmal direkt in sein Ohr. Murchison klingelte der Kopf, und er war vollkommen desorientiert. Dann lockerte sich der Griff an einer seiner Schultern, und er glaubte schon, er könne sie endlich abschütteln. Doch Isolde hatte die Hand nur weggenommen, weil sie sie für etwas anderes brauchte.


  Ihr Arm raste herunter, direkt an seinem Kopf vorbei, und Murchison spürte einen stechenden Schmerz, der an seinem Jochbein begann und bis zum Kiefer reichte. Er wusste, dass er mit irgendeiner Waffe angegriffen worden war, vielleicht mit derselben Waffe, die auch Courtney getötet hatte.


  Murchison versuchte, herumzurollen und Isolde so abzuschütteln, doch der Arm flog wieder an seinem Gesicht vorbei. Durch die Bewegung verfehlte Isolde zwar ihr Ziel, aber Murchison hatte sich auch nicht befreien können. Isolde klebte an ihm wie eine Klette. Wenn er doch nur aufstehen könnte … Aber er schaffte es nur bis auf die Knie; dann fiel er wieder aufgrund des entsetzlichen Gewichts der sich unerbittlich an seinem Rücken festklammernden Isolde nach vorne, die erneut einen schrecklichen Schrei direkt in seine Ohren ausstieß. Hörte das denn im Pub niemand?


  Murchison bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor, doch unerwarteterweise wurde das Gewicht auf seinem Rücken plötzlich nach hinten gerissen. Isolde schrie erneut, doch diesmal vor Angst. Sofort nutzte Murchison die Gelegenheit und krabbelte auf allen vieren davon, bevor er sich wieder umdrehte und halb aufrichtete. Er keuchte und hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. Etwas Feuchtes floss über sein Gesicht und in seinen offenen Mund. Der salzige Geschmack brannte auf seiner Zunge. Er wusste, dass das Blut war. Diese verrückte Hexe hatte ihm das Gesicht aufgeschnitten!


  Murchison kauerte wie Quasimodo auf dem Boden und versuchte, sich die verletzte Wange zu reiben. Er starrte ins Zwielicht der verrückten Welt, in der er sich plötzlich wiedergefunden hatte. Isolde war noch immer da. Sie schrie und wand sich, aber sie konnte ihn nicht mehr erreichen. Die Rettung war auf genauso seltsame Art gekommen wie die Gefahr. Jetzt wusste Murchison, dass das ein Albtraum war. Er steckte in irgendeiner mittelalterlichen Sage fest, voller Riesen und Hexen. Eine unidentifizierbare, monströse Gestalt, groß und kantig, hielt die Angreiferin fest im Griff. Sie kreischte, schrie und trat um sich, doch alles ohne Erfolg.


  Als der Neuankömmling sprach, klang seine Stimme heiser und tief … ganz so, wie man sich die Stimme eines Ogers vorstellte.


  »Oh nein, du Hexe!«, knurrte er. »Ich hab dich. Du hast meine Prinzessin umgebracht! Und ich hab ihr versprochen, dich zu schnappen, und jetzt hab ich dich! Jetzt wirst du für deine Taten zahlen!«


  Als Murchison, der noch außer Atem auf dem Boden hockte, diese Worte hörte, wusste er, wer sein Retter war. Er krächzte: »Nein!«, streckte den Arm aus und versuchte aufzustehen.


  Dabei war er sich vage bewusst, dass noch mehr Leute dazukamen. Ein Wagen war auf den Parkplatz gefahren. Die Türen knallten, und Füße rannten auf sie zu. Als sie an ihm vorbeirannten, rief Murchison den Neuankömmlingen zu: »Hilfe!« Und eine andere Stimme, die Stimme des Superintendents, antwortete, doch sie sprach nicht zu ihm.


  »Okay, Teddy!«, sagte Carter in strengem Ton. »Überlassen Sie das jetzt uns!«


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  Jess saß Isolde Evans gegenüber. Es war eine trockene Isolde in neuen Kleidern, aber auch in anderer Hinsicht unterschied sie sich von früher. Sie sah älter und mürrischer aus, und der Anwalt neben ihr blickte auch nicht fröhlicher drein.


  »Er liebt mich nicht«, sagte Isolde mit leiser, dünner Stimme zu Jess.


  »Das sehe ich genauso«, stimmte Jess ihr zu.


  »Aber er hätte mich geliebt«, fuhr Isolde fort, »wenn dieses Mädchen nicht zwischen uns gekommen wäre. Er hat einfach nie die Chance gehabt, sich in mich zu verlieben. Das war alles die Schuld dieses Mädchens.« Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. Inzwischen wusste Jess, dass das eine Gewohnheit war.


  »Man kann niemanden zwingen, sich in einen zu verlieben, Isolde«, erklärte Jess in sanftem Ton. »Selbst wenn es Courtney nie gegeben hätte, hätte es zwischen Ihnen und Graeme Murchison vermutlich nicht funktioniert. Manchmal läuft es eben nicht so, wie wir uns das wünschen.«


  Isolde schaute Jess mit ihren großen, blassen Augen an. »Sie verstehen das einfach nicht.«


  Sie verstehen das einfach nicht … Das hatte auch Murchison zu ihr gesagt, erinnerte sich Jess.


  Laut sagte sie in strengem Ton: »Na gut, dann erklären Sie es mir.«


  »Ich kenne mich da aus, wissen Sie?«, begann Isolde ernst und faltete die Hände auf dem Tisch. Vor ihrem geistigen Auge sah Jess Isolde vor einer Grundschulklasse. Gleich würde sie den Kindern eine Geschichte erzählen.


  »Ich habe das alles schon als Kind gelernt«, sagte Isolde. »Meine Eltern waren beide Mitglied im lokalen Theaterverein. Sie liebten die Musik und das Theater. Deshalb heiße ich auch Isolde. Ich bin sicher, sie hätten eine lange und glückliche Ehe geführt, doch meine Großmutter hatte was gegen meinen Vater. Ich weiß nicht, warum. Sie besaß einen starken Willen, und sie wollte nicht, dass meine Mutter ihn heiratet. Auch als sie schon verheiratet waren, hat sie ihn nicht akzeptiert. Sie hat sich ständig eingemischt. Ich habe meine Eltern deswegen streiten hören. Ich glaube, meine Mutter hatte Angst vor meiner Großmutter.


  Aber wie auch immer … Als ich fünf Jahre alt war, hat mein Vater uns verlassen. Er kam zu mir, um sich von mir zu verabschieden. ›Ich werde eine Zeitlang weggehen, Izzy‹, hat er gesagt. Ich dachte, er geht vielleicht ins Theater. Meine Eltern haben mich immer zu den Generalproben ihrer Amateurtruppe mitgenommen, und ich habe das geliebt. Die Kostüme, die Kulissen, einfach alles … Aber als ich gebettelt habe: ›Nimm mich mit!‹, da hat er nur den Kopf geschüttelt. Dann hat er mich geküsst und ist gegangen. Ich habe ihn nie wiedergesehen.


  Meine Mutter und ich sind anschließend zu meiner Großmutter gezogen, und von da an wurde alles immer schlimmer. Zu guter Letzt hat meine Mutter ein gutes Jobangebot in London bekommen. Also hat sie mich bei meiner Großmutter gelassen und ist dorthin gezogen. Sie ist nie mehr zurückgekommen. Schließlich ist sie nach Schottland gezogen und hat dort wieder geheiratet. Bis zu meinem sechzehnten Geburtstag hat sie mir jedes Jahr eine Geburtstagskarte geschickt, dann nicht mehr. Ich nehme an, sie glaubte, für Geburtstagskarten sei ich schon zu alt.«


  Also keine physische Vernachlässigung oder gar Misshandlungen, dachte Jess, aber eine unverzeihliche emotionale Kälte. »Was ist mit Ihrem Vater? Hatten Sie später noch einmal Kontakt zu ihm?«


  Isolde schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Seit ich fünf Jahre alt war, wusste ich, dass meine Eltern mich nicht lieben. Vielleicht hatten sie das nie. Ich war so eine Art Requisit für die Bühne ihrer Ehe, und als diese Ehe vorbei war, da senkte sich der Vorhang, und die Requisiten wurden nicht länger gebraucht. Aber ich wusste, sie hätten mich irgendwann geliebt, wäre da nicht meine Großmutter gewesen. Es ist, wie ich gesagt habe: Immer mischen sich die Leute ein.«


  »Haben Sie weiter bei Ihrer Großmutter gelebt?«


  »Oh ja. Sie hat den Leuten gerne erzählt, sie habe mir ›ein Heim gegeben‹. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, mir immer wieder zu sagen: ›Du kannst nicht ewig hierbleiben, Isolde. Du musst deinen eigenen Weg gehen. Ich denke, Lehrerin wäre ein angemessener Beruf für eine junge Frau wie dich.‹ So bin ich dann Lehrerin geworden, und jetzt bin ich hier.«


  Während sie Isoldes trauriger Geschichte mit professioneller Distanziertheit lauschte, erkannte Jess, dass Isolde im Laufe der Jahre gelernt hatte, sich gegen den Schmerz ihrer lieblosen Kindheit zu wappnen. Jess wünschte, sie wüsste, was sie darauf erwidern sollte, doch ihr fehlten die Worte dafür. Allmählich keimte Wut auf diese drei selbstsüchtigen Menschen in ihr auf, die ein kleines Mädchen ohne Vorstellung von Liebe zur jungen Frau hatten werden lassen. Alles, was Isolde darüber wusste, hatte sie aus Büchern, Theaterstücken oder Filmen. Sie war das Mädchen, das niemand liebte, doch irgendwo da draußen, stellte sie sich vor, gab es einen Mann, der sie lieben und ehren und all den Mangel an Wärme und Nähe wiedergutmachen würde. Tragischerweise hatte sie irgendwann geglaubt, ihn gefunden zu haben.


  Da ihr einfach nichts dazu einfallen wollte, beschloss Jess, es sei das Beste, das Thema zu wechseln. »Isolde, wie haben Sie das mit Graeme Murchison und Courtney Higson herausgefunden?«


  Bis jetzt hatte Isolde geduldig dagesessen. Jetzt hob sie den Kopf und blinzelte. »Ich hatte mir schon gedacht, dass es nicht funktioniert, weil sich irgendjemand eingemischt hatte«, erzählte sie Jess. Erneut beugte sie sich vor. »Ich wusste, dass da jemand zwischen uns stand und Graeme davon abhielt, sein Schicksal zu erkennen. Ich habe versucht, Graeme darauf aufmerksam zu machen, dass ich … Nun ja, dass ich da war! Aber ich war wie unsichtbar für ihn.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören, so leise sprach sie. »Genauso unsichtbar, wie ich mit fünf Jahren gewesen bin …«


  Isolde schüttelte sich, straffte die Schultern und fuhr mit klarer Stimme fort: »Sie wollen sicher etwas über den Abend hören, als wir nach der letzten Kursstunde zum Essen ins Fisherman’s Rest gefahren sind. Nun, das war der Abend, an dem ich das Problem erkannt habe: Courtney. Natürlich kannte ich ihren Namen damals noch nicht, zumindest nicht den vollen. Ich habe gehört, wie jemand am Tisch – ich glaube, es war Peter Posset – sie Courtney genannt hat. Dann habe ich gesehen, wie sie sich benommen hat. Sie hat mit allen Männern geflirtet.«


  Isolde hielt kurz inne und fügte in harscherem Ton hinzu: »Und ich habe auch gesehen, dass sie den Männern gefallen hat. Sie haben sie alle beobachtet, die ganze Zeit, und sie hat es gewusst. Nur einer hat sie nicht gemocht, und das war Jaz – Jason Twilling. Später hat er mir dann erzählt, dass er in der Schule mal mit ihr gegangen ist, bis ihr Vater ihn vertrieben hat. Aber auch ein anderer Mann hat ihr nicht ständig hinterhergegafft, und das war Graeme. Tatsächlich hat er es sogar gezielt vermieden, sie anzusehen. Das war die erste Spur. Es war nämlich nicht so, dass er keine Mädchen mochte, nicht so wie Peter, Sie wissen schon … Es war anders. Immer wieder habe ich gesehen, wie sie ihm verstohlene Blicke zugeworfen und verschwörerisch gelächelt hat. Aber Graeme saß einfach nur stumm da, aß oder hörte den anderen zu, und er tat so, als würde er sie nicht bemerken. Es war so eine … so eine Farce!« Isolde schrie die letzten Worte, und alle im Raum zuckten unwillkürlich zusammen.


  »Sie haben doch gesagt, sie hätte mit allen Männern geflirtet«, übernahm Jess die Kontrolle über das Verhör wieder.


  »Ja. Und das hat es sogar noch schlimmer gemacht. Graeme kümmerte sie gar nicht wirklich!« Isolde hob erneut die Stimme, doch diesmal schrie sie nicht, sondern heulte.


  »Haben Sie noch in dieser Nacht die Ahle aus dem Schaukasten im Gang zu den Toiletten genommen?«


  Der Anwalt, den das Verhalten seiner Mandantin allmählich äußerst beunruhigte, riet ihr, die Ruhe zu bewahren und auf ihre Antworten zu achten.


  Doch Isolde riss die Augen auf und platzte heraus: »Woher wissen Sie, dass ich die genommen habe?«


  Jetzt schien der Anwalt sich zu wünschen, er hätte einen anderen Beruf ergriffen.


  »Wir haben die Ahle. Sie haben sie in der Hand gehalten, als sie Graeme Murchison angegriffen haben, nachdem er ihre Avancen abgewiesen hat. Ihre Fingerabdrücke sind darauf, und der Wirt des Fisherman’s Rest hat sie identifiziert. Haben Sie sie in jener Nacht genommen?«


  »Der Schaukasten war nicht richtig abgeschlossen«, jammerte Isolde. »Ich habe das Schloss nicht aufgebrochen. Es war schon locker. Ich … Ich war sehr wütend. Die Wut …« Sie wedelte mit der Hand. »Die Wut kochte in mir hoch, als ich sah, wie Courtney … als ich sah, wie sie … Ich wollte einfach etwas tun! Ich habe nicht geplant, sie zu töten. Ich habe die Ahle nicht in der Absicht genommen, jemanden zu ermorden, jedenfalls nicht bewusst. Aber ich habe gesehen, dass der Schaukasten nicht richtig abgeschlossen war, und ich habe einfach reingegriffen und mir das Ding genommen. Auf einem kleinen Schild stand, es sei ein Sattlerwerkzeug. Aber wie auch immer, ich habe sie in die Tasche gesteckt.


  Ich wollte jedoch sicher sein. Also habe ich begonnen, sein Haus zu beobachten. Ich saß in meinem Wagen und wusste, dass Graeme ganz in der Nähe war.« Isoldes Stimme hatte inzwischen einen wehmütigen Tonfall angenommen. »Ich habe mir vorgestellt, wie wir gemeinsam vor dem Kamin sitzen. Wir haben uns an den Händen gehalten und geredet und dann … dann sind wir raufgegangen.« Sie schaute zu Jess. »Verstehen Sie es jetzt?«


  »Nicht ganz«, gab Jess zu.


  »Oh.« Isolde zuckte mit den Schultern. »Wenn nicht, dann eben nicht. In jedem Fall habe ich eines Abends gesehen, wie dieses Mädchen das Grundstück durch eine kleine Tür auf der Rückseite des Anwesens betreten hat. Und da wusste ich, dass ich recht hatte! Doch ich hatte sie auch schon vorher zusammen gesehen, allerdings nicht in Weston St. Ambrose. Dafür waren sie viel zu vorsichtig. Aber ich habe sie einmal auf einem Handwerksmarkt gesehen. Er hat ihr an einem Stand etwas gekauft, irgendein Kästchen. Da habe ich erkannt, wie gefährlich sie war. Und dann wurde es sogar noch schlimmer.«


  »Inwiefern?«, hakte Jess nach, als Isolde mehrere Minuten lang schwieg.


  »Wie Sie wissen, arbeite ich ehrenamtlich in der Bücherei von Weston St. Ambrose«, sagte Isolde. »Die Leute kommen natürlich dorthin, um sich Bücher auszuleihen, aber auch um die neuesten Gerüchte zu hören. Das ist zwar ärgerlich, aber so ist das nun einmal. Sie stehen hinter den Regalen und glauben, ich würde sie nicht hören, aber ich höre sie sogar von meinem Schreibtisch aus. Eines Tages haben wieder einmal zwei Frauen miteinander geredet. Sie haben geglaubt, sie würden flüstern, doch selbst ein Flüstern trägt in der Bücherei durch den ganzen Raum. Zu dem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass sie mit vollem Namen Courtney Higson hieß. Und an diesem Tag hörte ich diesen Namen wieder. Higson! Also habe ich genau hingehört. Eine der Frauen sagte, Teddy Higson würde über kurz oder lang wieder aus dem Gefängnis kommen. Sie sagte, sie wisse das, weil sie in Rosetta Gardens wohnt. Dann sagte sie, sie wolle eine neue Wohnung von der Stadt, aber das sei schwer, denn sie habe keine Kinder, und so ging das mehrere Minuten lang weiter. Schließlich sagte sie, in Rosetta Gardens sei es auch ohne Teddy Higson schon schlimm genug. Sie habe zwar nie Ärger mit ihm gehabt, aber jeder wisse, wie gewalttätig er ist. Seine Frau sei ja auch einfach so verschwunden. Und Higson würde mit Sicherheit wieder nach Rosetta Gardens zurückkehren, denn er habe eine Wohnung dort, in der auch seine Tochter lebe, Courtney.«


  Isolde schaute Jess triumphierend an. »Da wusste ich, dieses Mädchen war viel gefährlicher, als der arme Graeme auch nur ahnte! Sie hatte einen brutalen Vater, der zwar im Gefängnis saß, aber bald wieder entlassen werden würde. Dann würde er das mit Graeme mit Sicherheit herausfinden. Dagegen musste ich doch etwas tun!«


  »Isolde, erzählen Sie mir von dem Tag, an dem sie gestorben ist«, forderte Jess sie auf, nachdem Isolde wieder in Schweigen verfallen war.


  »Oh, der Tag …«, sagte Isolde. »Das war ein Montag. Ich habe als Aushilfslehrerin an einer Schule in Cheltenham gearbeitet, aber als ich an jenem Montag dort ankam, war niemand da: keine Schüler, keine Lehrer, nur der Hausmeister. Er hat gesagt, die Zentralheizung sei ausgefallen, und man habe allen Bescheid gegeben, heute nicht zu kommen. Morgen sei alles wieder in Ordnung. Das mochte ja sein, habe ich gesagt, aber mir habe niemand Bescheid gegeben und auch nicht meiner Agentur. Ich war den ganzen Weg von Weston St. Ambrose nach Cheltenham gefahren. Der Hausmeister erklärte, dass man mich vermutlich vergessen hätte, weil ich keine Festangestellte sei. Aber wie auch immer, sagte er, am Abend zuvor habe man das auch in den Lokalnachrichten bekanntgegeben. Natürlich hatte ich das nicht gehört! Aber ich verstand, was passiert war. Ich war wieder unsichtbar. Niemand hatte sich an mich erinnert.


  So hatte ich also einen Tag frei. Ich dachte darüber nach, einen Schaufensterbummel zu machen und am Nachmittag vielleicht ins Kino zu gehen. Doch gegen Mittag kam ich an einem chinesischen Restaurant vorbei, und da habe ich sie durchs Fenster gesehen: Graeme und Courtney. Sie aßen, lachten und plauderten miteinander! Am liebsten wäre ich hineingestürmt und hätte Graeme an Ort und Stelle gesagt, was für einen Fehler er da beging. Aber das habe ich nicht getan …«


  »Was haben Sie denn getan, Isolde?«


  »Sie müssen das nicht sagen, Miss Evans«, mischte sich der Anwalt ein. »Erinnern Sie sich daran, was wir besprochen haben.«


  Isolde schaute ihn streng an, als hätte er ihren Unterricht gestört. »Ich habe mich in das Café auf der anderen Straßenseite gesetzt, mir einen Kaffee und ein Sandwich bestellt und gewartet, bis sie rausgekommen sind. Dann bin ich ihnen gefolgt. Sie gingen zu einem Parkplatz, stiegen in Graemes Range Rover und fuhren weg. Ich hatte an der Schule geparkt. Also musste ich bis dahin zurücklaufen und nach Hause fahren.


  Ich dachte, sie wären zu Graemes schönem Haus in Lower Weston gefahren. Also habe ich mich zuerst auf den Weg dorthin gemacht. Ich dachte, sie wären vor mir da angekommen. Aber Graeme kam erst kurz nachdem ich eingetroffen war. Er war allein. Daraus habe ich geschlossen, dass er Courtney nach Hause gefahren hatte.


  Als ich wieder zu Hause war, habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich musste handeln. Ich konnte nicht länger einfach nur zusehen. Ich habe mir die Ahle geschnappt und bin nach Rosetta Gardens gefahren. Allerdings habe ich den Wagen nicht dort geparkt. Das war mir zu gefährlich. Da lungerten ganz furchtbare Teenager rum. Ich habe den Wagen ein Stück entfernt abgestellt, an einem Weidetor. Dann bin ich zu Fuß nach Rosetta Gardens gegangen und habe da ein wenig rumgehangen. Ich musste nicht lange warten. Courtney kam aus einem der Wohnblöcke. Sie machte sich auf den Weg zu den Garagen hinter dem Haus, und ich bin ihr gefolgt. Zu dem Zeitpunkt war außer uns niemand dort. Es war schon dunkel, und die Jugendlichen waren inzwischen verschwunden. Vermutlich sind sie in den Pub gegangen oder sowas. Courtney ging offenbar zu ihrem Wagen … und das hieß natürlich, dass sie nach Lower Weston fahren wollte. Ich habe sie im Licht der Straßenlaterne gesehen. Sie hatte sich umgezogen. Sie trug allerdings noch immer diese komische Jacke mit dem falschen Pelz. Ich bin Vegetarierin, und ich mag keine Leute, die Pelz tragen, auch keinen falschen. Sie stöckelte auf so hohen Absätzen, dass es schon an ein Wunder grenzte, dass sie überhaupt laufen konnte. Sie hatte sich die Haare hochgesteckt und die Jeans gegen eine andere Hose getauscht.« Isolde zögerte. »Vermutlich hat sie geglaubt, sie sehe glamourös aus, dabei war ihr Aufzug einfach nur schrill. Sie ging zu einer der Garagen und kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Sie hat mich nicht gehört. Wenn ich will, kann ich sehr leise sein, wissen Sie?« Isolde schaute Jess in die Augen, um sicherzustellen, dass sie dieses Talent auch zu schätzen wusste.


  Der Anwalt öffnete den Mund, schloss ihn aber rasch wieder. Offenbar war er sich mittlerweile der Sinnlosigkeit seiner Bemühungen bewusst.


  »Sprechen Sie weiter, Isolde«, sagte Jess.


  »Es war ganz einfach«, erklärte Isolde schlicht. »Ich habe mir einen schönen, großen Stein gesucht, ihr damit auf den Kopf geschlagen, und weg war sie. Sie war jedoch nur bewusstlos, nicht tot. Also habe ich die Ahle herausgeholt und sie in ihr treuloses, verräterisches Herz gerammt!«


  Jess hörte, wie Tracy Bennison, die bis jetzt stumm in der Ecke gesessen hatte, zischend die Luft einsog. Sie funkelte Bennison warnend an. Der Anwalt rollte mit den Augen.


  »Was haben Sie dann getan, Isolde?«


  »Ich habe ihre Schlüssel genommen und sie in ihre Tasche gesteckt. Dann habe ich sie und die Tasche hinter die Garagen geschleift und bin losgegangen, um meinen Wagen zu holen. Es war noch immer niemand zu sehen. Das Ganze war überhaupt kein Problem. Ich habe Courtney auf den Beifahrersitz gewuchtet. Sie war nicht sonderlich groß, und ich bin recht kräftig. Dann habe ich sie zum Fluss gefahren, sie aus dem Wagen und über das Ufer gezogen und schließlich in den Fluss rollen lassen. Die Tasche habe ich ihr hinterhergeworfen. Das war wirklich harte Arbeit. Ich habe gekeucht und geschwitzt, obwohl es kalt war und nieselte. Aber ich habe mich so … so wunderbar gefühlt! Sie war weg. Graeme war frei!«


  Beinahe sofort wich die Schadenfreude wieder aus ihrem Gesicht. Sie runzelte die Stirn. »Das mit dem Ohrring wusste ich nicht. Lucy sagt, er sei in ihrer Einkaufstüte gewesen, weil sie ihn versehentlich mit aufgehoben hat, als sie ihr Gemüse aufgesammelt hat. Aber ich wusste gar nicht, dass er da war! Vielleicht stimmt das alles ja auch gar nicht. Vielleicht war er gar nicht in meinem Auto. Hier steht Aussage gegen Aussage.« Isolde starrte Jess wütend an.


  »Ihr Fahrzeug ist von den Kriminaltechnikern gründlich untersucht worden. Sie haben genug forensische Beweise dafür gefunden, dass Courtney auf dem Beifahrersitz gesessen hat. Außerdem haben Sie gerade gestanden«, erklärte Jess.


  »Ich weiß, dass ich Ihnen davon erzählt habe!«, schnappte Isolde. »Aber Sie hätten trotzdem nicht auf Lucy hören sollen. Sie hat sich eingemischt wie alle anderen Leute auch. Außerdem war die Strömung stark. Sie hätte das Mädchen meilenweit wegtragen sollen.


  Doch dann ist das einzig wirklich Falsche passiert. Sie ist bei dem armen Neil Stewart gelandet und unter einer Brücke oder sowas hängen geblieben. Das hat mich richtig geärgert!«, sagte Isolde. »Es war, als wolle sie sich sogar noch im Tod einmischen.«


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  Während Jess Isolde verhörte, sprach Carter mit Teddy Higson. Doch zu Beginn des Verhörs war es Higson, der die Fragen stellte.


  »Diese Irre hat mein Mädchen umgebracht!« Seine kleinen Augen schienen Carter förmlich zu durchbohren, und sein rasselnder Atem erfüllte die Luft zwischen ihnen. »Sie hat meine Prinzessin erstochen!« Er stieß mit dem Zeigefinger nach Carter. »Es gab eine gute Sache in meinem Leben: meine Prinzessin. Dieses Weib hat mir mein kleines Mädchen geraubt und meiner Tochter ihr ganzes Leben. Und was werden Sie jetzt tun?«


  »Wahrscheinlich wird sie wegen Mordes an Ihrer Tochter angeklagt. Im Augenblick wird sie verhört. Wie das Urteil ausfallen wird, weiß ich natürlich nicht«, antwortete Carter vorsichtig.


  »Glauben Sie etwa, ich weiß nicht, wie das funktioniert? Die Seelenklempner werden sie sich ansehen, stimmt’s?«, verlangte Higson zu wissen und verzog das Gesicht. »Und dann wird man sie für schuldunfähig erklären, nicht wahr? Dann geht es nur noch um Totschlag, und sie kommt damit durch! Das werde ich nicht zulassen!« Er beugte seinen massiven Leib nach vorne, und Stubbs, der an der Tür wartete, spannte unwillkürlich die Muskeln an.


  »Ob sie schuldfähig ist oder nicht, wird ein Gericht entscheiden, nachdem die medizinischen Gutachter gehört worden sind. Die Polizei hat nichts damit zu tun. Wir ermitteln nur.«


  Schweigen senkte sich über den Raum. Nur noch Higsons schweres Atmen war zu hören. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl wieder zurück. An der Tür atmete Stubbs erleichtert aus.


  »Wissen Sie was?«, sagte Higson nachdenklich. Wieder hob er den dicken Finger und schüttelte ihn, um seine Worte zu betonen. »So einen Fehler begehe ich nicht allzu oft. Ich habe sie wie den ganzen Rest dieser Schreiberlinge als bekloppt abgeschrieben, aber offenbar nicht als bekloppt genug.«


  »Wir machen alle Fehler, Teddy«, erwiderte Carter. »Weshalb waren Sie eigentlich auf dem Parkplatz? Haben Sie Murchison gesucht? Wir haben Sie doch gewarnt, sich von den Leuten fernzuhalten, die an dem Collegekurs teilgenommen haben.«


  »Jaja, aber hätte ich das getan«, entgegnete Higson, »dann hätten Sie jetzt noch eine Leiche in Ihrem Kühlschrank. Dann hätte sie ihn auch abgestochen!«


  »Ich muss zugeben, wir können von Glück sagen, dass Sie ihn gerettet haben«, räumte Carter geduldig ein. »Aber das erklärt nicht, was Sie da im Dunkeln zu suchen hatten.«


  Higson verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Ein seltenes, zufriedenes Lächeln erschien auf seinem nicht gerade attraktiven Gesicht. Er sah wie das Zerrbild eines Buddhas aus. »Ich habe nicht wirklich nach ihm gesucht, jedenfalls nicht so, wie Sie das meinen. Aber ich habe ihn beobachtet. Schauen Sie …« Die Arme weiter vor der Brust verschränkt, beugte Higson seinen massigen Leib nach vorne, doch diesmal nicht als Drohung. »Ich habe es herausgefunden. Was auch immer meinem Mädchen passiert ist, es hat alles in diesem Laden angefangen, in dem sie gearbeitet hat.


  Ich wusste, dass ihr irgendjemand all das teure Zeug in ihrer Wohnung gekauft haben musste, und dann auch noch der nette, kleine Wagen … Also habe ich mich gefragt: Wer hat so viel Geld? Jedenfalls nicht Jason, dieser Depp. Das Fisherman’s Rest. Dort musste sie ihn kennengelernt haben, wer auch immer er gewesen sein mochte. Das musste so sein. Also, wer war er?


  Ich dachte zuerst an diesen Schreiberling: Stewart. Aber der hat eine Frau, und die kommt sofort angerannt, wenn sie ihn mit einem Fremden sprechen sieht. Hätte der sich irgendwo anders amüsiert, dann hätte sie das gemerkt. Sofort! Sie hätte ihm die Hölle heißgemacht, und er hätte sich wieder benommen. Er konnte es also nicht sein.


  Aber da war noch dieser andere Kerl, Murchison. Der war schon wahrscheinlicher. Er lebte ganz allein in einem großen Haus, nur einen Steinwurf vom Pub entfernt, und hatte jede Menge Kohle. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich, dass er der Typ war, der ihr all das Zeug gekauft hat. Aber ich bin nicht blöd. Ich wusste, dass das nicht bedeutete, dass er meine Prinzessin auch ermordet hat. Aber er kam in Frage!«


  Wieder wedelte er mit dem dicken Finger vor Carter herum. »Er hätte es durchaus getan haben können! Aber nicht unbedingt … Es konnte natürlich auch wegen ihm passiert sein. Zum Beispiel: Es hätte ein anderer Freund sein können, ein eifersüchtiger Freund, den sie wegen dem neuen Kerl in den Wind geschossen hatte. Wenn das der Mörder war, dann würde er nicht nur meine Prinzessin töten. Er würde sich auch Murchison schnappen. Also habe ich Murchison beobachtet und gewartet. Wenn der Killer sich auch ihn vorknöpft …«, Higson nickte, »… dann hätte ich ihn mir geschnappt.


  An dem Abend habe ich gesehen, wie Murchison sein Haus verlassen hat und zum Pub gegangen ist. Ich bin ihm gefolgt und habe draußen gewartet, um ihn abzufangen und mal ein Wort mit ihm zu reden. Aber keine Drohungen! Nur ein Gespräch von Mann zu Mann. Dann ist dieses Weib aufgetaucht. Murchison war da schon im Pub. Die Frau lief auf den Parkplatz. Sie musste ihm hinterhergejagt sein. Gut eine Minute stand sie unter einer Laterne, und ich sah, dass das Isolde war, die Freundin von Jason.


  Und was war sie für ein Anblick, verdammt«, knurrte Higson. »Sie war vollkommen nass, und das lange Haar klebte ihr am Kopf. Sie trug nicht diese langen Röcke, sondern eine Hose, eine Jeans oder sowas. Aber sie war es. Daran bestand kein Zweifel. Sie sah wie eine abgesoffene Ratte aus!


  ›Oha!‹, habe ich mir selbst gesagt. ›Was ist denn hier los?‹ Dass der Mörder ein Weib sein könnte, daran hatte ich nicht gedacht. Ich bin raus aus dem Regen und unter so einen offenen Verschlag in der Ecke. Da wird Feuerholz gelagert. Die Frau hing eine Weile unter der Laterne herum, als wisse sie nicht, was sie tun solle. Dann kamen ein paar Leute aus dem Pub, die etwas Schweres getragen haben. Die Frau ist sofort weggelaufen und hat sich an der Hecke versteckt. Die beiden Typen gingen mit dem Ding die Straße runter zu einem der Cottages. Keine Ahnung, was sie sich da geschnappt hatten.


  Es war Selbstbedienungsabend, denn als Nächstes kam Murchison. Er hatte einen Karton dabei und ging zu seinem Range Rover. Er lud den Karton ein und machte sich auf den Weg zurück zum Pub. Dann ist das Weib aus ihrem Versteck gekommen und hat nach ihm gerufen. Den Rest wissen Sie ja, oder falls nicht, dann können Sie es sich denken. Die beiden haben gestritten. Murchison hat nach ihr geschlagen, sie aber nicht getroffen. Das hat sie tierisch aufgeregt, und sie hat sich wie eine Irre auf ihn gestürzt. Wäre das nur eine Zankerei gewesen, dann hätte ich sie machen lassen. Aber ich hab gesehen, dass sie etwas in der Hand hatte, und dass sie ihn damit erstechen wollte. Also war es wohl an der Zeit, dass ich eingriff. Ich hab sie von ihm weggezogen, aber sie hat ihn weiter angeschrien, und nach dem zu urteilen, was sie geschrien hat, war klar, dass ich den Mörder gefunden hatte.«


  Higson nahm die Arme runter. »Und das war’s«, sagte er. »Die Irre hat meine Prinzessin umgebracht, und jetzt wird irgend so ein Doktor sagen, dass sie nicht mehr alle beisammenhat. Aber ich will Ihnen mal was sagen: Auch wenn man nicht mehr ganz richtig da oben ist, kann man immer noch wissen, was man tut!«


  Es folgte eine lange Pause. Dann sagte Carter bedächtig: »Jetzt gibt es keinen Grund mehr für Sie, Murchison nochmal zu kontaktieren.«


  »Warum sollte ich das auch tun?«, erwiderte Higson.


  »Wegen seiner Beziehung zu Ihrer Tochter.«


  Schweigen. Dann erklärte Higson ruhig: »Er hat sich gut um sie gekümmert. Er hat ihr schöne Sachen gekauft und diesen netten, kleinen Wagen. Das hat ihr mit Sicherheit gefallen. Ich nehme an, es hat sie sogar glücklich gemacht. Nein, es war nicht seine Schuld, dass diese Irre ihm im Nacken saß.«


  *


  Am folgenden Tag wurde das Verhör von Isolde fortgesetzt, und diesmal saß Carter neben Jess. Heute schien Isolde in besserer Stimmung zu sein. Der mürrische Blick war verschwunden. Im Gegensatz dazu sah ihr Rechtsbeistand sogar noch deprimierter aus als zuvor.


  »Ich würde jetzt gerne auf die Ereignisse von Freitagnacht zu sprechen kommen«, sagte Jess, »als Charlie Fallon in Lower Weston angegriffen worden ist.«


  »Oh, der alte Mann«, sagte Isolde. »Ist der auch tot?« Neugierig hob sie die Augenbrauen. »Ich habe eigentlich gedacht, ich hätte ihn nicht hart genug getroffen. Ich wollte ihn auch gar nicht töten.«


  »Nein, er ist nicht tot, aber er liegt immer noch im Krankenhaus und ist nicht bei Bewusstsein«, erklärte Jess.


  »Er lebt im Wald, wissen Sie?«, sagte Isolde.


  »Miss Evans …«, begann der Rechtsanwalt.


  »Ja, das tut er!«, unterbrach ihn Isolde und drehte sich zu ihm um. »In einer Hütte.« Sie wandte sich wieder an Ian Carter und Jess. »Ich hatte mehrmals alle Hände voll damit zu tun, ihm auszuweichen. Er wandert nachts herum, über den alten Paddock, im Wald und um die Gartenmauer, überall. So etwas gehört verboten.«


  »Freitagnacht?«, hakte Jess nach.


  »Er ist wohl wieder herumgewandert, nehme ich an. Ich habe in meinem Auto auf dem Feldweg neben Graemes Haus gewartet.«


  »Graeme Murchisons Anwesen in Lower Weston?«, hakte Jess nach, damit alles seine Richtigkeit hatte.


  »Ja, genau«, bestätigte Isolde. »Wie gesagt, ich habe im Wagen gesessen.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Ich wollte einfach nur da sein«, antwortete Isolde. »Ich wollte Graeme nahe sein. Also ehrlich, versuchen Sie doch wenigstens, das zu verstehen! Wie auch immer, jedenfalls bin ich irgendwann aus dem Wagen gestiegen, um mir die Beine zu vertreten. Ich wollte einfach ein Stück den Weg hinauf und um die Gartenmauer herum. Doch dann habe ich Hundegebell gehört. Die Hunde waren draußen. Hunde mögen mich nicht, egal ob groß oder klein. Also habe ich auf dem Absatz kehrtgemacht und bin zu meinem Wagen zurückgerannt. Doch kurz bevor ich dort ankam, sprang der alte Mann zwischen den Bäumen hervor und lief auf mich zu. Ich habe mich zu Tode erschreckt! Ich hatte also die Hunde hinter und den alten Mann vor mir. Was hätte ich denn tun sollen? Als ich die Hunde gehört hatte, hatte ich mir einen großen Stein genommen, um ihn nach ihnen zu werfen, sollten sie mich angreifen. Den hatte ich noch immer in der Hand. Also habe ich den alten Mann damit geschlagen, und er ist zusammengebrochen. Dann bin ich in den Wagen gesprungen und weggefahren.«


  Isolde seufzte. »Das war ein furchtbarer Abend. Aber nichts davon war meine Schuld. Alte Männer sollten einfach nicht nachts durch die Gegend laufen. Das sollte niemand.«


  »Das haben Sie doch auch getan«, erwiderte Jess.


  »Ja, aber ich hatte ja auch einen guten Grund dafür. Ich wollte Graeme nahe sein!«, entgegnete Isolde gereizt. »Aber als wäre der alte Mann mitten in der Nacht noch nicht genug gewesen, wäre ich fast mit Dennis Claverton zusammengestoßen, als ich auf die Hauptstraße gefahren bin! Er kam über die Straße aus Lower Weston und hatte den Feldweg fast erreicht. Ich riss das Lenkrad herum, und er hat eine Vollbremsung gemacht. Gott sei Dank ist nichts passiert! Um diese Zeit hätte Dennis doch ins Bett gehört! Also wirklich, wie viele Leute dort nachts unterwegs waren!«


  Isolde schüttelte traurig den Kopf. »Ich wusste nicht, dass Graeme mit den Hunden unterwegs war. Hätte ich das gewusst, dann hätte ich es riskiert, auf ihn zu warten. Er hätte sie mit Sicherheit zurückgerufen, und wir hätten reden können.«


  »Und Sie glauben, dass Dennis Claverton Sie erkannt hat?«, fragte Jess.


  Isolde rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und antwortete: »Oh ja, Dennis. Er muss zumindest meinen Wagen erkannt haben, und ich war sicher, dass er sich genauso einmischen würde, wie die Leute das immer tun. Ich war sicher, er würde herumerzählen, dass ich nachts im Wald gewesen bin, und ich wusste, dass die Sache mit dem alten Mann für großen Wirbel sorgen würde. Das würde sich schnell herumsprechen, und Dennis würde davon hören. Dann würde er eins und eins zusammenzählen … oder jemand, dem er davon erzählt.


  Dann kam Dennis am Samstagnachmittag in die Bücherei, kurz bevor wir geschlossen haben. Er hat gesagt, er müsse mit mir reden. Ich wusste natürlich, worum es ging, aber ich habe so getan, als hätte ich keine Ahnung. Er begann, irgendwas von Eulen zu erzählen. Dennis hat sich schon immer für Wildtiere interessiert, wissen Sie? Er hat gesagt, Freitagabend sei er zu Graemes Wald gefahren, weil dort ein Waldkauz jage. Wie ich schon vermutet hatte, hatte er mich erkannt. ›Was hast du denn da gemacht, Isolde?‹, hat er gefragt, als würde ihn das etwas angehen!


  Ich habe gesagt, das könne ich ihm erklären; allerdings könnten wir darüber natürlich nicht in der Bücherei reden. Ich sei viel zu beschäftigt. Ich habe ihm gesagt, wir könnten uns ja später treffen, aber außerhalb von Weston St. Ambrose, wo uns niemand sehen kann. Ich wollte jedoch nicht nach Lower Weston fahren. Deshalb hat Dennis eine Stelle vorgeschlagen, mitten im Nirgendwo. Es gebe da einen kleinen Feldweg, sagte er, kurz vor einem großen Haus. Dort stehe ein Schild mit ›Privatgrundstück‹ darauf, doch er habe dort noch nie jemanden gesehen.


  Er war vor mir am Treffpunkt. Das wollte ich auch so. Tatsächlich bin ich absichtlich ein paar Minuten zu spät gekommen. Ich habe ein kleines Stück entfernt geparkt und bin zu Fuß den Weg hinauf. Dann habe ich Dennis’ Wagen gesehen und bin zum Fenster auf der Fahrerseite gegangen. Dennis hat mich erkannt und das Fenster heruntergelassen. Er hat seinen Kopf herausgesteckt und gesagt: ›Oh, gut, Isolde. Du hast es gefunden.‹«


  »Miss Evans …«, warnte der Anwalt.


  Isolde ignorierte ihn. »Und dann habe ich ihn getötet«, erklärte sie. »Das hat mir sehr leidgetan. Ich mag Lucy, und es hat mir richtig wehgetan, sie so unglücklich zu sehen. Aber wenn sie ihren Mann nachts durch die Gegend fahren und Eulen jagen lässt, dann muss sie sich nicht wundern.« Isolde schaute Jess fest in die Augen. »Die Leute sollten sich einfach nicht einmischen!«


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  Als sie an diesem Abend das Gebäude verließ, klappte Jess zum Schutz vor der feuchten Luft den Kragen ihrer Jacke hoch. Zum Glück regnete es zwar nicht mehr, aber ein feuchter Nebel lag über dem Land und ließ die Menschen frieren. Als Jess den Parkplatz erreichte, war dieser fast leer. Die wenigen Fahrzeuge, die hier standen, gehörten den Beamten der Nachtschicht. Da war es leicht, die reglose, einsame Gestalt zu sehen, die untröstlich auf ihren Wagen starrte, die Hände in die Manteltaschen gestopft. »Stimmt etwas nicht?«, fragte Jess. »Will er nicht anspringen?«


  Ian Carter hob den Kopf, als er ihre Stimme hörte. »Oh. Jess … Nein, nein. Der Wagen ist okay. Ich habe nur nachgedacht.«


  Jess zögerte. Sie wollte sich nicht in ein privates Problem einmischen. Doch dann dachte sie: Ach, was soll’s? Ich kann auch nicht einfach so weggehen und ihn hier so hundeelend stehen lassen. Es geht mit Sicherheit um Millie. Auch wenn ich ihm nicht helfen kann, kann ich ihm zumindest zuhören. Er ist nicht wie Tom. Er will keine Ratschläge von mir. Er will nur, dass ihm jemand zuhört.


  »Ich wollte Sie eigentlich schon längst gefragt haben«, begann Jess unbeholfen, »wie es bei Ihrem letzten Besuch bei Millie gelaufen ist.« Rasch fügte sie hinzu: »Natürlich verstehe ich, wenn Sie nicht darüber reden wollen.«


  Carter antwortete nicht direkt. Stattdessen fragte er: »Sind Sie nicht mit Palmer auf eine Feierabendpizza und einen Drink verabredet?«


  Die Beleuchtung, die die Stadt in ihrer Weisheit auf dem Parkplatz installiert hatte, tauchte das gesamte Areal in ein schwefelgelbes Zwielicht. Die einzelnen Fahrzeuge konnte man zwar erkennen, doch sie schienen alle dieselbe Farbe zu haben. Auch die Gesichter der Menschen ähnelten sich in diesem Licht. Sie wirkten seltsam fluoreszierend und überirdisch, und ihr Ausdruck war nur schwer zu lesen.


  »Tom und ich, wir treffen uns doch nicht ständig«, verteidigte sich Jess. »Da ist nichts in Stein gemeißelt. Und heute haben wir nichts ausgemacht. Außerdem hat Tom gerade andere Dinge im Kopf. Erinnern Sie sich noch an Madison?«


  »War das nicht irgendeine Freundin von ihm, die die meiste Zeit mit Petrischalen verbracht hat? Ich dachte, sie wäre ins Ausland gegangen.«


  »Ja, nach Australien. Aber sie kommt vielleicht früher wieder zurück als geplant.«


  »Ah, und Palmer hofft, dass er der Grund dafür ist!«


  »Na ja«, gestand Jess, »ich glaube eher, dass ihre australische Romanze ein tragisches Ende gefunden hat. Jetzt macht Tom sich große Sorgen wegen ihrer Rückkehr. Er fragt mich ständig, was er tun soll, aber woher soll ich das wissen?«


  »Der arme Kerl. Ich kann ihm das natürlich nachfühlen. Allerdings bin ich auch nicht gerade der Richtige, um ihn in so einem Fall zu beraten!« Die letzten Worte knurrte Carter. Es folgte eine peinliche Pause. Dann sagte er: »Ich will es aber nicht wie Palmer machen und Sie auch noch mit meinen Problemen belasten …«


  »Sie sind nicht Tom.« Jess wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich weiß, dass Sie ein ganz bestimmtes Problem mit Millie haben. Sie machen sich Sorgen um sie. Ich mag Millie, und ich will, dass sie glücklich ist. Wenn Sie reden wollen, dann kann ich Ihnen einen Drink und Rührei bei mir anbieten. Eier und Brot habe ich. Nur an Wein mangelt es mir.«


  »Wie es bei mir aussieht, wissen Sie ja«, erwiderte Carter. »Was in meinem Kühlschrank ist, reicht noch nicht einmal für Eier auf Toast.«


  Schließlich landeten sie irgendwie in einem Pub, den keiner von ihnen kannte, aber ein Schild neben der Tür versprach ›Gute Hausmannskost‹.


  Der Schankraum war warm, gemütlich und nicht zu voll. Ein echtes Holzfeuer prasselte im Kamin. Nachdem sie sich für eine Geflügel-Schinken-Pastete mit Kartoffelbrei entschieden hatten, trank Carter einen Schluck von seinem Halfpint Ale und erzählte Jess von Sophies Plänen für Millie.


  »Aber Sie sind dagegen«, vermutete Jess.


  »Zuerst war ich das. Ja. Dann dachte ich mir, dass es mir noch weniger gefallen würde, wenn sie Millie mit nach Frankreich nehmen würden. Da ist das Internat wohl der beste Deal im Angebot. Millie scheint der Gedanke an ein Internat nichts auszumachen. Die einzige Bedingung, die sie gestellt hat, war, dass MacTavish sie begleiten muss. Kaum hat Sophie ihr versichert, dass der Plan auch das blöde Tier mit einschließt, da hat sie gesagt, MacTavish würde das gefallen. Was mich jedoch an dem Ganzen stört, ist die Art, wie das alles ohne mich diskutiert und beschlossen wurde. Ich wurde einfach vor vollendete Tatsachen gestellt.


  Das überrascht mich natürlich nicht. So hat Sophie das schon immer gemacht. Aber was die Schule betrifft, so vertraue ich auf ihr Urteil«, fügte er hinzu.


  Die Pasteten kamen, und das Gespräch wurde für ein paar Minuten unterbrochen.


  Ich frage mich, ob er seine Ex noch immer liebt, sinnierte Jess, während sie durch die Kruste schnitt. Vielleicht nicht, aber er ist loyal. Sophie ist immerhin Millies Mutter, und er versucht stets, nur mit Respekt von ihr zu reden. Vielleicht würde es ihm ja helfen, wenn er nicht immer so höflich sein müsste. Ein Seelenklempner würde vermutlich sagen, er müsse einen Zaun um seine Gefühle errichten. Jetzt liebt er sie vielleicht nicht mehr, aber er hat sie mal geliebt. Und er ist verletzt.


  Aber was weiß ich schon von emotionalen Dilemmas? Da reicht ein Blick auf Graeme Murchison. Murchison ist ein erfolgreicher, intelligenter Mann, der mit alten Büchern handelt und antikes Tafelsilber sammelt. Und so ein Mann sucht sich ausgerechnet Courtney Higson aus, die eine Sammlung von Barbiepuppen ihr Eigen nennt. Murchison hat zu mir gesagt, ich verstünde nicht, was zwischen ihnen gewesen war, und damit hat er recht gehabt. Das habe ich nicht verstanden, und ich verstehe es immer noch nicht.


  Vielleicht war ja von Beginn an abzusehen gewesen, dass das Ganze in einer Katastrophe enden wird. Murchison ist ein wohlhabender, lediger Mann mittleren Alters, der sich aufs Land zurückgezogen hat. Die einzigen anderen Männer, die Courtney bis dahin kennengelernt hatte, waren Halbstarke aus Rosetta Gardens. Vielleicht war Murchison ja wirklich ihr Ruslan und sie Ludmilla …


  Ians Stimme riss Jess aus ihren Gedanken.


  »Schmeckt Ihr Essen nicht? Sie starren es so düster an.«


  »Wirklich?« Jess spürte, wie sie errötete, und sie hoffte, dass Carter das auf die Hitze des Feuers zurückführte. »Die Pastete ist gut. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Und worüber?«, fragte Carter und hob die Augenbrauen.


  Über dich natürlich … Im Geiste trat Jess aufs Bremspedal.


  »Über Isolde«, erklärte sie. »Hätten wir mit den Leuten gesprochen, die unter ihr wohnen, dann hätten wir von ihren nächtlichen Ausflügen gewusst, und das wiederum hätte uns vielleicht ins Grübeln gebracht. Dann hätten wir vielleicht auch ihren Wagen untersucht und Courtneys DNA gefunden, vielleicht sogar den Ohrring.«


  »Wir hatten aber keinen Grund, mit den Leuten unten zu reden«, argumentierte Carter. »Und wir hatten auch keinen Grund, Isolde zu verdächtigen. Wir haben sie beide zwar als ein wenig seltsam empfunden, aber Seltsamkeit ist kein Verbrechen, und sie führt auch nicht zwingend dazu. Teddy Higson hat das gut zusammengefasst. Er hat gesagt, natürlich habe er sofort gesehen, dass sie verrückt war; ihm war nur nicht klar, wie verrückt. Und wir wissen das auch erst, wenn die Gutachter mit ihr fertig sind.«


  »Jedenfalls war sie nicht so verrückt, dass sie nicht gewusst hat, was sie tut!«, entgegnete Jess. »Sie wusste, was sie tat, als sie Courtney und später den armen Dennis getötet hat. Beide Taten hat sie genau geplant.«


  »Das festzustellen, obliegt dem Gericht«, widersprach Carter ihr sanft, »nicht Ihnen und mir, Jess. Wir sind nur Polizisten.« Unerwartet lächelte er sie an.


  Jess erwiderte sein Lächeln. »Okay. Ein Punkt für Sie. Lassen wir es dabei bewenden. Allerdings frage ich mich, wie lange es wohl dauern wird, bis wir wieder etwas von Teddy Higson hören. Immerhin hat er den einzigen Menschen verloren, für den er seine kriminelle Laufbahn aufgegeben hätte.«


  »Was Sie und ich kriminell nennen, nennt er ›sich seinen Lebensunterhalt verdienen‹.« Carter atmete tief durch. »Was Sie vorhin über Palmer gesagt haben …«


  »Ja?« Jess schaute ihn an, und Carter senkte den Blick.


  »Ich habe Sie schon seit Ewigkeiten zum Essen ausführen wollen. Aber wenn es da ein Problem mit Palmer gibt, dann würde ich das gerne wissen.«


  »Nein, da gibt es kein Problem«, erwiderte Jess.


  EPILOG


  Die Stewarts aßen in ihrer Küche und diskutierten die Zukunft von Glebe House. »Wir werden es einfach auf dem Markt anbieten und auf das Beste hoffen müssen. Wenn wir einen vernünftigen … Nein, seien wir ehrlich. Wir werden den Preis ziemlich niedrig ansetzen müssen.« Beth spielte an ihrem Weinglas herum. »Es tut mir leid, Neil. Ich weiß, wie gerne du hier gelebt hast.«


  »Ich war ein Idiot«, entgegnete ihr Mann. »Ich habe uns beide hier auf dem Land begraben. Du musst dich sehr einsam gefühlt haben.« Er streckte die Hand aus, damit sie nicht mehr ständig an dem Glas herumfummelte. »Es tut mir wirklich sehr leid, Beth.«


  »Ich habe dem Umzug ja zugestimmt. Ich habe gehofft … Nun, wir konnten ja nicht ahnen, dass hier hinter jeder Ecke Mörder lauern.« Sie lächelte reumütig. »Na ja, zumindest ein Mörder.«


  »Es ist schon komisch«, bemerkte Neil nachdenklich. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie Isolde im Kurs gewesen ist. Sie hat immer ganz vorne gesessen und jedes Wort mitgeschrieben, das ich gesagt habe. Doch ihre eigenen Texte verbesserten sich nie. Jedes Mal, wenn sie laut daraus vorlas, war es das Gleiche: Jede Menge feurige Liebesszenen, aber ohne jegliche Tiefe. Ich schäme mich, es sagen zu müssen, aber ich habe das alles für Mist gehalten … natürlich habe ich das nie so offen gesagt. Ich habe nach besten Kräften versucht, sie aufzumuntern. Mir war nie klar, wie unglücklich sie gewesen sein muss. Wenn ich jetzt meine eigenen Sachen lese, dann frage ich mich, was mich motiviert.«


  Beth nahm seine Hand. »Neil, hör zu! Du hast eine wunderbare Vorstellungsgabe, und du erzählst großartige Geschichten. Sobald wir wieder in London sind, wirst du diese Episode rasch vergessen. Das werden wir beide. Okay, ich weiß, wir werden nie vergessen, wie dieses Mädchen auf unserem Rasen gelegen hat; aber sobald wir wieder da sind, wo wir hingehören, werden wir schon damit klarkommen. Ich werde mir irgendwo einen Job suchen, und das Leben wird wieder normal.« Und das kann ich kaum erwarten, fügte sie im Geiste hinzu.


  *


  Jess und Ian sahen Higson in der Tat bald wieder. Als ermittelnde Beamte in Courtneys Fall gingen sie zu ihrer Beerdigung. Die Menschenmenge war beeindruckend und die Blumen atemberaubend. Zwar waren nicht viele junge Leute da, aber Teddys Bekannte waren allesamt gekommen, um der Toten ihren Respekt zu erweisen.


  »Es ist schon komisch, wie traditionelle Gangster und professionelle Schläger manchmal sind«, bemerkte Ian Carter und ließ seinen Blick über die teuren Mäntel, den Goldschmuck und die dunklen Sonnenbrillen schweifen. Teddy schüttelte den beiden Beamten die Hand, als sie ihm ihr Beileid bekundeten, und hatte dann eine Überraschung für sie parat.


  »Ich habe einen Job«, vertraute er ihnen mit heiserer Stimme an. »Einen legalen. Eine private Sicherheitsfirma braucht einen Berater. Also werde ich sie beraten, auf wen und was sie achten müssen.«


  »O Gott«, sagte Ian Carter, als er und Jess den Friedhof verließen. »Diese Firma werden wir ab jetzt wohl im Auge behalten müssen!«


  *


  Charlie Fallon erstaunte seine Ärzte – aber nicht seine Familie –, indem er sich bemerkenswert schnell erholte. Nachdem er aus dem Koma erwacht war, verbrachte er einen Tag im Bett. Dann informierte er die Krankenhausmitarbeiter, dass man sich hier ja gut ausruhen könne, aber jetzt müsse er dringend nach Hause.


  Daraufhin versuchte man, ihm klarzumachen, dass ›nach Hause‹ in keinem Fall die Waldhütte bedeuten dürfe. Charlie regte das so sehr auf, dass die Ärzte schon fürchteten, er würde einen Rückfall erleiden. Schließlich kam man überein, dass er tagsüber in der Hütte leben könne, vorausgesetzt, er schlafe nachts im Haus seines Sohnes.


  »Wir werden ja sehen, wie lang das gutgeht!«, bemerkte Mrs. Fallon ihrer Schwägerin gegenüber.


  Als Charlie Fallon das Krankenhaus verließ, wurde Hedley Morris eingeliefert. Er war übel zusammengeschlagen worden. Er leugnete zu wissen, wer die Angreifer gewesen waren oder was sie von ihm gewollt hatten. Die entsetzte Amy verplapperte sich jedoch und erklärte, daran seien ›die verdammten Zigaretten‹ schuld. Später nahm sie die Bemerkung jedoch wieder zurück und weigerte sich, mehr dazu zu sagen.


  Teddy Higson wurde gefragt, ob er irgendetwas über Hedleys Verletzungen wisse. Er antwortete schlicht: »Wer ist ›Edley Morris‹? Nie gehört.«


  *


  Im Frühling gab der sich zurückziehende Fluss schließlich Courtneys Jacke mit den falschen Pelzeinsätzen frei. Zwei Wochen später zog ein Angler ihre Tasche mit den Autoschlüsseln an Land. Ihr Handy wurde nie gefunden.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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